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Per Wiefenbau. 





| J. unſerem ſchoͤnen Lande war ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Feldkultur im beſtaͤndigen Steigen begriffen. 
Der Anbau von manchen, ſchon laͤngere Zeit eingefiihrtert, 
Handelspflanzen, Getraidearten und Futterkraͤutern kam 
anderen Gegenden zum Muſter dienen. Sehen wir aber 
unſeren Wieſenbau genauer an, fo finden wir in unſerem 
Bezirk, und befonders in den ebenen Gegenden deffefben, gar 
viele Maͤngel; es ift, mit geringen Ausnahmen, faft überall 
Gitte, von den Wiefen das au nehmen, was fie gleichſam 
im wilden Zuſtande von ſelbſt hervorbringen, wenig oder 

viet Laber nicht darauf zu denken, wad ſie durch beſſere Anlage 
— ertragen konnten , und aus dieſem Grunde 
entftebt fiir Manden ein Mangel an Fatterung, dem er mit 
einiger Aufmerkſamkeit fo leicht abbelfen fonnte. Btan wenvde 
die feitherigen trodnen Sabre nidjt gegen diefe Behauptung 
ein, Freilid) gibt es in diefen: weniger Wiefengras, als in 
fruchtarmen, aber “bei gutem Stand der Wiefen iſt nicht zu 
laͤugnen, daf ſolche auch in ganz trocknen Jahren mehr ertragen, 

und alédann erft zeigt ſich recht auffallend thy hoͤherer Werth 
und der Lohn fiir Fleif und Aufmerffamleit, weil algoann 
vor nachlaͤſſigen Wieſenbeſitzern das Futter uͤberhaupt gewoͤhn⸗ 

lich zu weit theuern Preiſen erkauft werden muß, als es ſeinem 
wahren Nutzungswerth nad) anzuſchlagen iſt. 

Einzelne Ausnahmen abgerechnet, wie viele Wieſen koͤnnen 
noch gewaͤſſert werden, die, jetzt trocken liegend, faſt nichts 
geben; wie viele ſieht man, die ſeit Jahrhunderten beſtaͤndig 
gemaͤht werden, denen aber nicht der geringſte Wieder erſatz 
geleiſtet wird, deren Raſen von Alter dürftig und mit Movs 
dard wachſen, ‘aller beſſeren, nach und nad) ausgegangenen 
Wieſenkraͤutern entbehrt und von ſchaͤdlichen und ſchlechten 
Pflanzen wimmelt, da uͤberall die Unkraͤuter nach und nad 
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die brauchbaren und nuͤtzlichen Gewaͤchſe verdraͤngen. Wi 
viele Wieſen ſieht man mit Geſtruͤpp, hoͤheren und niedere 
Straͤuchern, bewachſen, welche die Plage des Graſes eir 
nehmen und einen großen Sheil des noch vorhandenen durd 
ihren Schatten verdumpfen. Gleichen nicht manche Wiefe: 
durch ihre großen, ſeit lange nicht geebneten, graberartige: 
Maulwurfshuͤgeln mehr den Kirchhoͤfen, und findet mal 
nicht an vielen Orten noch verſumpfte Plaͤtze, welche durd 
vernuͤnftige Entwaͤſſerung herrliches Futtergras ertrage 
koͤnnten? 

Der pfaͤlziſche Sandmann, der ſchon ſo vieles verbeffert. bat 
follte fid) die in feiner Gegend nod) oft gu findenden ſchlechte 
Wieſen nicht vorwerfen laffen mifjen; er follte ſeine Auf 
merffamfeit einmal auf diefe Bloge fener Wirthſchaft richten 
pind fider ware in wenigen Jahren hier febr viel gu thun, unt 
ohne große Koſten ein ſehr bedeutender Mehrertrag an Futter 
erztelt. Sehen wir dod) dte beffer behandelten, mit Waͤſſerung 
verfehenen Wiefen das doppelte, ja das drei: und vierfach 
Futter gegen ſchlecht behandelte, trocken liegende Wiefen her: 
vorbringen, und dieſes follte ung fpornen, nichts in der Pflege 
derfelben gu unterlajjen. 

Es gibt in Afrifa eine Art Affen, weldje, wenn fie zufaͤlliger— 
weife ein Feuer finden, fid) daruͤber ſehr erfreuen, und fo lange 
es brennt, feine Warme mit der groͤßten Wolluſt geniefen. 
Reinem Fault e8 aber etn, es mit gugelegtem Holze weiter zu 
unterbalten. Gollen wir es bei den Wiefen auf aͤhnliche Art 
maden, fie benugen, fo lange fte tragen wollen, aber nichts 
thun, um fie wetter tragbar gu erhalten, oder ifre Frucht⸗ 
barfeit gu vermebren ? 

Unrunfer Gdarflein gu einer ausgebreiteteren Verbefferung 
bes Wieſenbaues beigutragen, haben wir verfudt, denfelben 
fo kurz, als moglidy, tn fetnen Haupterforderniffen darzuſtellen. 
Wir koͤnnen nach unſerem Plane nicht in genaue wiſſenſchaft⸗ 
liche Eintheilungen, noch in viele Einzelnheiten eingehen, wir 
koͤnnen ebenſowenig auf die Anleitung zur Anlegung großer 
Wieſendiſtrikte, etwa von mehreren 100 Morgen, wie ſolche 
manchmal bei Gemeinden vorkommen, eingehen; hierzu hat 
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man febr gute und fic) uͤber alle Details verbreitende Schrif⸗ 
ten; (wie, 3. B., Kellers Anlettung zur Verbefferung des 
Wieſen- und Futterbaues. Franlfurt, 1821.) unfer Augens 
merk ift vorzuͤglich auf den einzelnen, fleinen Wieſenbeſitzer 

gerichtet; dabei verſteht es fic) aber von felbft, daß von diefen 
ſelbſt manche ſich zur Verbeſſerung ihrer Wieſenſtuͤcke ver⸗ 
einigen koͤnnen, und daß vieles, was fer den Einzelnen paßt, 
auch im Großen zu gebrauchen ift: und fo wuͤnſchen wir, dag 
dieſe Seilen behergigt werden, und bald gute Fruͤchte bringen 
moͤgten. 


A. Anlage heuer Wieſen. 





1) Wahl der Oertlidteit. 


Beit unferent bedeutenden Kleebau, welder in vielen — 
Gegenden die Wiefen faft ganz entbehrlich macht, befonders, 
da er unfireitig von einer Strecke Landed cinen weit hoͤheren 
Ertrag abwirft, al8 von einer gewoͤhnlichen Wiefe gleides 
Flaͤcheninhaltes je gewonnen wird’, (abgefehen von der Vers 
befferung des Landes fir kuͤnftige Erndten ), bet der fo allges 
meinen und hochgetriebenen Kultur diefer kuͤnſtlichen Wieſen, 
wie man die Rieefelder nennen fann, würde derjenige ſchlecht 
fabren, welder an deren Statt nattrlide Wiefen anlegen 
wollte. Dabet iſt bei der allgemein eingefuͤhrten Stall futterung 
aud) fein Beduͤrfniß bedeutender, friber zur Waide noth: 
wendiger Rafenfladen mehr vorhanden, und fo haben fid 
im Ganzen bet uns die Wiefen zuruͤckgezogen 

1) in dic Thaler swifden Waldungen und Bergabhange, 
oder, wo folde Wafferungsgelegenbeiten haben; 

2) auf Plage, die vermoͤge ihrer -tiefen Lage theilé fdon 
obnebin feucht, theils sfteren Wafferverfammlungen 
ohne Abzug ausgeſetzt, daber gum Ackerbau nicht anwends 
bar ‘find, fie moͤgen wafferbar fein, oder nicht; 

3) an die Ufer des Rheins und Neckars, wo folde, nidt 
innerbalb der Daͤmme liegend, den Flußuͤberſchwem⸗ 
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mugen audgefetst fino und das Land besweges nich 
aufgebrochen werden darf, ohne Gefahr, daß ed. weg 
gtidwemmt werde/ 

4) auf Gewanne, welche manchen Gemeinden zu wei 
entfernt liegen, ald daß fie gehoͤrig gebaut und im Duͤnge 
erhalten werden koͤnnen, ohne Ruͤckſicht, ob der Boder 
nicht auch fuͤr gute Wieſen zu trocken liege; endlich 

5) auf Orte, wo ſolche ohne anderen Grund noch exiſtiren 
als daß ſie ˖ ſich von Alters her dort befinden. 

Außer bet 4 und 5 findet fic) gegen die Zweckmaͤßigkei 

folder Wiefenanlagen nichts gu erinnern, vorausgeſetzt, daf 
die Plage, worauf fie fid) befinden, nidit Durd) Abwaͤſſerung 
gu ander Sweden tauglid) gemacht werden koͤnnen, wie die 
“Ofters der Fall fein mag. Bei 4 und 5 aber fdnnen meiftend 
eintraglidere kuͤnſtliche Futteranlagen gemacht werden , weldye, 
wenn fie dud) etwas mebr Anftrengung erfordern, diefe durch 
groͤßeren Ertrag reichlich lohnen. Golde Stellen follten aufge: 
broden, wenigſtens 1 Sabr lang mit der Hacke gebaut , und 
wenn (ie fir den Anbau von anderen Feldfruͤchten wirklich au 
entfernt liegen, durch Anſaat von Kleearten oder kulturwuͤr⸗ 
digen Graͤſern auf eine Reihe von Jahren zu hoͤherem Er⸗ 
traͤgniß gebracht werden, worauf ſie dann wiederaufgebrochen, 
geduͤngt, neuerdings in Futterkraͤuter niedergelegt werden 
duͤrften. Der Einwand, daß namentlich die Kleearten das 
ſchnelle Wiederkommen nicht vertragen, faͤllt hinweg, wean 
man hier nach der Bodenart ebenfalls eine Rotation beobachtet, 
in der zwiſchen Luzerne, Eſparſette und Grasarten ſehr gut 
abgewechſelt werden kann, beſonders wenn man, was uͤbrigens 
erſt nach einer Reihe von Jahren noͤthig iſt, mit Reps oder 
Hackfrüuͤchten und Duͤnger, der ſich Hier ſehr gut bezahlt, 
dazwiſchen koͤmmt. 

Bei 3 muß man der Nothwendigkeit weichen; hier laͤßt 

ſich nicht viel thun, indem man keinen Augenblick gewiß iſt, 
, ttwaige Erneuerung dard) Aufbruch, oder auch nur die Ueber: 
befferung vom Waffer mitgenommen zu feben, dagegen haben 
aber foldje Wiefen eine ſolche Behandlung am wenigften 
nothwendig, da fie durd) die Ueberſchwemmungen von ſelbſt 
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geoangt werden und daber aud meiſtens cinen reichlicheren 
Ertraz liefern, alé andere. 

Die Frage, ob eine Oertlichleit gur Wieſenkultur tauglich 
iſt, beſchraͤnkt ſich daher auf Die unter 1 and 2 begriffenen 
Lokalitaͤten, und nur: hier ift in unferen hieſigen Verhaͤltniſſen 
folde aud) dorzuͤglich anzurathen, wobet bei anderen Stellen 
boͤchſtens mur die Rüuͤckſicht cintveten fann, daß dicfelben 
bequens gum Waffern waren, und daß das ys Verwendende 
Waſſer hierzu von vorzuglich guter Qualitat fei. 


} 


2) Vorbereitung des Bodens. 


a) In Hinſicht auf Abwaͤſſerung. 


Iſt mau daruͤber einig, cin Std Land zur Wieſe anzu⸗ 
legen, ſo muß man ſich erſt eine genaue Kenntniß der Ver⸗ 
haͤltniſſe deſſelben, beſonders in Ruͤckſicht ſeiner Abwaͤſſerungs⸗ 
oder Bewaͤſſerungsfaͤhigkeit, zu verſchaffen ſuchen; man mug 
durch den Erdbohrer die Erdſchichtungen unter demſelben 
unterſuchen, und hiernach abmeſſen, ob die etwaige zu große 
Feuchtigkeit des Grundſtuͤcks von Quellen auf ihm ſelbſt, ober 
von Wafer herruͤhre, welches von der Nachbarſchaft einz 
Dringt, und ob Anhdufung deffelben von Mangel an —9*— 
auf der Oberflaͤche herruͤhre, oder ob eine tiefer liegende 
undurchlaſſende Erdſchichte das weitere Eindringen in den 
Boden verhindere. Hiernach ergeben ſich folgende Faͤlle, 
wonach ſich bei Ableitung des Waſſers zu richten iſt. 

Erſter Fall. Das Waſſer kann nur auf der Oberflaͤche 
abgeleitet werden; dad Grundftid leidet aber blos durch feine 
tiefe Lage on gu groger Maffe. Hier find tiefe Graben auszus 
beben, weldye Dad Wafer aufnehmen, waͤhrend die aus denfelben 
genommene Erde das Terrain felbft hoͤher legt. Kana diefer 
Graben cin Ubzug in tiefer liegende Gegenden verſchafft wers 
den, ſo iſt died um jeden Preis gu bewirfen, indem fonft die 
Wieſe immer fumpfig bleiben, und nur faureé Futter tragen 
wird, Im Gegenfalle fann die Wieſe nur dann beffer werden, 
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- wenn die aud denGraben gehobene Erde fie dergeſtalt erhoͤht 
daß der Raſen einige Fuß uͤber den mittleren Wafferfpiege 
zu liegen koͤmmt. Hat man zu fuͤrchten, daß ſich der Waſſer 
ſpiegel dadurch erhoͤht, wenn cin Fluß oder Kanal, wohinei 
das Abzugswaſſer geleitet wird, durch oͤrtliche Urfade. Sfteri 
anfdjwillt und derfelbe dann, anftatt dad Waffer von der 
Wiefe aufzunehmen, neues bingubringt, fo ift eine Gehleuf 
anulegen, um den Ruͤckfluß diefed Waſſers zu hindern unt 
au bewirfen, daß die Wiefe nidt vin unten$er überſchwemm 
werde. Bei Anlegung einer ſolchen Schleuſe iſt aber wieden 
gu beruͤckſichtigen, ob man mit denſelben nicht aud) eine Bewaͤſ 
ferung der Wieſe durch Ueberſtauung (Schwellung) des Wai 
fer verbinden fonne, wovon fpdter die Rede fein wird, wad 
Gbrigens um fo leidter hinzubringen iff, wenn auf der hoͤher 
liegenden Geite des Grundſtuͤckes ſich vielleidt ein lebendiged 
Wafer, eine Quelle, over cin Badlein ergießen follte. 
Bweiter Fall. Die Hauptableitungsgraben fonnen obers 
flacdlicd angelegt werden, und das Waffer hat darin rafden 
Abzug, das Grundſtuͤck leivet aber an unterirdiſchen Quellen, 
die entweder in ifm felb(t ihren Gig haben, oder aus Hdber 
fiegenden Stellen fid) in daffelbe einfenfen. Ym erften Falle 
find cinige offence Graben zu madjen hinreichend, dem darin 
gefammelten Waffer cinen rafden Abzug zu geftatten. Bon 
dieſen miifjfen fid) aber unterirdifde Abzuͤge in alle Theile ver 
Wieſe verbreiten, um ihnen das dort befindlide Waffer gus 
fihren gu koͤnnen. 
Diefe werden auf verfdiedene Weife angelegt, und gwar: 
a) Man madjt Graben von gehdriger Tiefe, deren Soblen 
aber immer hoͤher liegen müſſen, als jene der Haupt⸗ 
abzugsgraͤben. Dieſe werden mit Feldſteinen ausgelegt, 
zu deren Ueberdeckung man die groͤſten derſelben bis zum 
Ende aufſpart. Die Steine koͤnnen bis gu 1 bis 14 
Fuß unter der Oberflaͤche heraufreichen, und werden 
nachher mit Erde uͤberdeckt, ſo daß der Raſen ſpaͤter 
auch nicht die geringſte Unterbrechung erleidet, und 
man dieſe unterirdiſchen Zuͤge nicht bemerken kann. 
Die auf obige Art ausgeworfenen Graͤben werden mit 
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Dornen und anderem Reifig ausgefiullt, dann wit Erde 
uͤberdeckt. Golde unterirdiſche Abzuͤge halten ſehr lange 
und verſtopfen ſich nie, wenn man nur darauf acht gibt, 
daß ihre Muͤndun gen offen bletben. 

c) Gine dritte Art, in England gebraͤuchlich, ſcheint ſehr 

zweckmaͤßig , und foll fir immer balten. Es werden 

naͤmlich, wie bei den vorigen , die Graben gezogen, ſolche 
auf dem Grunde regelmaͤßig mit Steinen belegt und 
Diefe mit Hoblziegeln uͤberdeckt, fo daß hierdurch forts 
laufende Rinnen gebtloet werden, die fid), wie es ſich 
von felbft verſteht, gegen ihren Ausfluß ſenken. Sie 
werden dann, wie die vorige, mit Erde und Raſen 
uͤberdeckt. 

(Man bedient ſich uͤbrigens dieſer Arten von Abwaͤſſerungen 
auch bei feuchten Aeckern und Weinbergen mit dem beſten Er⸗ 
folge.) 

Im zweiten Falle, wenn die Quellen in hoͤherer Lage ihren 
Sitz haben, und ſich ihr Waſſer nur in das tiefer liegende 
Grunvftad verfentt, ift es oft binreidjend, gegen das obere 
Feld einen Graben einzuſchneiden, dem auf einer Seite ein 
Abzug gegeben werden muß. Diefer nimmt daés von oben hers 
Fommende Wafer auf, und leitet daſſelbe ab. Hierbet fann 
fedod) der Fall eintreten,, daß diefes Waſſer zur Bewafferung 
der Wiefe gu benugen ift, worauf daber bei Anlage des 
Grabens vorzuͤglich Radlidt genommen werden muß. 

Oritter Fall. Oem Grundſtüͤck ift wegen feiner tiefen 
Lage Feiner der vorherbefdriebenen Abzuͤge zu geben. : Hier ift 
beſonders der Untergrund gu beruͤckſichtigen, da ſehr oft der 
Fall eintritt, daf das Waſſer nur allein wegen einer undurdys 
laffenden (lettigen) Erdſchichte ſich nidt verfenfen fann, wobet 
aber der mittlere Wafferfpiegel der Gegend dennoch bedeutend 
niederer ſteht, ald die Oberflaͤche des Grundſtuüͤckes felbft 
liegt, die Lage deffelben jedoch nicht erlaubt, offene Ableitungs⸗ 
graben anjulegen. Findet fid) unter dtr undurdlaffenden 
Lettenſchichte Ries oder Gand, fo ift leicht auf vie Art zu 
belfen, daß auf den ſchicklichſten Gtellen tiefe Genflider 
gegraben werden, die aber auf einige Fuß in den Gand oder 
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Ries hinreichen muͤſſen. Auf dieſe Senkloͤcher zu werde 
Graͤben gemacht, und wenn alles zweckmaͤßig und nicht x 
kleinlich bebandelt ift, fo wird fid) dad aberflaffige Waſſe 
bier leicht verfenfen. 

RKonnen wegen den Bodenverhaltniffen feine folde Geni 
loͤcher angebradt werden, fo ift nicht weiter gu Selfen, al 
mit beigefabrener Erde aufzufüllen, was ſich in Gegenden 
dte an Sandhuͤgel ſtoßen, sfters mit verhaͤltnißmaͤßig gevinge 
Mahe bewerkſtelligen laͤßt. 


b) $n Hinfidt auf Bewalferung. 


So widtig es ift, die Abwaͤſſerungsgelegenheit genau 3 
unterfudjen und su pruͤfen, ebenfofebr und nod) wichtiger ift dé 
Beachtung, ob der angulegenden Wiefe nidjt eine Waͤſſerungs 
gelegenbeit au verſchaffen ware. Findet fid) ein fließende 
Wafer in der Mabe, welded auf den hoͤchſten Punkt bed 
Grundftictes gu feiten ift, und dem auf irgend eine Art wieder 
vou der tiefſten Stelle deffelben Abfluß verfdpafft werden fann, 
fo tft die Gade einfach, und eine Ueberrießlungswaͤſſerung 
fann algdann leicht angebradt werden, vorausgefegt, daß 
Die Beſchaffenheit ves Wafers hierzu tauglid) tft, von der 
man fid) vorerft uberzeugen muß. 

Rage fid) dad Waffer aber nicht auf den hoͤheren Punks 
bes Grundftiides bringen, um von da abguriefeln, fo iff 
vielleicht die Gelegenbeit vorhanden, daſſelbe fdwellen und 
hierdurch uͤber die ganze Wiefe bringen gu koͤnnen, und ald: 
dann fann eine Bewafferung. durd) Ueberftauung angelegt 
werden. Um aber im gweifelbaften Falle tm Stande gu fein, 
tiber eine diefer Bewaͤſſerungsarten zu entſcheiden, ift eine 
genauere Kenntniß derfelben nothwendig, und da bei der 
Vorbereitung eines Grundſtuͤckes zur Wiefe und feiner Aus⸗ 
ebenung auf die kuͤnftige Bewaͤſſerung felbft Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muG, fo moͤgen hier fogleid die Hauptpuntte 
folgen, die dabei zu beobachten find: 

1) Se weiterher dads Wafer ſchon gefloffen tft, und bei 

feinem Sortitrémen gute erdige, oder fonft duͤngende 
Sheile mit fidy genommen fat, unt fo befjer iſt oes. 


w 
wee. 


if 





Dod) taugt aud) meifiens dads an Ort und Stelle ents 
fpringende Quellwaſſer, befonders daé aus Quellen, 
weldbe im Winter warm find. Stehende Gewaffer, 
welche nicht aud Gimpfen fommen, liefern gewoͤhnlich 
ebenfalls brandjbares Waffer. Stark eifenhaltige Quel⸗ 
fen, aué Rorflager oder Gampfen fommendes Wafer, 
fo wie dasjenige, welches, durch Walder flieGend, aus 
in DerLofalitatliegenden Urſachen, viele Lohtheile enthalt, 
ift nicht angurathen, und verdirbt oft mehr, ald es nuͤtzt. 

Es tft gut,-wenh man uͤber die Brauchbarkeit eines 
Waſſers Sweifel hegt, folded, wenn es angebt auf einer 
Eleinen Strecke erft au probiren. Gonft Cann man fid 
aud) Durd) eine chemiſche Unterfudyng, die jeder Apos 


thefer leicht bewerkſtelligt, von deffen Gehalt und Gite 


uͤberzeugen. 


Nach allen Erfahrungen verliert das Waſſer durch 
Verwendung zur Waͤſſerung ſeine Wirkſamkeit, wenn 


es gleich wieder dazu gebraucht werden ſoll, erhaͤlt ſie 
aber wieder, wenn es eine Strecke als Bach wieder 
fortgeſtroͤmt iſt. 

Je durchlaſſender der Boden ift, um ſo groper wird 
der Erfolg der Wafferung fein. Bei undurdlaffendem 
Boden darf das Waffer nicht trage darhber laufen, und 


muß die Wiefe nad) dem Waͤſſeren gleid) wieder trocken 


gelegt werden koͤnnen, damit fie nicht verfaure. 

Mod mehr gilt dieſe Regel bei moorigem, torfigem 
Boden. 
2) Hat man ſich zur Ueberrießlung entſchloſſen, ſo muß 
auf der moͤglichſt hoͤchſten Stelle der Hauptzuleitungs⸗ 
graben angelegt werdeny and welchem die Vertheilungs⸗ 
graben ihr Waffer empfangen. Es iſt oͤfters ndthig, 
far denjelben dad Wafer im Bad) re. gu flauen, um 
ihm die ndthige Hobe zu verſchaffen, daß es in den 
Graben eingeht. Dies gefdieht urd) ein Webr, ents 
weder von Erde und Gteinen, oder indem man cine 
Schleuſe anbringt, die, wenn nicht gewaͤſſert werden 
foll, offengelaffen wird. | 


a ad 
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mungen audgefeig ano und das Land behwegen nidn 
aufgebrochen werden darf, ohne Gefahr, daß es wes⸗ 
geſchwemmt werde; 

4) auf Gewanne, welche manchen Gemeinden zu weit 
entfernt liegen, als daß ſie gehoͤrig gebaut und im Duͤnger 
erhalten werden koͤnnen, ohne Ruͤckſicht, ob der Boden 
nicht auch fuͤr gute Wieſen zu trocken liege; endlich 

5) auf Orte, wo ſolche ohne anderen Grund nod exiſtiren, 
als daß ſie ˖ ſich von Alters her dort befinden. 

Außer bei 4 und 5 findet ſich gegen die Zweckmaͤßigkeit 

ſolcher Wieſenanlagen nichts zu erinnern, vorausgeſetzt, daß 
Die Plage, worauf fie ſich befinden, nicht durch Abwafferung 
gu anders Sweden tauglid) gemadyt werden koͤnnen, wie died 
roͤfters ver Fall fein mag. Bei 4 und 5 aber fénnen meiftens 
eintraͤglichere kuͤnſtliche Futteranlagen gemacht werden , weldye, 
wenn fie dud) etwas mehr Anftrengung erfordern, dieſe durch 
grdgeren Ertrag reichlich lohnen. Golde Stellen follten aufge: | 
hroden, wenigftend 1 Jahr lang mit der Hace gebaut , und 
wenn fie fiir den Anbau von anderen Feldfruͤchten wirklich au 
entfernt liegen, durch Anſaat von Kieearten over kulturwuͤr⸗ 
higen Grdfern auf cine Reihe von Jahren zu hoͤherem Gr: 
traͤgniß gebradt werden, worauf fie Dann wiederaufgebrodyen, © 
gediingt, neuerdings in Futterfrduter niedergelegt werden 
birften. Der Cinwand, daß namentlidy die Rleearten dads 


oo ſchnelle Wiederfommen nidt vertragen, fallt binweg, wenn 





man bier nad der Bodenart ebenfalls eine Rotation beobachtet, 
in der zwiſchen Luzerne, Eſparſette und Grasarten fehr gut 
abgewedyfelt werden kann, befonders wean man, was uͤbrigens 
erft nad) einer Reihe von Jahren ndthia ift, mit Meps oder 
Hadfridjten und Duͤnger, der ſich Hier febr gut bezablt, 
dazwiſchen koͤmmt. 

Bei 3 muß man der Nothwendigkeit weichen; hier laͤßt 
ſich nicht viel thun, indem man keinen Augenblick gewiß iſt, 
etwaige Erneuerung dard) Aufbruch, oder auch nur die Ueber⸗ 
beſſerung vom Waſſer mitgenommen zu ſehen, dagegen haben 
aber ſolche Wieſen eine ſolche Behandlung am wenigſten 
nothwendig, da ſie durch die Ueberſchwemmungen von ſelbſt 


7 
gedangt werden und Baber aud) meiſtens cinen reichlicheren 
Ertrag liefern, alé andere. , 

Die Frage, ob cine Oertlichleit gur Wieſenkultur tauglich 
iſt, beſchraͤnkt ſich daber auf die unter 1 and 2 begriffenen 
Lokalitaͤten, und nur: hier ift in unferen hieſigen Verhaͤltniſſen 
folde auch. vdorzuͤglich anzurathen, wobei bei anderen Stellen 
hoͤchſtens mur die Ruückſicht eintreten kann, daß dieſelben 
bequem zum Waͤſſern waren, und daß das zu verwendende 
Waſſer hierzu von vorzuͤglich guter Qualitaͤt fei. 


} 


2) Borbereitung des Bodens. 


a) In Hinfide auf Abwaͤfſerung. 


Iſt man daruͤber einig, cin Sti Land zur Wieſe anzu⸗ 
legen, ſo muß man ſich erſt eine genaue Kenntniß der Ver⸗ 
haͤltniſſe deſſelben, beſonders in Ruͤckſicht ſeiner Abwaͤſſerungs⸗ 
oder Bewaͤſſerungsfaͤhigkeit, zu verſchaffen ſuchen; man muß 
durch vem Erdbohrer die Erdſchichtungen unter demſelben 
unterſuchen, und hiernach abmeſſen, ob die etwaige au große 
Feuchtigkeit des Grundſtuͤcks von Quellen auf ihm ſelbſt, oder 
von Waſſer herruͤhre, welches von der Nachbarſchaft ein⸗ 
dringt, und ob Anhaͤufung deſſelben von Mangel an Abfluß 
auf der Oberflaͤche herruͤhre, oder ob eine tiefer liegende 
undurchlaſſende Erdſchichte das weitere Eindringen in den 
Boden verhindere. Hiernach ergeben ſich folgende Faͤlle, 
wonach ſich bei Ableitung des Waſſers zu richten iſt. 

Erſter Fall. Das Waſſer kann nur auf der Oberflaͤche 
abgeleitet werden; dad Grundſtuͤck leidet aber blos durch feine 
tiefe Lage an zu großer Naͤſſe. Hier ſind tiefe Graͤben auszu⸗ 
heben, welche das Waſſer aufnehmen, waͤhrend die aus denſelben 
genommene Erde das Terrain ſelbſt hoͤher legt. Kann dieſen 
Graben cin Abzug in tiefer liegende Gegen den verſchafft wer⸗ 
den, ſo iſt dies um jeden Preis zu bewirken, indem ſonſt die 
Wieſe immer ſumpfig bleiben, und nur ſaures Futter tragen 
wird, Im Gegenfalle lann die Wieſe nur dann beſſer werden, 
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- wenn die aus den Graͤben gehobene Erde fie dergeftalt erhoͤht, 
daß der Nafen einige Fup uͤber ven mittleren Waſſerſpiegel 
gu liegen fonunt. Hat man gu fuͤrchten , daß ſich der Waſſer⸗ 
foiegel dadurch erhoͤht, wenn ein Fluß oder Kanal, wohinein 
das Abzugswaſſer geleitet wird, durch oͤrtliche uͤrſach⸗ oͤfters 
anſchwillt und. derſelbe dann, anftatt das Waſſer von der 
Wieſe aufzunehmen, neues hinzubringt, ſo iſt eine Schleuſe 
anzulegen, um den Ruͤckfluß dieſes Waſſers zu hindern und 
zu bewirken, daß die Wieſe nicht vdn untenher üuberſchwemmt 
werde. Bei Anlegung einer ſolchen Schleuſe iſt aber wieder 
zu beruͤckſichtigen, ob man mit denſelben nicht auch eine Bewaͤſ⸗ 
ſerung der Wieſe durch Ueberſtauung (Schwellung) des Waſ⸗ 
ſers verbinden koͤnne, wovon ſpaͤter die Rede ſein wird, was 
uͤbrigens um fo leichter hinzubringen iſt, wenn auf der hoͤher 
liegenden Seite ded Grundſtuͤckes ſich vielleicht ein lebendiges 
Waſſer, eine Quelle, oder ein Baͤchlein ergießen ſollte. 
Zweiter Fall. Die Hauptableitungsgraͤben koͤnnen ober⸗ 
flaͤchlich angelegt werden, und das Waſſer hat darin raſchen 
Abzug, das Grundſtuͤck leidet aber an unterirdiſchen Quellen, 
die entweder in ihm ſelbſt ihren Sitz haben, oder aus hoͤher 
liegenden Stellen ſich in daſſelbe einſenken. Im erſten Falle 
ſind einige offene Graͤben zu machen hinreichend, dem darin 
geſammelten Waſſer einen. raſchen Abzug zu geſtatten. Von 
dieſen muͤſſen (id aber unterirdiſche Abzuͤge in alle Theile der 
Wieſe verbreiten, um ihnen das dort befindliche Waſſer zu⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen. 
Dieſe werden auf verſchiedene Weiſe angelegt, und zwar: 
a) Man macht Graͤben von gehoͤriger Tiefe, deren Sohlen 
aber immer hoͤher liegen muͤſſen, als jene der Haupt⸗ 
abzugsgraͤben. Dieſe werden mit Feldſteinen ausgelegt, 
zu deren Ueberdeckung man die groͤſten derſelben bis zum 
Ende aufſpart. Die Steine koͤnnen bid zu 1 bis 17/, 
Fuß unter der Oberflaͤche heraufreichen, und werden 
nachher mit Erde uͤberdeckt, ſo daß der Raſen ſpaͤter 
auch nicht die geringſte Unterbrechung erleidet, und 
man dieſe unterirdiſchen Zuͤge nicht bemerken kann. 
b) Die auf obige Art ausgeworfenen Graͤben werden mit 
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Dornen und anderem RNeifig ausgefallt, dann mit Erde 
uͤberdeckt. Golde unterirdiſche Abzuͤge halten ſehr lange 
und verſtopfen ſich nie, wenn man nur darauf acht gibt, 
daft ihre Muͤndun gen offen bleiben. 

c) Eine dritte Art, in England gebraͤuchlich, fdyeint febr 

. zweckmaͤßig, u , und ſoll fir immer halten. Es werden 
naͤmlich, wie bei den vorigen , die Graben gezogen, foldye 
auf vem Grunde regelmapig mit Steinen belegt und 
Diefe mit Hohlziegeln uͤberdeckt, fo dah bierdurd forts 
laufende Rinnen gebiloet werden, die fid), wie ed ſich 
von felbft verſteht, gegen ihren Ausfluß ſenken. Sie 
werden dann, wie die vorige, mit Erde und Raſen 
uͤberdeckt. 

(Mar bedient ſich uͤbrigens dieſer Arten von Abwaͤſſerungen 
aud) bet feuchten Aecern und Weinbergen mit dem beſten Er⸗ 
folge.) 

Im zweiten Falle, wenn die Quellen in hoherer Lage ihren 
Sitz haben, und ſich ihr Waſſer nur in das tiefer liegende 
Grundſtück verſenkt, iſt es oft hinreichend, gegen das obere 
Feld einen Graben einzuſchneiden, dem auf einer Seite ein 
Abzug gegeben werden muß. Dieſer nimmt das von oben her⸗ 
kommende Waſſer auf, und leitet daſſelbe ab. Hierbei kann 
jedoch der Fall eintreten, daß dieſes Waſſer zur Bewaͤſſerung 
der Wieſe zu benutzen iſt, worauf daher bei Anlage des 
Grabens vorzuͤglich Ruͤckſicht genommen werden muß. 

Dritter Fall. Oem Grundſtüuͤck iſt wegen ſeiner tiefen 
Sage Feiner der vorherbeſchriebenen Abzuͤge gu geben. Hier iſt 
befonders Der Untergrund gu beruͤckſichtigen, da ſehr oft der 
Fall cintritt, daß das Waffer nur allein wegen einer undurds 
laffenden ((ettigen) Erdſchichte (id) nidt verfenfen fann, wobet 
aber der mittlere Waſſerſpiegel der Gegend dennod) bedeutend 
niederer ftebt, alg vie Oberflddhe ves Grundſtuͤckes felbft 
liegt, die Lage deffelben jedoch nicht erlaubt, offene Ableitungs⸗ 
graben angulegen. Findet fid) unter der undurdlaffenden 
Lettenſchichte Ries oder Gand, fo ift leidt auf vie Art yu 
belfen, daß auf den ſchicklichſten Stellen tiefe Senkloͤcher 
graben werden, die aber auf einige Fuß in den Gand oder 


’ 
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Ries hinreichen muͤſſen. Auf viefe Senkloͤcher gu. werden 
Graben gemadt, und wenn alles zweckmaͤßig und nicht yu 
kleinlich behandelt ift, fo wird fid) dad uͤberfluͤſſige Waſſer 
bier leicht verſenken. 

Koͤnnen wegen den Bodenverhaͤltniſſen keine ſolche Senk⸗ 
loͤcher angebracht werden, ſo iſt nicht weiter zu helfen, als 
mit beigefahrener Erde aufzufüllen was ſich in Gegenden , 
die an Sandhuͤgel ſtoßen, oͤfters mit verhaͤltnißmaͤßig geringer 
Mahe bewerkſtelligen laͤßt. 


b) In Hinſicht auf Bewaͤſſerung. 


So wichtig es iſt, die Abwaͤſſerungsgelegenheit genau zu 
unterſuchen und zu pruͤfen, ebenſoſehr und noch wichtiger iſt die 
Beachtung, ob der anzulegenden Wieſe nicht eine Waͤſſerungs⸗ 
gelegenheit zu verſchaffen waͤre. Findet ſich ein fließendes 
Waſſer in der Naͤhe, welches auf den hoͤchſten Punkt des 
Grundſtuͤckes zu leiten iſt, und dem auf irgend eine Art wieder 
vou der tiefſten Stelle deſſelben Abfluß verſchafft werden kann, 
ſo iſt die Sache einfach, und eine Ueberrießlungswaͤſſerung 
kann alsdann leicht angebracht werden, vorausgeſetzt, daß 
die Beſchaffenheit des Waſſers hierzu tauglich iſt, von der 
man ſich vorerſt uͤberzeugen muß. 

Laͤßt ſich dad Waſſer aber nicht auf den hoͤheren Punkt 
bes Grundſtuͤckes bringen, um von da abzurieſeln, fo iſt 
vielleicht die Gelegenbeit vorhanden, daffelbe fdwellen und 
hierdurch uͤber die ganze Wieſe bringen zu koͤnnen, und als⸗ 
dann kann eine Bewaͤſſerung durch Ueberſtauung angelegt 
werden. Um aber im zweifelhaften Falle im Stande zu ſein, 
uͤber eine dieſer Bewaͤſſerungsarten zu entſcheiden, iſt eine 
genauere Kenntniß derſelben nothwendig, und da bei der 
Vorbereitung eines Grundſtuͤckes zur Wieſe und ſeiner Aus⸗ 
ebenung auf die kuͤnftige Bewaͤſſerung ſelbſt Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden muß, ſo moͤgen hier ſogleich die Hauptpunkte 
folgen, die dabei zu beobachten ſind: 

1) Je weiterher das Waſſer ſchon gefloſſen iſt, und bei 

ſeinem Fortſtroͤmen gute erdige, oder ſonſt duͤngende 
Theile mit ſich genommen hat, um ſo beſſer iſt dies. 
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Dod) taugt aud) meiſtens das an Ort und Stelle ents 
fpringende Quellwaſſer, befonders das aus Quellen, 
welche im Winter warm find. Stehende Gewaffer, 
welche nicht aus Gimpfen fommen, liefern gewoͤhnlich 
ebenfallé brauchbares Waſſer. Stark eifenhaltige Quels 
fen, aus Torflager oder Gampfen fommendes Wafer, 
fo wie dagjenige, welded, durch Walder fließend, aus 
in DerLofalitatliegenden Urſachen, viele Lohtheile enthalt, 
ift nicht angurathen, und verdirbt oft mehr, als es nuͤtzt. 

Es ift gut, wenn man iber die Graudbarfeit cined 
Waſſers Sweifel hegt, folded, wenn es angeht auf einer 
Eleinen Strecke erft 3u probiren. Sonſt fann man fid 
aud) durch eine chemiſche Unterfudjyng , die jeder Apos 


thefer leicht bewerkſtelligt, von defjen Gebalt und Guͤte 


uͤberzeugen. 


Rad allen Erfahrungen verliert das Waſſer durch 
Verwendung zur Waͤſſerung ſeine Wirkſamkeit, wenn 


es gleich wieder dazu gebraucht werden ſoll, erhaͤlt ſie 
aher wieder, wenn es eine Strecke als Bach wieder 
fortgeſtroͤmt iſt. 

Je durchlaſſender der Boden iſt, um ſo groͤßer wird 
der Erfolg der Waͤſſerung ſein. Bei undurchlaſſendem 
Boden darf das Waſſer nicht traͤge daruͤber laufen, und 


muß die Wieſe nach dem Waͤſſeren gleich wieder trocken 


gelegt werden koͤnnen, damit ſie nicht verſaure. 

Noch mehr gilt dieſe Regel bei moorigem, torfigem 
Boden. 
2) Hat man fid) zur Ueberrießlung entfdlofien, fo mug 
auf der moͤglichſt hoͤchſten Stelle der Hauptzuleitungss 
graben angelegt werden aus weldem die Verthetlungss 
graben ibe Waffer empfangen. E38 ift dfters ndthig, 
far denjelben das Waffer tm Bad) re. zu flauen, um 
ihm die noͤthige Dobe yu verfdaffen, daß es in den 
Graben eingeht. Dies gefdiehe durch ein Wehr, ents 
weber von Erde und Gteinen, oder indent man cine 
Schleuſe anbringt, die, wenn nicht gewalfert werden 
fol, offengelafien wird. | 


oe 
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An dem Hauptzuleitungsgraben wird ebenfalls eine 
Schleuſe angebradt, um das Wafer nad) Belieben 
abbalten zu fonnen. Derfelbe wird nach Gelegenheit 
foviel alg moͤglich ber die ganze Wiefe gefabrt, und 
wo tiefere Gtellen ven Lauf des Waſſers verdndern 
wuͤrden, muß derfelbe uͤber Raſendaͤmme gefabrt werden, 
unm denſelben ſtets gleich zu erhalten. Gein Fall muß 
wenigftens / Zoll auf 10 Fuß betragen. Aus dem 
Hauptzuleitungsgraben ziehen die Vertheilungsgraͤben, 
und wenn derſelbe von groͤßerer Weite iſt, muͤſſen an 
jeder Stelle, wo ein Vertheilungsgraben einmuͤndet, 
kleine Schleuſen angebracht werden. Die Richtung der 
Vertheilungsgraͤben richtet ſich nach dem Hang der 
Wieſe, indem das Waſſer nur ſoviel darin fallen darf, 
daß es in die eigentlichen Waͤſſerungsgraͤben gelangt, 
welche immer eine wagrechte Richtung haben muͤſſen, 
und aus welchem das Waſſer auf den Raſen uͤberfließt. 
Es iſt noͤthig, daß, je ſtaͤrker der Fall, deſto naͤher die 
Waͤſſerungsgraͤben zuſammenkommen. An bergigten 
Abhaͤngen ſollte man aber nicht mehr als 3 ſolcher 
Grabenlinien uͤbereinander anbringen, und dann wie⸗ 
Der fiir neue Vertheilungsgraͤben forgen, weil ber untere 
Theil ver Wiefe fonft gu wenig oder gu ſchlechtes Wafer 
empfangt. ot | 

Den Gegenfak zu diefem Grabenfyftem bilden bie 
Ableitungsqraben, die dad abfließende Waſſer aufzus 
nehmen und abjuletten haben. Oft bildet in Wieſen⸗ 
thalern der Bach felbft den natuͤrlichen Ableitungsgraben, 
oft ift e3 aber aud) rathfam, bei langen Abhangen in 
der Mitte des Abhangs einen Abzugsgraben und gleich 
barunter einen Vertheilungsgraben angubringen, um die 
Wiefe in verfdiedenen Ubtheilungen waffern zu fonnen. 

Die Groͤße aller viefer Graͤben ridjtet fid) nad der 
Waffermenge, welde fie aufzunehmen und gu fihren 
haben, die Wafferungsgraben aber duͤrfen nur 2 Boll 
tief fein, damit dad Wafer leicht und ſchnell uͤbertritt. 

Sinden fid) Stellen tn der Wieſe, von denen dad 
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Waſſer nicht abflieGt, fo miffen diefe, wenn Feine 
Genfung in den Boden anjubringen ift, audsgefillt 
werden. Dies gefdieht entweder durd) Zufuhr von 
Erde, oder durch Zufloͤßen vermittelſt Wafer, welded 
viele Erdetheile enthalt. 

Bei allem Ubheben des Bodens, welches zur Pers 
theilung der Wafferung nothwendig fein duͤrfte, mug 
man febr auf ben Untergrund Ruͤckſicht nehmen, indens 
fonft einzelne Wiefenftellen ſchlecht werden, und es als⸗ 
Dann rathlidjer ift, fid) mit der Wafferung nad) den 
unregelmafigen Plagen, foviel als moͤglich gu ridjten, 
abgefeben von den großen Roften, welche cine Verlegung 
des Bodens oͤfters verurſacht. 

Wieſen in ebener Lage laſſen ſich ſehr oft mit einiger 
Aufmerkſamkeit durch Ueberrieslung zu dem hoͤchſten 
Ertrag bringen. Haͤufig findet ſich Gelegenheit, das 
Waſſer von vorbeifließenden Baͤchen durch Schwellung 
bod) genug zu treiben, um dem Haupt⸗Zuleitungsgraben 
den gehoͤrigen Fall geben zu koͤnnen; iſt es dann thunlich, 
dem Waſſer den noͤthigen Abzug zu verſchaffen, ſo ſteht 
dem Gelingen des Ganzen nichts im Wege, wie das 


ſchoͤne Beiſpiel der Waͤſſerungen an der Weſchnitz hin, 


zwiſchen Weinheim und Lorſch, zur Genuͤge zeigt. 
Iſt die Lage der ebenen Wieſen von ſolcher Senkung, 
daß das Waſſer daruͤber von ſelbſt Fall genug hat, ſo 
iſt die Sache leicht auszuführen; liegt aber daß Terrain 
ganz eben, ſo muß daſſelbe in Beete gelegt werden, um 
den Fall des Waſſers kuͤnſtlich herzuſtellen. 


Zu dem Ende ſteckt man, in der Richtung, wo die 


Wiefe nod) einigen Fall hat, Beete von etwa 30 Fuß 
Breite und beliebiger Lange ab, weldhe jedod) 120 Fuß 
nicht uͤberſteigen follte.- 


Die Beete werden nun in der Mitte erhoͤht, ſo daß 


fie dort wenigſtens/ Fuß hoͤher, als an den Seiten 
liegen. Auf der Mitte derfelben wird nun ein horizontals 
liegender Wafferungsgraben , zwiſchen den Beeten aber 
cin Ableitungégraben, angebradt, Die Waͤſſerungs⸗ 
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graben erhalten ihr Waffer aus den moͤglichſt bod: 
liegenden Zuleitungs⸗ und Vertheilungagraben , fowie 
‘Die Ubleitungsgraben mit groͤßeren Abfluͤſſen in Verbin⸗ 
dung ſtehen muͤſſen. Uebrigens duͤrfen die Beete nie zu 
hoch ſein. Will man ſchon vorhandene, fruchtbare 
Wieſen zu ſolchen Waͤſſerungen herrichten, ſo iſt es gut, 
vorher zuerſt den Raſen abzuſchaͤlen und ihn nach 
der Anlage der Beete wiederaufzulegen. 
$) Die Ueberſtauung hat nie den Erfolg, als die Ueber⸗ 
rieslung; fie tft oͤfters aber leichter und mit geringeren 
RKoften anzulegen, oft kann nur ſie allein angewendet 
werden. 

Dabei wird das Wafer burd) einen Zuleitungs⸗ 
graben auf den oberen Theil der Wiefe gefuͤhrt und auf 
derfelben ein ober and mehrere Querdaͤmme ange: 
bracht, weldye aber in der Regel vie Hibe von 4 Fuß 
nicht uͤberſteigen follen; Es fann vex Fall eintreten, 
daß aud) auf den Seiten dergleidjen Damme angelegt 

‘werden muͤſſen; jedenfalld miffen fie gut, mit einer 
ſanften Boͤſchung und in wagredter Lage angelegt und 
zuletzt mit Rafen iberdedt werden. Der Damm erhalt 
an der Stelle, woman das Wafer abfabren kann, eine 
| Schleuſe, welche das gebrauchte Waſſer aufnimmt, das 
dann in einem Graben weiterfließt. Damit daſſelbe 
gehoͤrig abfließen kann, ziehen nod mehrere flache 
Graͤben aus der Wieſe nach ver Schleuſe. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Unebenheiten und Vertiefungen genau 
ausgeglichen werden muͤſſen. 


3) Ebnen des Bodens. 


Aus dem Obengeſagten ergibt ſich, daß bei der Ebnung 
und Ausgleichung ves Bodens einer nev anzulegenden Wieſe 
vorzuͤglich die kuͤnftige Bewaͤſſerungsart zu beruͤckſichtigen iſt. 
Jedoch iſt es auch bei einer nicht zu waͤſſernden Wieſe noͤthig/ 

daft ſolche gehoͤrig ausgeglichen werde. 
Die Art dieſer Ausgleicung wird zwar meiſtens durch 
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Handarbeit geſchehen misffen , jedod) fans andy, befonders bei 
dem Anlegen in Beete, dex Pflug die beften Dienfte leiften. Zur 
Ausebnung hat man übrigens aud) eine Art febr groper, 
you einem: Pferde gezogener , Gdaufein, wovon fidy dad 
Modell in der Gerdthefammlung dee Abtheilung in Heidelberg 
befindet und dort eingefeben werden fann. 





4) Sonſtige Vorarbeiten. | 


Go haͤßlich und ſchlecht alte Wiefen ausfehen, die mit 
Geſtruͤpp und vielen Baͤumen bewachſen find, foviel Schaden 
ihre Gigenthimer von ciner foldjen Rachlaͤſſigkeit haben, fo 
ift Gei Der Bereitung eines, gu einer neuen Wiefe beftinunten, 
Grandftisdes vorziiglid) darauf zu fehen, daß alle Gegen⸗ 
ftinde , weldje ſpaͤter zum Wadfen von Geftripp und Hecken 
Gelegenbeit geben ,. forgfaltig audgegraben und befeitigt 
werden. Will man etwa einzelne Baume ftehen laffen, fo 
verderben diefe mit der Zeit wohl immer den Graswuchs, 
fie ſchaden aber weniger, wenn fie auf der Nord⸗ und Offs 
feite Rehen. Alle andere Baͤume follten jedenfalls ausgehauen 
werden. Iſt die Gelegenbett vorbhanden, fo fann. gegen die 
Rords und Ofifeite, an der Grange oder an Waſſergraͤben, 
ein Pilaf far eine Erlen⸗ oder Wetdenanlage auserſehen 
werden. Diefelbe muß aber mit dex Vorſicht ftattfinden , daß 
fle durch thre Lage fpdter den Graſswuchs nicht verſchlechtere, 
und Céante nus ihren Plag dort fiaden , wo man ein geringeres 
Gedeihen deffelben im voraus au erwarten beredtigt ift. Wud) 
durfen die Weiden nicht au niedrig aus Baden geftimmelt 
werdezt., ~ 


5) Borberettung gur Cinfaat. 


Wenn wir es nicht madden wollen, wie in England, wo 
manchmal ganze Wiefen mit Raſen von anderen Grundſtücken 
| belegt werden, fo wuͤrden wir ſehr unrecht thun, das geeb⸗ 
mete , theils abgehobene, theilé abertragene, Grundſtuͤck ſogleich 

mit Grasfaamen. gu beſaͤen, indens das Gelingen der Wieſe 
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algdann febr unwahrſcheinlich ift. Beffer tft es, daffelbe noch 
einmal recht gu dungen, und mit einer Hackfrucht, am befters 
Kartoffeln zu bepflanzen, um es auf diefe Art gur Aufnabme 
des Gradfaamens vorzubereiten. Oft kann es vortheilbafe fein, 
nad) Der Duͤngung und guten Beaderung, wenn diefe fruͤh⸗ 
zeitig gefdieht, ein Grinfutter, z. B., Widen zu bauen, dies 
fed grit gu benugen und Reps eingufaen, nad) deſſen Ab⸗ 
erndtung die Saat ded Grasſaamens im Spaͤtjahr ſich ſehr 
zweckmaͤßig fuͤgt, wenn man nicht vorzieht und der Boden 
es erlaubt, durch eine andere Futterpflanze den Uebergang 
zur eigentlichen Wieſe nach einigen Jahren vorzubereiten. 
Auf jeden Fall iſt eine tiefe und oͤfters wiederholte Ackerung 
aͤuſſerſt zweckmaͤßig, theils damit der Boden ſo muͤrb als 
moͤglich werde, theils aber auch, um die Unkraͤuter zu ver⸗ 
tilgen und das Grundſtuͤck in den beſten Bau zu bringen, 
zu welchem es ſeiner Lage nach faͤhig iſt. 


6) Wahl der Methode, die Einſaat zu vollziehen. 


Die Art der Einſaat haͤngt davon ab, auf welche Weiſe 
man zu der Wieſe gelangen will. Hier fir nd namlid meprere 
Palle miglid), und gwar: 

- a) Man fieht nicht auf eine Rebenmugung, und will fos 
gleidy die Wiefe als ſolche anlegen. 

. b) Man nimmet now eine Borerndte. | 
' ¢) Man bildet einen Uebergang zur Wiefe vermittelft 





Anbaues eineg Futtergewadhfes, welded. nad) und nad) — 


ausgebt sind den Wiefengrafern Plas macht. 


Um ſchnell eine Wieſe in gutem Stande zu haben, iſt es 


dienlich, alle uͤbrigen Ruͤckſichten zu opfern, und nur auf die 
zweckmaͤßigſte Saat des Graſes und Behandlung deſſelben 
nach deſſen Aufgehen hinzuarbeiten. Wie dies aber gewoͤhn⸗ 


lich veranftaltet wird, Daf man nemlich den Boden umbricht, 


und mit Heublumen ohne Auswahl befaet, ifn aud) mands 
mal nur dem natuͤrlichen Grasanſatze uͤberlaͤßt, iſt hoͤchſt 
fehlerhaft. Denn wenn auch einmal auf dieſe Art eine Wieſe 

zu Stande Font, fo geſchieht d died erſt nach mehreren Jahren/ 


_— et 


| 





id man entbehrt wabrend diefer Seit faft alle Ntutsiing, 
Rimmet man zufallig Heublumen von Heu, welded auf 
einem, Der angulegenden Wieſe entgegengefegten Boden 
| gewonnen iff, fo ift oft die ganze Mühe verloren, dena, 
wenn aud) Graspflinaden auffeimen, fo finden fie nicht die 
ihnen entfpredende Nahrung, und damm geben fie cin, oder 
vderkummern. Une diefen Uebelftanden vorgubcugen , muß 
man das Land, wenn es ein Jahr vorher gediingt und mit 
der Hacke bebaut ift, den Vorfommer fiber Sfters untpfliigen 
und bradjen. Man ſaͤet algdann in der Mitte oes Auguſtes 
| eine, fiir die Lage und Boden paffende, Mengung von Grass 
ſaamen, ſchleift diefen unter und walt ihn nod) gum Ueber⸗ 
fluß, wenn die Sdhwere und der Zuftand der Naͤſſe ded 
PBodens died erlaubt. Der Grasfaamen feimet und erwadft 
alsdann beſonders i in den feuchteren Herbſtnaͤchten noch hin⸗ 
reichend und tritt genugſam erſtarkt in den Winter, um die 
Kaͤlte ohne Schaden ertragen zu koͤnnen. Die ſchnellere Ent⸗ 
wicklung im kommenden Früͤhling erſetzt einigermaßen den 
mangelnden Ertrag des vorigen Jahres, obſchon auch dann 
noch nicht auf eine vollſtaͤndige Erndte zu zaͤhlen iſt, indem 
die Grasarten mehrere Jahre beduͤrfen, bis ſie ſich gehoͤrig 
beſtocken. Will man uͤbrigens den Ertrag des Spaͤtjahres 
nicht ganz entbehren, fo fann, wenn die Art des Grundſtuͤckes 
cine reine Brahe nidt durchaus nothwendig macht, vor der 
Einfaat nod) eine Erndte von gruͤn⸗ abgemaͤhten Widen 
genommen werden, deren ſchnelles Raͤumen des Feldes nod 
den ndthigen Pflugbau geftattet. 
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Bei der zweiten Art wird im Jahre ver Gant nod cine Vor⸗ 
erndte von Sommergetraide genommen, in welche der Gras⸗ 
ſaamen eingeworfen wird, oder man ſaͤet dad Gras auch 
wohl in den im vorigen Jahre eingebauten Reps. Hier iſt 
aber noͤthig, afi man die Vorfrucht nidt gu did cinbaut, 
damit dad feimende Gras davon nidt -erftidt werde, Bei 
diefer Behandlung it fein großer Mugen vorzuſehen, indem 
man immer in Gefabr ftebt, die Graspflangen vergeben gu 
fehen, und am. Ende ift man faft ebenſo weit, wenn man 

| 2 


} 
18 ; 


nach abgenommener Vorfrucht den Gradfaamen im X 
auf das reine Feld anbaut. 


Will man ben in c bezeichneten Weg einſchlagen, ſo wilt 
diefe bet geeigneter Lofalitat wohl den meiften Zwiſchenertr 
abwerfen, wenn ſich aud) die eigentlidbe Wieſe erft etni¥ 
Jahre fpater in ihrer ganzen Vollkommenheit herſtellt. Mak 
. fann naͤmlich " 


1) bag Sand, wenn es dazu taugt, mit Efparfette in 
Fruͤhling einfaen und den Grasfaamen did dazwiſcheij 
werfen. Die Efparfette wird gwar im erften Sabre ihren 
vollen Ertrag nidt geben, der erft in dent zweiten zu 
erwarten iſt; derſelbe wird aber dennoch dem einer 
mittleren Wieſe nicht viel nachſtehen, und dabei hat der 
keimende Grasſaamen keine zu große Deckung, um 
ebenfalls Wurzel faſſen und der ſpaͤteren groͤßeren 
Deckung der Eſparſette widerſtehen zu koͤnnen. Im 
zweiten und den folgenden Jahren gibt, wenn der Boden 
zuſagt, die Eſparſette mehr Heu, als die beſte Wieſe. 
Ihre Dauer haͤngt natuͤrlich von den Bodenverhaͤltniſſen 
ab; wird ſie in der Vegetation ſchwaͤcher, ſo tritt das 
feither niedergebaltene Gras hervor und verdrangt ſi fie 
nad und nad) gan}. 


Dabet koͤmmt der font unangenehme Umſtand gut 
qu flatten, daß die Eſparſette, wie die gewoͤhnlichen 
Wieſenpflanzen, nur einen. Hauptſchnitt und einen 
Ohmeitſchnitt liefert, fo daG dad Gras in dev zweiten 
Haͤlfte des Jahres ſich von der etwa zu ſtarken Deckung 
wieder erholen kann, und wenn von ihr beim Ausgehen 
noch einzelne Stddte uͤbrig bleiben, diefe das Maͤhen 
nicht hindern, wie es bei der Luzerne der Fall iſt, die 
als Uebergangspflanze nicht ſo gut taugt, da ſie oͤfters 
geſchnitten werden muß, die ſpaͤter einzeln zuruͤckblei⸗ 
benden Stoͤcke hart werden, und wenn ſie ſo lange als 
das Ohmet ſtehen, dies verderben, wie es dem Verfaſſer 
ſelbſt in einem ſolchen Falle geſchab. Naſſer Boden 
vertraͤgt die Eſparſette freilich nicht auf laͤngere Zeit; 
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ihre groͤßere Dauer ift aber auch alsdann weniger anzu⸗ 
ſchlagen, weil das Gras ſchneller heranwaͤchſt. 

2) Man fann aud) auf die zu ſaͤende Wieſe mit dem Grads 
faamen int Spatjabre, aber alddann mit diefem etwas 
vider, Gaamen von italienifdem Raigras einwerfen. 
Diefe Grasart koͤmmt ſchon im nadften Jahre gum 
voͤlligen Ertrag und wirft wenigftens-2 annehmbare 
Schuren ab. Spaͤter verliert fie fid) und macht ven 
fibrigen Grafern Platz. Die fpater folgende Veſchrei⸗ 
bung wird die Eigenthumlichkeit derſelben genauer 
angeben. 

3) Wenn ver Grasſaamen im Spaͤtjahre aufgekeimt iſt, 
kann im darauf folgenden Fruͤhling, jedoch nicht vor 
Anfang Mai, Saamen von Mohar eingeworfen werden, 
welcher dann auch den Raſen, aber nur als einjaͤhrige 
Pflanze, verdichtet und dadurch den Ertrag im erſten 
Jahre erhoͤht. 

4) Daſſelbe gilt auf nicht zu kaltem Boden vont Incarnat⸗ 
flee. Von diefem den Gaamen mit dem Grasfaamen 
im Gpatfommier eingeworfen, erhalt man im naͤchſten 
Jahre cinen nidt unbedentenden Futterertrag. | 

Bei allen der durdjgegangenen Methoven tft es uͤbrigens 

rathſam, den Grasfaamen immer cher gu didjt, ald zu duͤnne 
zu ſaͤen. Es bilvet fic ein ſchoͤnerer, gleicherer Raſen, und 
bei zu dichtem Stand werden die ſchwaͤcheren Pflanzen fo 
ſchnell unterdruͤckt, daß von ihnen kein Nachtheil zu erwarten iſt. 


7) Wahl der Grasſorten zur Einſaat. 


Dies iſt ein Punkt, bei dem wohl die meiſten Fehler 
gemacht werden, deren Folgen ſich dann waͤhrend der ganzen 
Zeit des Beſtehens einer Wieſe zeigen. Gewoͤhnlich werden 
Heublumen ohne Auswahl aufgeſaͤet, und dann entſteht leicht 
der Uebelſtand, daß Grasarten auf Boden kommen, der 
ihnen nicht zuſagt, und auf dem ſie ihre ganze Lebenszeit uͤber 
kammern. Man kann mit Heublumen eine Wiese recht gut 
anlegen, aber die Kenntniß der befferen und tauglidjen Grads 
2. 
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forten ift hierbei ebenſo ndthig, ald wenn man eine Auswab 
derfelben vom Gaamenhandler kommen laffen will. Das Saͤen 
Don geputztem Grasſaamen, nad) einer genauen und zweckmaͤßi⸗ 
gen Auswahl, ſcheint aber immer vorzuziehen zu ſein, da man 
alsdann nach Belieben die verſchiedenen Sorten zweckmaͤßig 
miſchen kann. 

Lim gu einem guͤnſtigen Reſultate yu gelangen, beobachte 

man folgende Regeln: 

a) Es taugt bei einer auf die Dauer anzulegenden Wieſe 
niemals, eine Grasart allein zu ſaͤen. Mit aller Arbeit 
kann man alsdann zu keiner ſchoͤnen regelmaͤßigen Gras⸗ 
narbe gelangen. Ebenſo wenig iſt es rathſam, nur 
allein Grasſorten auf den Wieſen anzupflanzen, denn 
es gibt eine Menge Pflanzen, die zwiſchen den Graͤſern 
ſehr uͤppig fortkommen und ein treffliches Beifutter 
geben, wie dies bei der Grummeterndte beſonders wich⸗ 
tig iſt, wo ſolche Pflanzen die Stelle der Grasſtengel 

vertreten, die bei dem Ohmetgras fehlen, usd deſſen 
Qualitaͤt ſehr verbeſſern. Wieviel von dieſen Pflanzen 
untermengt werden ſoll, haͤngt von dem Belieben ab, 
aber das aufmerkſame Anſchauen einer Grummetwieſe 

wird obige Bemerkung genugſam rechtfertigen. 

b) Gin richtiges Verhaͤltniß in den Grasarten und Wie⸗ 
fenpflangen au treffen, died bedingt vorzuͤglich das 
Gedeihen und die finftige Nutzbarkeit der entſtehenden 
Wiefe. Will man Heublumen faen, fo erhalt man eine 
ridjtige Gaamenmifdung auf folgende Art: 

Man wahle den beltftehenden Theil einer guten Wiefe 
von gleidjer Lage und Boden, wie die anzulegende, aus, 
laſſe fofden von Unfraut reinigen und theile ifn in 2 
Theile. Da nun die friber bluͤhenden Gragarten aud 
fruͤher zeitigen Gaamen geben, fo wird der erfte Theil 
des Plages tn der Zeit gemaͤht, wenn diefe Reife eintritt. 
Mit dem zweiten Sheil wird gewartet, bis die (pat 
bikbenden Grasarten reif find. 

Das abgeſchnittene Gras wird, ohne daffelbe viel 
herumzuſtoßen, gleich dem Getraide, gedirrt und ebenfo 
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and auf cines Scheuertenne gedrofden. Collen 
getrenntsgefammelte Grasforten gefact werden, fo ift die 
Kenntniß derfelben und ihre Auswahl uns fo nothwens 
biger , und nad) Herzablung der vorzuͤglichſten Grasarten 
wollen wir verfuden, ihre verfdiedene Mengungsver⸗ 
Haltnifje genauer angugeben. 

e) Es taugt nichts, die gu. fdaenden Gaamenarten weder 
in den fruͤhen und fpdten Heublumen, nod) in den 
verfdjiedenen Grasforten vor der Gaat zu mengen 
und afled in einem Gang gu faen. Denn nie fallt die 
Mengung fo gleidfirmig qué, daß ſich auch ote Pflans 
zenarten auf dent Felde gleid) vertheilen. Schon durd) 
Den Schritt bet der Saͤarbeit ſenkt (id) der ſchwerere 
Gaamen und wird erft (pater erfaßt. Viel beſſer ift es 
Daber, die Muͤhe nicht gu ſcheuen und jede Gaamens 
art fiir fid) allen und gleichmaͤßig uber dag Feld zu 
ſtreuen. 

d+) Es iſt cine bekannte Sache, daß Pflanzen von trockenen 

Bodenarten nicht auf ſumpfigem, Gewaͤchſe von dieſen 
nicht auf trocknem Boden gedeihen. Zur Erleichterung 
der Ueberſicht haben wir bei der naͤhern Beſchreibung 
der Wieſen⸗Pflanzen ſolche ſchon nach den Bodenarten 
geordnet. Hierbei iſt aber nicht geſagt, daß viele Pflan⸗ 
zenarten nur ſtreng in dem Boden, bei welchem ſie 
aufgeführt find, fortkommen, ſondern es iſt die Mei⸗ 
nung, daß dieſelben in derjenigen Bodenart am liebſten 
wachſen und am beſten gedeihen, bei welcher ſie aufge⸗ 
zaͤhlt wurden. Denn es gibt unter den Gras + und 
Wiefenpflangen mande Gattungen, die faft auf jedem 
Boden fortfommen, und diefe wurden daber bei jeder 
Bodenart nod nebenher hemerft, um. die Ueberſicht 
vollſtaͤndig zu haben. 

e) Es iſt nicht noͤthig, die Grass und anbere Gaamen 
nur auf die foft(pielige Art ves Bezugs vom Gaamens 
Handler (ich gu verſchaffen. Man fann bet genauerer 
Kenntniß der verfdiedenen Arten zur Feit oer Reife 
des Heues cine große Menge felbft ſammeln, und ft 
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nachher gewiß, dew Saamen frifdy zu haben, Da hierzu 
uͤbrigens nothwendig iſt, daß man die Grasarten genau 
von einander zu unterſcheiden wiſſe, ſo haben wir ſchon 
im vorigen Sommer kleine Sammlungen von den 
befannten Grass und Wieſenpflanzenarten veranſtaltet, 
diefe troden auf Papier aufziehben und mit den Namen 
verſehen laſſen, welche Herbarien gegen die Koftenvers 
giitung von ffl. 45 fr. von dem Deputationsvorftande 
in Weinheim, fowie von der Bibliotheksverwaltung in 
Heidelberg auf Beſtellung beſorgt werden. 


8) Die beſſeren Grafer+ und Wiel enpflanzen. 


Dieſe haben wir zur leichteren Ueberſicht i in einem Anbange 
des Werkchens zuſammengeſtellt, und verweiſen hierauf, in⸗ 
dem wir hier nun deren Saat und Miſchungsverhaͤltniſſe 
kurz beruͤhren wollen. Hierbei ſcheint folgendes Ber fahren 
am raͤthlichſten. Reant man den Boden und die Lage feines 
Grundſtuͤcks, fo waͤhlt man die beften und gréften Grasarten 
ber betreffenden Bodenart aus, nimmt hierzu die vorzuͤglichſten, 
Die aud) von andern Godenarten Hierber paffenden Gorten, 
und nimmt von allen diefen gleide Theile. Ebenſo waͤhlt 
man die geringeren oder ſtark wuchernden Grasarten aus, 
und nimmt von denen die Haͤlfte der obigen Portionen. 

Ym Ganzen reichen S—12 Pfund Saamen auf den Mors. 
gen, wie aber ſchon oben. angefuͤhrt, ift es dienlidy, Lieber 
mebr, als weniger Gaamen anzuwenden. 

Die Gaamen der Pflanzenarten, welde man auf der finfs 
tigen Wiefe zu haben wuͤnſcht, werden dann in beliebigen 
Perhaltnifjen, jedoch nicht zu vid, eingefprengt, Gebt der 

Saamen, welder vielen Unbilden der a thence ute 
niſſen unterworfen iſt, nicht dick genug auf, ſo koͤnnen gute 
Heublumen aus einer aͤhnlichen Bovenlage ſpaͤter noch uͤber⸗ 
worfen werden. 

Noch iſt bei der Wahl des Saamens darauf Ruͤckſicht zu 
nebmen, ef vie Wieſen gewaͤſſert werden ſollen oder nicht. 
Im erſten Falle koͤnnen auf trockene Boͤden Graͤſer von 
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fandteren Lagen urit-Rugen angewendet werden, ba dieſe 
burd) bie Waſſerung die gehdrige Feuchtigkeit erbalten, Man 
al folgende Miſchung far Waͤſſerungswieſen vorgeſchlagen: 
| 1) italiſches Raigras, 

2) Wieſenfuchsſchwanz, 

8) hohen Schwingel, 

4) Wieſenſchwingel, 

5) Wieſenriſpengras, 

6) Knaulgras; 
far trocknere Wieſen: 

1) franzoͤſiſches Raigras, — 

2) weichen Hafer, I 
3) gelblichen Hafer, 

4) engliſches Raigras, 

5) italiſches Raigras, 

6) Wieſenriſpengras, 

7) Knaulgras, 

8) Honiggras, 

9) Ruchgras. 

Es kann bier jeder nach dem abs und sugeben, und bei der 
SZufammenfegung aud) darauf achten, ob dad Heu mehr fir 
Rindviehs oder mehr fiir Pferdefutter dienen foll. 


9) Behandlung jungangeſäeter Wieſen. 


Hier kann nur die Rede von ſolchen Wieſen ſein, die mit 
Grasſaamen friſch und ohne Uebergangsfutterkraut angelegt 
wurden. Sit das Gras ime Spaͤtjahr dicht und uͤppig aufge⸗ 
gangen, ſo ſchadet etwas Beweiden mit Schafen bei trockenem 
Wetter nichts; es kann fogar nutzlich ſein, wenn der Boden 
etwas feſt getreten und das Gras in ſeinen Spitzen einge⸗ 
first wird. Steht alsdann das Grad im Frühjahr uͤppig und 
dicht, ſo kann es ohne Nachtheil gemaͤht werden, nur darf 
dies nicht zu ſpaͤt geſchehen, damit der Saamentrieb die Pflan⸗ 
zen nicht entkraͤfte. Iſt der Stand des Wieſengraſes aber 
dunne, und haͤlt man ein neues Ueberſaͤen mit Gresfaamen. 
fax dienlich, fo ift es mandmal am gerathenſten, dic Wieſe 
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im erften Jahre gar nicht abzumaͤhen, fondern die Groth 
pflanzen ihren reifen Saamen ſelbſt ausſtreuen gu laſſen. 
Man hot dabei um fe weniger Berluft, alé ein fol@es Stid 
bod) nur einen ganz geringen Ertrag abmwirft. | 

Cine Hauptſache ift, daf das emyporfommende Wurzelun⸗ 
fraut forgfaltig ausgeftoden werde, indem dieſes fid) durch 
den befferen Bau des VBodens unverhaͤltnißmaͤßig beftoden 
und um fo leidter die guten Gragpflangen ver draͤngen wurde. 

Cine Hingung mit Pfubl oder Compost ift in dem Wins 
ter ded erften Jahres, in weldem ſich die Wiefe beftodt hat, 
yon dem beften Erfolge. 

Gine junge Wiefe darf, ehe fle vollftandig beſtockt ift, im 
erften, mandmal aud) im gweiten Sabre nod nicht gewaͤſſert 
werden. Daher ſind die Waͤſſergraͤben, auf welche man bei 
der Ebnung und Bereitung des Grundftids Ruͤckſicht genom⸗ 
men hat, auch erſt dann fertig anzulegen, wenn die rechte 
Seit ded Eintrittes der Bewaͤſſerung erſchienen iſt. 


B Behandlung alter Wieſen. 


1) Winterarbett, 


Ym Winter iſt dte befte Zeit, die alten Wiefen von Ges 
ſtrupp, Dornen, Hecken rc. gu veinigen. Man huͤte fid ja, 
ſolches aufkommen gu lafjen, indem died rund um ſich herum 
das Grad verdirbt, Aus diefem Grunde follte man aud) das- 
rauf bedadt fein, die Seiden pon Weiden, welche die Maͤher 
oft for ibe Geſchaͤft ſtecken, und die nachher fo leicht anſchla⸗ 
gen, wieder ſchnell gu vertilgen und wegzubringen, da fid) 
burd das Unwadfen verfelben oft große Buͤſche bilden. Im 
Winter iſt e& audy on der Heit, Fleine Verbefferungen im 
Ehnen der Wiefen, Ucberfihren von Grund an die Stelle, 
we Waller ſtehen bleibt, ebenſo aud) Abzugsgraͤben dafuͤr 
zu machen. 

Bur Pflege dee Wieſen gehort im Wieter ebenfalls das 
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Dangen und Ucderfahren mit Pfuhl, Sede und den anvern 
Raterialien, wovon {pater die Rede fein wird. 





2) Frühlingsarbeit. 


Eine der erſten Arbeiten im Fruͤhling, wenn das Gras zu 
wachſen beginnt, iſt das Ebnen der Maulwurfshaufen und 
Abrechen der Wieſen, denn wenn dies nicht geſchieht, waͤchſt 
das Gras hindurch, gibt eine um ſo feſtere Narbe, als die 
lockere Erde die Vegetation befoͤrdert, und bildet die Hagel, 
welche man oft auf ſchlecht unterbaltenen Wiefen fiebt und 
fir Ameifendaufen balt. Wenn man auf die Ehaung der 
Haufen fiche, und dieſe nidjt auffommen last, fo iſt dev 
Maulwurf ſelbſt auf Wiefen eher nuͤtzlich, als ſchaͤdlich, 
iadem er die Erde durch ſeine Gaͤnge lockert, auch lockere 
Erde zum Ueberſtreuen zu Tage foͤrdert und die Inſekten und 
Wuͤrmer vertilgt. Gewiß iſt, daß in einer Gegend in England, 
wo man vie Maulwurfe fo fleißig vertilgte, daß auf den Wieſen 
keiner mehr zu ſpuͤren war, man ſie ſpaͤter wieder aus andern 
Gegenden kommen laſſen und anziehen mußte, da man zwar 
keine Maulwurfoͤhaufen mehr verſpuͤrte, aber der Graswuchs 
von Jahr zu Jahr ohne allen anderen Grund, als die Abweſen⸗ 
heit dieſer unterirdiſchen Graͤber und Inſektenfeinde, ſchlechter 
wurde. Es kann Faͤlle geben, wo die Maulwuͤrfe durch ihre 
zu ſehr gebaufte Ueberzabl ſchaͤdlich werden, aber nur in 
dieſen finden wir eine Vertilgung derſelben an ihrem Platze. 
Bei kleinen Strecken iſt die Arbeit des Auseinanderziehens 
der Maulwurfsbaufen leicht von Hand gefoͤrdert. Auf großen 
Wieſen erleichtert und beeilt man die Arbeit durch ein eigenes, 
von Pferden gezogenes, Werkzeug, den Wieſenhobel. Dies 
iſt eine, vorn mit einem ſchneidenden Eiſen, hinten mit durch⸗ 
flochtenem Geſtraͤuch verſehene Egge, welche durch Pferde 
gezogen, ohne den Raſen erheblich zu verletzen, jeden Maul⸗ 
wurfehigel erfaßt und zertheilt. Get dem Zertheilen von 
ſchon alten und graddurdwadfenen Maulwurfshuͤgeln tft 
darauf au feben, daß wenn maw fie geradezu abſticht, cin 
unbegrafter Fleck zuruckbleibt. Geſſer iſt es, in die ihn bedeckende 








Grasnarbe einen Kreuzſtich zu machen, den Raſen zuruͤckzu⸗ 
legen, die Erde unter ihm herauszunehmen und in die ent⸗ 
ſtehende Luͤcke die Lappen wiedereinzulegen und feſtzutreten. 

Tuͤchtiges Eggen im Frühjahr und in der legten Feit des 
Minters iſt ben Wiefew von grofem Mugen, beſonders, 
wenn man Gelegenbeit bat, guten Grass oder Kleeſaamen 
in den verwundeten Raſen einzuwerfen. Daſſelbe kann mit 
beſchwerten Eggen, aber am beſten durch, Exſtirpator⸗aͤhn⸗ 
liche, Werkzeuge geſchehen, welche ſtatt der Jinken ſchneidende 
Meſſer haben. (Wir haben dafuͤr brauchbare Inſtrumente in 
unſerer Sammlung.) 

Aud) vor dem Duͤngen von Wieſen iſt vorheriges ſcharfes 
Eggen anzurathen, da alsdann der Duͤnger beſſer wirkt. 

Im ſpaͤteren Fruͤhjahr, wenn die verſchiedenen Pflanzen 
ſich zeigen, tritt auch der Zeitpunkt ein, wann die ſchaͤdlichen 
Wieſenkraͤuter, die in zu großer Menge erſcheinen, mit Werk⸗ 
zeugen, wie man fie auch gum Diſtelausſtechen braucht, aus⸗ 
gehoben werden koͤnnen. Beſonders dienlich iſt dies auf 
Wieſen, wo die Herbſtzeitloſe Ueberhand genommen hat, die 
an ihren blumenzwiebelartigen Blaͤttern und dem ſpater 
zwiſchen dem Blaͤtterkranze erſcheinenden Saamenknopf leicht 
zu erkennen iſt. Unter den andern Unkraͤutern beachte man 
vorzuͤglich das Vertilgen folgender Arten: 

1) Weißen Rbheinfarren, 
2) die verſchiedenen Laucharten, 

3) den Loͤcherſchwumm, 

4) die Wieſendiſtel, 

5) die wilden Rorbelarten, 

6) den wilden Kuͤmmel, 

7) das Schoͤllkraut, 

8) den Baͤrenklau, 

9) die Heuhechel, 

10) die Mondraute, 

11) den Roßkuͤmmel, 

12) den Gaͤnſerrich, 

13) die große gelbe Wieſenraute, 

14) den Rheinfarren. Oe, 
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3) Behandlung im Sommer. 


Man denkt wohl, daß außer dem Abmaͤhen im Sommer 
auf den Wieſen nichts weiter zu thun ſei. Wenn man nicht 
dafuͤr rechnen will, daß es ſehr raͤthlich iſt, nach der Heu⸗ 
erndte die Maunwurfebaufen nochmals verwerfen zu laſſen, 
ſo iſt auch ſonſt keine Handarbeit von noͤthen. Aber zur 
Behandlung der Wieſen kann auch die Wahl der Zeit der 
Heuerndte gerechnet werden, welche für das Gedeihen der⸗ 
ſelben von großer Wichtigkeit iſt. Auf Wieſen naͤmlich, welche 
ſich in ihrem Graswuchs duͤnne ſtellen, kann man denſelben 
verbeſſern, wenn man das Gras nicht eher abmaͤht, bis ein 
Theil des Saamens reif geworden iſt. Dieſer keimt und ſtellt 
die Grasarten wieder her. Auf gut beſtockten, maſten Wieſen 
iſt es nicht nothwendig, dieſe Ruͤckſicht zu nehmen, ja hier 
kann der Fall eintreten, daß man mit Vortheil fruͤher maͤht, 
im Falle das zu fette und uͤppige Gras droht zu lagern und 
von den Wurzeln abzuſaulen. 

Hat man uͤbrigens mehr Ruͤckſicht auf die Guͤte des Heues, 
als auf pie natuͤrliche Beſtockung der Wieſen zu nehmen, ſo 
kann man dieſe letzte auch dadurch erſetzen, daß man gute 
und dem Boden anpaſſende Heublumen i im Spaͤtſommer 

aufſtreut. 


4) Arbeiten im Spätſ ommer und Herbſt. 


Nach der Grummeterndte, wenn kein Gras mehr zu ver⸗ 
derben iſt, muͤſſen alle Abzugs⸗ und Waͤſſerungsgraͤben 
gereinigt, ausgeſtochen und die ſolche verwachſenden Grasſtoͤcke 
entfernt werden. Der ſich hierdurch ergebende Erd⸗ und 
Schlammabfall wird auf geringer ſtehende Stellen der Wieſe 
gebracht und dort als Duͤngerſtoff dann ausgebreitet. Im 
Spraͤtherbſte koͤnnen uͤberhaupt aud) ſchon Duͤngermaterialien 
aufgefuͤhrt und ausgebreitet werden. (Zum Reinigen und 
zu neuer Anlage von Waſſergraͤbchen kann bei ebeneren Wieſen 

mit Vorthril der Schwerziſche Pflug gebraucht werden.) 
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C. Befferungsarten der Wiefen. 


1) Ourd Bewifferung. 

Die Anlagen dafür durd) die verfdiedenen Arten von 
Graben , die verfdiedenen Hauptgattungen der Wafferung 
ſelbſt, haben wir bereits dort befprodjen, wo ihre Kenntniß 
bei Unlage neuer Wiefen und Vorbereitung der Grundftide 
hierfuͤr von ndothen war. Hier werden nur die bet der eigents 
liden Bewaͤſſerung gu beobadtenden Megeln angegeben, | 
‘und gwar 








a) Ulilgemeine. 


1) Da ber Swed der Wafferung hauptſaͤchlich sarin 
befteht, den Wieſenpflanzen durd) dad Wafer neue 
Nahrungstheile su verſchaffen, fo benuge man, wenn 
fonjt keine Gruͤnde dagegen ſprechen, das Waffer haupt⸗ 
ſaͤchlich dann, wenn es durch Regenguͤſſe, Thauwetter, 
aufgeloͤßte Schlammtheile enthaͤlt. Wenn im Sommer, 
bei großer Trockne, die Waͤſſerung zum Auffriſchen der 
Graͤſer dienen ſoll, ſo iſt aber ſchmutziges und ſchlam⸗ 
miges Waſſer nicht anzuwenden, da ſolches durch ſeine 
Ablagerungen das Heu verdirbt. 

2) Von großem Nutzen iſt die Bewaͤſſerung in der Herbſt⸗ 
zeit, doch muͤſſen die Wieſen vor dem Froſte wieder 
trocken gelegt werden. 

3) Aud tm Winter kann die Bewaͤſſerung fortgeſetzt 
werden, und es ift cin Irrthum, wenn einige glauben, 
daß das Schneewaſſer dazu nidt tauglid fet. Dan mug - 
nur die gebdrige Vorſicht wegen dem Erftieren oder 
Verfaulen der Grasarten nicht verfaumen. 

4) Im Frihling taugt das Wiaffern nichts bet hellem, 
raubem Wetter und befonders falten Naͤchten. Daber 
waffere man nie im Marg und April, fondern ſchiebe 
eé auf bié sur eigentliden milden Friblingéwitterung 
int Maiund Juni, wo alédann der Vortheil davon um 
fo ftarfer bervortritt, 

5) Nady der Heucrndte iff cine zweckmaͤßig geleitete Waͤſ⸗ 
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ferung von grofem Nutzen. Sedod muß eine Seit von 
S— 10 Tagen hernach gewartet werden, damit erft die 
Grasftoppeln abfterben, und dem ſich new entwidelnden 
Ohmetgraſe nidjt die Nahrung entgiehen. 

6) Ales gulang anbhaltende Waͤſſeren iſt ſchaͤdlich. Es iſt 
um ſo ſchaͤdlicher, je naſſer die Witterung und je waſ⸗ 
ſerhaltiger der Boden von Natur iſt, und namentlich 
duͤrfen ſolche Wieſen bas Waſſer nur ganz kurze Zeit 
erhalten. Im Fruͤhling und Spaͤtjahre ſchadet auf trock⸗ 
nem Boden laͤngeres Waͤſſeren nichts. Je hoͤher das 
Gras, deſto kuͤrzer darf das Waſſer darauf bleiben. 
Man kann aber oͤfter damit kommen, und bei Ueber⸗ 
rießlungen bis kurz vor der Heuerndte damit fortfahren. 

7) Sowohl bei Ueberſtauung/, als bet Ueberrießlung iſt es 
eine Hauptregel, das Waſſer nicht in der Mittagszeit, 
ſondern Morgens oder Abends uͤberzulaſſen, weil die 
ploͤtzliche Temperaturveraͤnderung des Bodens dem 
Graſe ſehr leicht ſchaͤdlich werden kann. 

8) Nach einem kalten Reife oder nach kalter Witterung 
4m Fruͤhling, worauf warme Tage folgen, iſt es ſehr 
zutraͤglich, zu waͤſſern, indem das Waſſer den Froſt 
aus dem Graſe auszieht. Im Fruͤhling iſt aber als⸗ 
dann ſehr darauf zu ſehen, daß eine ſolche Waͤſſerung 
nicht wieder in kalte Tage hineinreiche. 

9) Kann man den Tag vor der Heuerndte das Waſſer 
eine Stunde in das Gras einlaſſen, ſo befoͤrdert dies 
ſehr ein reines und beſſeres Maͤhen. Dies gilt aber nur 
in dem Fall, wenn der Boden ſehr trocken iſt. 

10) Es verſteht ſich, daß man bei groͤßeren Wieſenanla⸗ 
gen das Waͤſſerwaſſer vermittelſt der Schleuſen und 
Zulegen der Graͤben oder Deffnen und Schließen der 
Daͤmme ſo austheilen kann, daß, waͤhrend ein Theil 
der Wieſe austrocknet, der andere die Waͤſſerung erhaͤlt. 
Bei groͤßeren Anlagen, beſonders bei Gemeinheitswie⸗ 
ſen, iſt ein eigener Waͤſſermann noͤthig, der die Sache 
nach einem feſten Plane und den angegebenen Regeln 
mit Aufmerkſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit beſorgt. 
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b) Befondere. 
1) Verfahren bei der Ueberſtauung. 


Dieſe geſchieht vorzuͤglich tm Herbſte und erſten Fruͤhjabre. 
Es verſteht ſich, daß im Spaͤtjahre alle zur Waͤſſerung gehoͤ⸗ 
rige Graͤben 2c. in guten brauchbaren Stand geſetzt wurden. 
Vorziglid) muß die Aufmerkſamkeit auf die Abzuggraͤben 
gerichtet ſein, damit eine ſchnelle Trockenlegung moͤglich iſt. 

Im Herbſte laͤßt man das Waſſer gleich uͤber, ſo hoch 
und ſtark als moͤglich, und laͤßt es ſtehen, bis der Boden 
ganz davon durchdrungen iſt. 

Bei anhaltend warmer Herbſtwitterung muß man aber 
darauf achten, ob ſich keine Merkmale einer entſtehenden Faͤul⸗ 
niß des Waſſers zeigen, welches man durch einen Schaum 
an den Uferraͤnden erkennt. Bemerkt man dies, ſo muß das 
Waſſer fo ſchnell als moͤglich abgelaſſen und die Wiefe trocken 
gelegt werden. Erſt wenn ſie ganz abgetrocknet iſt, darf von 
neuem angeſtaut werden. Wenn Froſt eintritt, und cine duͤnne 
Waſſerbedeckung bis auf den Grund gefriert, ſo ſchadet dies 
auf keinen Fall. Wenn aber nur die obere Decke gefriert, 
das darunter ſtehende aber nicht, und daher der Boden der 
Wieſe feucht bleibt, ſo kann eine Faͤulniß entſtehen, die be⸗ 
ſonders den beſſeren Wieſenpflanzen nachtheilig iſt. Daher 
iſt es ſicherer, bei eintretendem Froſte friſch ͤberſtaute Wie⸗ 
ſen abzulaſſen. 

Im Fruͤhling, gleich nachdem es der aufgegangene Froſt 
erlaubt, gibt man eine ſtarke Ueberſtauung, um das gewoͤhn⸗ 
lich mit fruchtbaren Theilen geſchwaͤngerte Thauwaſſer zu 
benutzen, die nad) Verhaͤltniß der Witterung und der Gefahr 
des Faͤulnißanſatzes 8 — 14 Tage dauern kann. Iſt darauf 
die Wieſe voͤllig abgetrocknet, ſo gibt man eine zweite von 
A Tagen Dauer, dann eine dritte von 2 Tagen und endlich 
bie vierte von 1 Zag. Zwiſchen diefen Bewafferungen muß 
aber der Raſen immer durchaus abgetrodnet fein. | 

Bei naſſem Boden mifjen ote Ucberftauungen feltener und 
kuͤrzer angewandt werden. Aud) iff es ndthig, daß bet Wies 
fen, welche naturliche Ueberſtauungen haben, die Waſſer⸗ 


$4 





— abyugdqrdben fo rein ald moͤglich gehalten werden, de damit das 


Waſſer um fo ſchneller abfließe. 


2) Verfahren bei der Ueberrießlung. 


Auch hier muͤſſen im Herbſte alle Wafferungss und Abzugs⸗ 
graben renovirt werden. Dann lapt man die Wiefe anhaltend 
und ſtark beriefeln, damit fid) der Boden vollfauge, feſtſetze 
und verdichte. Jad) 8 — 14 Tagen wird fie trocken gelegt, 
damit ſich nicht Schlamm anfege, worauf man das Waffer 
von neuem anlaͤßt. Gin wedfelnded Berießeln und Trocken⸗ 
legen iſt immer zweckmaͤßig und kann lange Zeit fortgeſetzt 
werden. Bei großen Diſtrikten iſt aber vie gehoͤrige Ordnung 
und Abwechslung dabei genau zu beobachten. Bei der Ueber⸗ 
rießlungs⸗Waͤſſerung iſt es Hauptſache, daß dad Waſſer ſo 
ſanft und gleichmaͤßig als moͤglich uͤber die zu bewaͤſſernde 
Flaͤche hinlaufe. Die gleiche Vertheilung des Waſſers in den 
einzelnen Graͤben iſt eine Dauptaufgabe fier denjenigen der 
die Waͤſſerung beſorgt. 

Wenn der Froſt eine uͤberrießelte Wieſe befaͤllt, fo ift. dies 
keineswegs nadjtheilig, daß fie mit Cis bededt werde, Das 
Darunter laufende Wafer friert nicht fo leicht etn. 

Beim Aufgang ved Eiſes miffen oie Schleuſen ſchnell 
beweglich gemacht werden, um: dem Waffer, int Falle ſchnell 
cutftebender Shaufluthen , gehoriges Abfluß geben gu koͤnnen 
und etwaigen Einbruch zu verhiten. Sobald es aber die 
Umſtaͤnde erlauben, muG man daé Waller nach Thauwetter 
aber die Wiefen laſſen, da dieſes viele ſchlammigte und duͤngende 
Theile mit ſich fahrt. Diese erite Frahlingswafferung fann 
14 Aage dauern, worauf die Wiefe aber wenigſtens 8 Tage 
trocken au legen tft. Wie es warmer wird, muͤſſen die fpateren 
Berießlungen immer kuͤrzer werden. Bei großer Trockne und 
durdlaffendem Untergrund fann man vorthedbaft um die 
vierte Nacht beriefeln laffen. Das Gras einer Berießlungs⸗ 
wiefe mug aud) im Sommer beſtaͤndig fteif und frifd) ftebend 


durch dad Wafer gehalten werden. 


Das hei der Bewafferung zu haltende Maaß iſt von der 


groͤßten Wichtigleit. Gie darf nicht wiederholt werden, ehe 
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ber Boden von der vorigen abgetrodnet ift, darf aber auch 
nidjt bid gum Welfwerden der Pflanzen ausbleiben. 

Was vabet im Marz und April nod) befonderd yu beobadhten 
tft, wurde fdjon fruͤher angedentet. Mit gehdriger Vorſicht 
Fann bid 3 Woden vor der Heuerndte gewaffert werden. 


2) Befferung alter Wiefen durch Düngung. 


Wieſen, die nidt bewaffert werden fonnen, muͤſſen vow 
eit gu Zeit Danger befommen, um ihre gehdrige Ertragés 
faͤhigkeit gu erhalten. Giebedirfen um fo dfter diefe Dangung, 
je trodner thre age iff. Aud) hier wiirde, wie faft aberall, 
ein guter kurzer Viehdunger, vor Winter aufgefabren, und 
im Fruͤhling vor dent Graswuchs abgerecht, die beften Dienfte 
feiften, diefir tft aber fir ſolchen Gebrauch gewoͤhnlich zu 
foftbar, d..6., man fann ibn gewoͤhnlich zu Aeckern viel ndthis 
ger gebrauchen, daher nimmt man ſeine Zuflucht zu anderen 
Stoffen, welche zu dieſem Zwecke brauchbar ſind. Dieſe 
Duͤngſtoffe ſind: 

a) Aſche. Dieſe befoͤrdert beſonders das Wachsthum der 
Kleearien, und dieſelben erſcheinen nach einer ſolchen 
Aſchenduͤngung an Stellen, wo man fruͤher keine vers 
muthete. Dabei verdrdngt die Aſche das Moos. Fuͤr 
Wieſenbeſitzer iſt es rathſam, nie Aſche zu verkaufen, 
ſondern dieſen kleinen Gewinn ihren Wieſen zugutkom⸗ 

men gu laſſen, welche denſelben mit Zinſen reichlich 
zuruͤckerſtatten. | 
Es verfieht ſich von felbft, daß, fe beffer die Aſche 
an ſich ift, je beſſer fie wirkt. Aber aud nod) ausge 
laugte Aſche verdient alé Wiefendingung aufgeboben 
gu werden. Die Aſche wird bet ſtillem Wetter wahrend 
ded Aprils aufgeftreut und dabet fo gleichfoͤrmig als 
moͤglich vertheilt. Man fann auf 1 Morgen 2 Gad 
voll (ohngefaͤhr 20 Seſter) nehmen. 

b) Von noch groͤßerer Wirkung auf Wieſen iſt der Ruß, 
welchen man aber nur zu wenig haben kann, als daß 
er allgemein in Gebrauch kaͤme. Da es jedoch Wieſen⸗ 
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Befiger geben fann, in deren uͤbrigem Geſchaͤfte serfelbe 
in grofierer Menge abfallt, fo wurde ex hier angefibrt, 
um Diefe aufmerffam darauf ju maden. 

e) Gin vorzuͤglicher Duͤnger fir naſſe Wiefen iſt Seifen: 
ſiederaſche, wenn ſolche im Spaͤtjahr '/, Boll vid auf 
diefelben ausgebreitet wird. Man foll Deren Wirfung 
8 — 10 Sabre verſpuͤren. Midst viel geringer wirfend 
mag die Geifenfiederlaugefein, (welde uͤberhaupt viel 
zu wenig beadjtet wird) fowie dad falgige Grubenwaffer 
aus Gerbercien. | 

d) Der Gyys wird mit Erfolg, gleid der Aſche, aber auf 
trockne Wieſen ausgeſtreut. Auf feuchten wirkt er nicht. 
Mit Aſche in gleichen Theilen vermengt, ſollen beide 
Stoffe viel kraͤftigere Wirkung aͤuſſern. 

e) Gebrannter Ralf eignet ſich fir abgewaͤſſerte, ſauere 
Wieſen, indem er den ſaueren Humus aufloͤslich und 
fae die Pflanzen genießbar madjt. 

Man fann ifn entweder, als in der Luft gerfallenen 
Ralf, in der Menge von 5 Seſter per Morgen, oder ald 
Kalkwaſſer mit Pfubl vermengen.. Er zerftdrt das 
Moos und feine gunftige Wirkung auffert ſich mehrere 
Sabre. Er wird im Anfang des Maͤrzes üͤberſtreut. 

f) Dungſalz und Knochenmehl ift auf feudjten Wiefen febr 
wirkſam befunden worden. Das erfte zerftdrt das Mood, 
arf aber nur maͤßig angewandt werden, weil es ſonſt 
auch die Pflanzen angreift. 

&) Salzbutzig und Salzaſche. Dies wirkt zu 16-—20 
Seſter per Morgen, im Herbſte oder Fruͤhling ausge⸗ 
ſtreut, beſonders auf feuchte Wieſen. 

h) Pfuhl iſt ebenfalls Hier ein vortreffliches Duͤngungs⸗ 
mittel, und zwar fuͤr trockne Wieſen. Man kann deſſen 
Wirkung durch eingeruͤhrte Oehlkuchen, Kalk oder Aſche 
noch bedeutend verſtaͤrken. Am beſten wird er in der 
letzten Zeit des Winters aufgefahren. 

i) Ein Mengeduͤnger von Straßenkoth, Torfaſche, Salz⸗ 
bützig, den Hofabfaͤllen ꝛc., welded, alles zuſammenge⸗ 
haͤuft, mit einander gegohren hat, und der oͤfters mit 

3 


34 


Pfuhl uͤbergoſſen wurde, iſt fav bie Wieſen beſonders 
deßhalb anzurathen, weil dort etwaige Saamen von 
Unkraͤutern nichts ſchaden. 

k) Der Pferch iſt ebenfalls wirkſam, aber nur auf trocnen 
Stellen. 

1) Sehr vortheilhaft iſt auch Torfabfall, beſonderẽ 
wenn derſelbe im Hof aufgehaͤuft, mit Kalkwaſſer oder 
Pfubl getraͤnkt wurde. Dieſer fann i im Winter aufge⸗ 
fuͤhrt werden. 

m) Durch den Umſtand aufmerkſam gemacht, daß Wieſen, 
auf denen Hanf ausgebreitet ward, uͤppig nachwuchſen, 
wurden Hanfbrechachel mit gutem ‘Grfolge als Wiefens 
duͤnger angewandt. Lud) diefe fann man durch Traͤnken 
mit Pfuhl nod) bedeutend verbeffern. 

, n) Kartoffelſtroh i im Herbfte auf die Wiefen geftreut und 
itm Fruͤhling abgeredjt, wirkt ſehr befdrdernd auf dex 
Graswuchs. Vielleicht ware es nod beffer, wenn 
daſſelbe, wie Haͤckſel gefdnitten, uͤberſtreuet wuͤrde, in⸗ 
dem alsdann die Maſſe zwiſchen dem Grafe liegen bleiben 

und fid) nad und nad) gang aufzebren Fonnte. 

0) Schließlich tf— nod) gu bemerfen, daß dad Auffabren 
von gewoͤhnlich guter foderer Erde den Graswuchs 
beſonders befordert. 

p) Auf feuchte torfige Wieſen wirkt ein Ueberfahren von 
Flugſand oft ſo vorzuͤglich, daß dieſe Methode von 
Einigen ſogar als ein eigenes Verjuͤngungsmittel fir 
alte Wieſen angeſehen ward. Dieſes, oͤſters wiederholt, 
kann aus einer ſaueren nach und nach eine ſuͤße Wieſe 
bilden, da ſich der Boden erhoͤht und fir Pflangen von 
trodnerer Lage tauglih wird. Zweckmaͤßig wird es fein, 
nad) diefem Ueberfabren dem Boden anpaffenden Grass 

ſaamen einzuwerfen. 

Schließlich bemerken wir, daß in dieſen Punkten der Wieſen⸗ 
verbeſſerung mit wenigen ‘Roften gar viel gefdeben fann, 
daß dies aber gerade in denjenigen Gegenden ſehr gu beherzigen 
ware, wo jetzt dafuͤr eigentlid) gar nichts geſchieht. 
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3) Mufbrud und Verjingung alter Wieſen. 


SK eine Wiefe durch fruͤhere Vernachlaͤſſigung zuweit 
herabgekommen, daß die obigen Verbeſſerungsmittel nicht 
mehr anſchlagen, ſo iſt es am beſten, ſie lieber umzubrechen 
und neu anzulegen, als mit fruchtloſen Bemuͤhungen die Zeit 
zu verlieren. In manchen Laͤndern, wo die Wieſenkultur 
ſorgfaͤltiger, als bei uns, betrieben wird, iſt es ſogar ange⸗ 
nommen, daß dieſelben nach einer Reihe von Jahren umge⸗ 
brochen und in den Wechſel zwiſchen Ader und Grasland 
aufgenommen werden mifjen. Dan erhalt hierdurch gute 
Felder und beffere Wiefenftide. Wenn dies Verfahren. bes 
uns aus manden Gruͤnden, befonderd aud) wegen Catfernung 
der Grundftiide in. dfterer Wiederkehr nidt wohl anwendbar 
tt, fo lohnt fic) dod) jededmal der Aufbrud im befferes 
Ertrag ver finftigen Wiefe, wenn man aud) einige Yabre 
lang eine etwas gréfere Mihe hat. Mug man, 3. B., beim 
Beinbau ja dod) aud) an 6. Jahre lang ſich keine Arbeit ers 
drießen laſſen, um einen guten Wingert gu erhalten, und bat 
vaͤhrend Diefer Seit faft gar feinen Ertrag, und bei der Wieſe 
iſt Diefe Arbeit lange nicht fo foft(pielig und erhalt außerdem 
in der Zwiſchenzeit nod) reiche andere Erndten. 

Hat man nun die Abſicht, eine Wieſe durch Aufbruch zu 
verjüngen, fo kann man ſolche, wenn (le abgewaͤſſert iff, ins 
Fruͤhling umpfligen und den Gommer hindurch bradden, 
Bliben oie Raſenſtucke gu lange zuſammenhaͤngend, fo muͤſſen 
fle mit Hauen getrennt werden, Diefe Ucbeit Cann aber erſpart 
werden, wenn mean (id) einen Reißpflug (wie ex in der Inſtru⸗ 
mentenſammlung in. Heivelberg ſtebt) anſchafft, oder vow 
Port leifweife nimmt, und vermittelſt feiner Meffer, vor dent 
Uufbruche mit dem Pfluge, den Rafen in ſchmale Stretfen 
ſchneidet, indem man drets bid viermal auf demſelben mis 
genanntem Inſtrumente, gleidywie mit einer Egge, huss und 
berfabrt. Bei dem nachmaligen erſten, nidt tiefen Pflagen 
fale alsdann dieſer zerſchnittene Raſen, in duͤnne Streifen 
gecheilt, auseinander, und das Grundftid Cann ſpaͤter, wie 
jeder audere Acker gebaut werden. Auf dieſe Art Habe mi fdjom 
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Wieſen nad der Heuerndte Herumgebrodjen und fle nod} gu 
Reps in gehdrigen Bau gebradt. Im Auguft wird das 
Grundſtuͤck mit Reps cingefdet, welder die aufgewandte | 
Arbeit gewoͤhnlich reichlich lohnt, und nad) deffen Erndte koͤnnen 
noch Nuben, zuweilen mit Vortheil aud) Kartoffeln oder 
Tabak eingebaut werden. Will man aber noch eine Erndte 
von gruͤnen Wicken oder Mohar nehmen, ſo gerathen dieſe 
gewoͤhnlich ſehr gut und beduͤrfen weiter keiner Handarbeit. 
Im Spaͤtjahre grin untergepfluͤgt, duͤrften fie, wenn man nicht 
dingen kann, eine gute Beſſerung abgeben. Um die kuͤnftige 
Wieſe in den beſten Stand zu bringen, iſt es aber rathſam, 
nun Duͤnger aufzuführen und im darauf folgenden Jahre 
Kartoffeln zu bauen, worauf die Behandlung wie bei einer 
ganz new anzulegenden Wieſe eintritt. Oa der Boden jedoch 
nicht viel ausgeſogen und durch die verfaulten Raſenſtuͤcke in 
Kraft ſteht, wenn er auch von Unkraut rein iſt, ſo kann man 
den Kartoffelbau bei ſehr guten Lagen umgehen, und ſchon 
nach dem Reps und einem darauf folgenden fleißigen Pflugbau 
entweder ſchon im Spaͤtjahre wieder Grasſaamen mit italie⸗ 
niſchem Raigras einſaͤen, oder denſelben im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre, wenn der Boden nicht gu naß iff, Eſparſette oder 
Mohar einwerfen, wobei alsdann ebenfalls die fruͤher anges 
fabrte Behandlung eintritt, indem es dann aber immer 
rathſam bleibt, dem Grundſtucke durch eine gute Pfuhldimgung 
ſpaͤter gu Hilfe gu fommen. . | : 
| Die Wahl zwiſchen beiven Methoden ridtet ſich nad) den 
jewetligen Wirthſchaftsverhaͤltniſſen. Ohnſtreitig ift aber die 
teftere, mit vorheriger Dungung, der andern immer vorzu⸗ 
geben, ba fie ſicherer zum Ziele führt. 

Immer muß cin Hauptaugenmerk darauf gerichtet fein, 
daß, ebe die neue Wieſe angelegt wird, ver alte Raſen 
ganz abgeftorben tft und die vorigen Wieſenunkraͤuter vertilgt 
worden find. | 

Schließlich nod) die Bemerfung, daß, wenn Wald odel 
fonft waft-gelegener Boden zu Wiefen umgewandelt werden 
fol, man den Anbau ju Ackerfeld fo lange fortſetzen mug, 
bis bas Land vollfommen -urbar ift, da fonft fausre und 
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andere Unkraͤuter bie Oberhand gewinnen und bie Biefe 
verderben. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, durch dieſe Belehrungen 
vielleicht einzelne Wieſenbeſitzer aufmerkſam machen und zu 
Verbeſſerungen in dieſem, fuͤr die Landwirthſchaft ſo wichtigen 
Gegenſtand veranlaſſen zu koͤnnen. Wir machen keinen An⸗ 
ſpruch auf Vollſtaͤndigkeit in der Behandlung deſſelben, erſuchen 
aber diejenigen, welche Erfahrungen darin geſammelt haben, 
oder zu große Lhclen in einzelnen Theilen finden, uns gefaͤlligſt 
darauf aufmerkſam zu machen, damit wir, bei einem etwa 


nachfolgenden zweiten Drucke dieſer Abhandlung, Ruͤckſicht 


darauf nehmen und ſo nach und nach die Kenntniß der Wieſen⸗ 
behandlung zum Vortheile unſerer Landleute immer mehr ver⸗ 
vollſtaͤndigen koͤnnen. 
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— Anhang. 
Befdhreibung der beſſeren Graͤſer und 
ſonſtigen Wieſenpflanzen nach ihren ent- 
ſprechenden Lagen und Bodenarten. 





A. Fuͤr fumpfige, ſchlammige, jedod nid 
| : er! Wieſen. 


Bemerkung. Es iſt nicht noͤthig; daß ſolche Boden 
immer ſauer ſein muͤſſen. Man trifft auf ſonſt guten Wieſen 
oͤfters quellige Stellen an, welche nicht ſauer und die Plaͤtze 
ſind, wo ſolche Graͤſer gut gedeihen. Oft koͤnnen auch ganze, 
jetzt mit fauerem Gras bewachſene quellige Bergwieſen, wenn 
dieſe nicht durch Ableitung ganz trocken gelegt werden koͤnnen, 
durch diefe Grasarten gu hoͤherem und in der Qualitaͤt beſ⸗ 
ſerem Ertrag gebracht werden. | 


a) Grofe Grafer. 
1) Wafferrifpengras, Poa aquatica. 


Hat zahlreiche, kriechende, faferige Wurzeln, breite, glatte 
Blatter, 3 bid 6 Fuß Hohe Halme und ausgebreitete Mifpen, 
deren Aefte vor und nad) der Bluthe an den Hauptftengel 
gedridt find. Es fteht an Flußufern und auf ſandig⸗ſchlam⸗ 
migen Wieſen, oft aud) dort an einzelnen Stellen, die burd) 
unterirdifde Quellen naß find. Sn England find ungeheuere 
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Rendftride, weldje ehemals uͤberſchwemmt waren und nutzloſe 
Rafferpflangen beherbergten, mit diefem Grafe bepflangt und 
gu hohem Crtrage gebradt. Zum Gebraud als Futter. over 
Heu darf man es nicht gu alt werden laſſen; befonders ift es 
fiie Milchkuͤhe ein gutes Futter. Pferde und Schweine freffen 
es nidt gerne. Auch muß man fid) bei der Grinfitterung in 
Acht nehmen, da dieſes Gras, befonders wenn die Halme 
Grandig find, gerne baht. Der Gaame reift im-Geptember 
sand Oktober, muß im Herbfte gefaet werden, geht aber nidt 
anders, alé bei ſehr grofer Feudptighcit auf, | 


2) Glanzgras, Phalaris arundinaceus. 


Hat Eriedende, fnotige Wurzeln, rauhe, flache, ſpitz⸗ 
gulaufende, geftreifte Blatter, Halme, gwifden 2 und 6 Fup 
body, mit aufredten, mit abſtehenden Aeften verfehenen Rifpen. 
(Gine Abart davon findet man in Garten mit bandfoͤrmig⸗ 
geftreiften Blattern.) Es ſteht hiufig an Fluͤſſen, groͤßeren 
Biden und feudjten Wieſen. An Bachufern fieht man es oft 
én großen, robrartigen Buͤſchen beiſammenſtehen, weldye ihre 
angen Halme mit den glangenden, roͤthlichen Riſpen uber 
Das Wafer neigen. Dads Glanzgras gedeiht am beften auf 
naſſem, zaͤhem, thonbaltigem Boren. Obſchon feine Blatter 
rauh ausſehen, fo hat dieſes Grads vorzuͤgliche Nahrungs⸗ 
kraͤfte; man darf es auch nicht zu alt werden laſſen, damit 
die Pflanze nicht zu hart werde. Auch iſt es gut, das Heu 
geſchnitten zu fuͤttern. Der Saame reift ohngefaͤhr um die 
Mitte des Auguſtes und wird ebenfalls im Spaͤtjahre auf naſſe 
Stellen geſaͤet. 


b) Kleine Gräſer.“ 
1) Wurzelſproſſendes Strausgras, ſchmalblaͤt⸗ 
teriges Fioringras, Agrostis stolonifera 
angustifolia. ; | . 
Die Pur zel ift bauernd, die Wurzelſproſſen an den Boden 
gedridt und beinabe gang mit Blatter bedeckt. Die Knoten 
find flein und etwas braͤunlich; der Halm ift unten kriechend⸗ 
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ranfend. Die Riſpe iſt weißlich, die Riſpenaͤſte Haarfein, de 
Bluͤmchen grannenlos. 

Man findet dieſes Strausgras auf ſchwerem feuchten 
Thonboden in feuchten Waͤldern, und zwar als die haͤufigſte 
Unterart der Agrostis stolonifera ; eS ift aber durchaus 
nicht mit dem Fioringras gu verwedfeln, welded als Waide⸗ 
gras ſehr geruͤhmt wird, als Wieſengras aher nicht tauglich iſt. 

Dieſe Grasart fangt erſt um Johanni an aufzuſchießen, 
iſt daher nicht fuͤr ſich allein zu gebrauchen, dient aber ſehr 
gut als Nachwuchs zu den vorigen Grasarten, wenn das 
Heu von den Wieſen abgenommen iſt. 

Der Saame kann im Auguſt und September uͤberall an 
den wilden Pflanzen geſammelt werden; die beſte Saatzeit 
iſt ebenfalls im Spaͤtjahre. 


2) Sumpfwindhalm, Agrostis palustris, 


Dieſes Gras ift dem oberen ziemlich aͤhnlich, nur ift die 
NRifpe bet der Bluͤthezeit locker, bei der Gaamenreife abrew 
formig. Die grofere Kronſpelze ift mit einer kleinen, oberhalb 
Der Mitte angewachſenen Granne verſehen, die bid zur Spitzze 
reicht. 

Das Gras iſt auf magerem Thonboden ſehr klein, vid 
groͤßer in Suͤmpfen und in feuchten Waͤldern, wo die durch 
Gebuͤſch unterſtuͤtzten Halme oft 5 Fuß hod) werden. 

Es bluͤht im Yuli und Ende Auguſt, und Anfangs Sep⸗ 
tember iſt der Saame davon reif. 

Da es eigentlich eine Waſſerpflanze iſt, ſo koͤmmt es auf 
ſehr feudjten Wiefen gut fort. 


3) Mannafdwingel, Festuca fluttans. 


Die Wurzel kriecht tiefim Schlamme und perennirt. Die 
Halme find nad) der Beſchaffenheit des Wafers und ves da 
runter befindliden Schlammes von ungleider Lange, koͤnnen 
an 3 Ellen und daritber lang werden. Gie ſtecken mit d 
Untertheil im Schlamme und treiben an demſelben aus jedem 
Knoten eine Menge aͤſtiger Faſern. Das Obertheil ves Hale 
med ift etwas guriidgebogen, glangend bellgrin. Der Halm 
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if glatt geſtreift, zuſammengedruͤckt. Die Blatter find unter 
dem Waffer ſehr lang, ſchwimmen auf demfelben und folgen 
feiner Richtung; fo fieht man dieſes Gras ſehr oft an den 
Raͤndern von flieBenden Waffern oder aud) in nicht gu tiefen 
Graͤben. Die Blatter find breit, am Rande etwas ausgezackt 
zugeſpitzt „auf beiden Seiten glatt, mattgruͤn, rinnenfoͤrmig, 
mit einer weichen Schneide auf der unteren Seite. 

Die Riſpe iſt oft uber Q Fug lang, die Aehrchen liegen 
dicht am Hauptitiel, find faft walzenformig und unten und 
oben etwas zugeſpitzt. Nur in der Bluͤthezeit breiten ſich die 
langeren Arme gemeinlich unter einem redten Winkel aus. 


— Der Standort diefer Pflange ift febr feudter Boden, Schlamm, 
wie er ſich an den Nandern von Baden findet , Wiefengraben, 


dte oft Waſſer haben. 

Den Gebraud betreffend, iff es mit grofem Mugen auf 
Wieſen, die fic) nicht austroctnen laffen, anzubauen. Das 
Gras und Heu taugt far Rindvieh und Pferde, und lage 
fid) auf feudjtem Gtandort des Sommers mehreremale 
maͤhen. Wud) die Schweine frefjen ed febr gerne. Der 
Gaame, welder von Johanni bis in vas Spaͤtjahr geſam⸗ 
melt werden kann, iſt dem Sago aͤhnlich, wird in noͤrdlichen 
Gegenden angebaut, und ſowobl als beſonders beliebte Sup⸗ 
pengruͤtze, als auch gu breiartigen Speiſen und Backwerk 
unter dem Namen Mannagruͤtze, oder Polniſche, oder Frank⸗ 
furter Schwaden im Handel verkauft, nachdem er vermittelſt 
eines Siebes im Thau geſammelt, getrodnet und in einem 
Moͤrſer, mit darrem Stroh oper Blatter vermiſcht, geſtoßen 
worden, unt die Korner von ihrer ſchwarzen Haut zu befreien 
und thnen Glang yu geben. Es ware der Miche werth, aud 
in hieſiger Gegend, wo diefe Grasart febr haͤuſig waͤchſt und 
fo leicht gezogen werden fann, Verſuche damit gu machen. 

Auch alé Gutter fir Enten, Ganfe und Fiſche foll diefer 
Saame vorzugliche Dienſte leiſten. 

Der zum Saͤen beſtimmte Saame muß üͤbrigens febr feucht 
gehalten und in den Schlamm gefdet werden, ſonſt geht er 
rn auf, Am beften iff es, ifn gleidy nach feiner Retfe gu 
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4) Waſſerſchmiele, Aira aquatica. 


Die Wurgel ift dauernd, faferig, friedjend, die Riſpe 
ausgebreitet, die Bluͤmchen grannenlo8, bie Spelzen ſtumpf. 
Die Halme find felter mehr als 1 Fuß Hod), unten gebogen, 
mit 2 oder 3 Knoten verfehen. Oie Blatter find kuͤrzer, als 
bei der vorbergehenden Urt. Es ift eine Wafferpflanze und 
ftebt im Sdlamme flieBender und ftehender Gewaͤſſer, auf 
Wieſen, die im Winter uͤberſchwemmt werden, daber fie aud 
auf feudjten Wiefen anzuwenden iſt. 

Sie blüht im Full; der Gaame ijt wie bet dem Manna— 
ſchwingel zu behandeln, aber wegen ſeiner Kleinheit und des 
ſchnellen Ausfallens ſchder zu gewinnen. 


ec) Kräuter. 
1) Sumpfgaͤnſediſtel, Sonchus palustris. 


Der Stengel iſt rund und glatt. Alle Blaͤtter pfeilfoͤrmig⸗ 
gezaͤhnt, unten am Stengel ſchrotſaͤge⸗, oben lanzetfoͤrmig. 
Blumenſtiele und Kelche ſteifbaarig. Die gelben Blumen 
ſtehen faſt doldenartig. Die Pflanze bluͤht ine Juli und Au⸗ 
guſt, der Saame reift einen Monat ſpaͤter. Jung iſt ſie ein 
gutes Viehfutter, und wird deßhalb auf ſumpfigen Wieſen 
zum Anbau empfoblen. 


2) Sumpfſtorchſchnabel, Geranium paluſstre. 


Der Stengel iſt aufrecht⸗ ausgebreitet, zottig. Die Blaͤtter 
entgegengeſetzt⸗handfoͤrmig, zottig, tief, fuͤnflappig. Die Lappen 
dreiſpaltig eingeſchnitten, kleinzahnig. Der Blumenſtiel ſehr 
lang. Die rothpurpurfarbigen, mit dunklen Adern durchmal⸗ 
ten Blumenblaͤtter zugerundet, glattraͤndrig und doppelt fo 
lang als der Kelch. 

Die Pflanze ſteht an Graͤben, in Sumpfen und feuchten 
Wieſen, baht in Mat und Juni. Der Saame reift on Juli 
und Auguft. Gie wird von dem Vieh gerne gefreſſen. 


AS 





8) Offizinelte Geinwell, Symphyium dffcinale. 


Die Blatter eirund langetfsrmig, an dem Stengel herab⸗ 
lanfend. Die weifen, aud) zuweilen gelben over rothen Blumen, 
figen ant Ende der Aeſte und hangen vorwarté Uber. Man findet 
fiean ſchattigen Orten und auf feuchten Wieſen, wo ſie beſonders 
bei dem Ohmet worfteht. Sie bluͤht im Mai und Juni, aber. 
aud) im Gpatjabre an den Madhtricben. Die Gaamenreife 
ver erfters Blithen ift tm Juli und Auguſt. Sie iſt für Rind⸗ 
vieh und Pferde ein gutes Futter. 


Anmerkamnz—. 


1) Der Anbau der Sumpfboͤden mit dieſen Pflanzenar⸗ 
ten iſt einfach. Die Oberflaͤche muß wund, nicht ver⸗ 
graſt ſein, und die Saat dieſer Waſſer⸗Graͤſer und 
Kraͤuter muß gleich nach ihrer Saamenreife geſchehen, 
weil ſie ſonſt nicht aufgehen. 

2) Sind die Wieſen nicht zu naß und ſumpfig, ſo koͤnnen 
auch oft mit Vortheil von anderen Bodenarten Weisklee, 
- Mittelflee, Zaunwicke, Vogelwicke und Kleinſchoten⸗ 
klee angeſaͤet werden. 

3) Bei ſumpfig⸗ſaueren Stellen, die nicht abgewaͤſſert 
werden koͤnnen, haben meiſtens ſchon die Carex-, 
Seirpus-, ‘Equisetum - und Juncus - Urten lak 
gefaßt, und hier ift in Ruͤckſicht einer beſſeren Wieſen⸗ 
anlage nicht viel gu thun. | 


B. Grafer auf ſchwerem, oft saber und 
Falten Boden. 





a) Große Graäſer dieſer Art. 
1) ochſchwingel, ‘Festuca elatior. 


Die Wurgel iff ausdanernd und befteht aus mehreren 
ſtaͤrkeren d haarzarten Faſern. Jn fettem Boden 
| haben die unteren Halmknoten Wurgelfofern. Oie Wurzel⸗ 
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blaͤtter find brett, dippig, fruchttreibend und nachſchoſſend, 
wenn aud) die Halme im Gaamen ftehen, fehr nabrbaft. Die — 
Halmoblatter ſtehen (chief gegen den Halm, find breit, eben, 
auf der Oberflaͤche tief, geftreift, oben etwas rauh, unten 
glatt, dunfelgriin. Die Halme find hod), aufredt, blattretd), 
Die Riſpe ift eine halbe bid ganze Gpanne lang, faft einfeitig, 
nicht ſehr ausgefperrt. Der Hauptftiel ift balbrund, die Ecken 
etwas rauh. 

Man findet dieſes Gras an Graͤben und Waſſerraͤndern, 
oft an Gebifden und auf nicht zu trocknen Wieſen. Es iſt 
eines der fruͤheren Grafer, fein Gaame reift fdon tm Juli 
und er erfordert wegen fetes leichten Ausfallens große 
Gorgfalt beim Cinfammeln. Zu Wiefenanlagen ift es eines 
ber beften Futtergraͤſer, nabrhaft und ertragretd). 


2) Wieſenfuchsſchwanz, dlopecurus pratensis. 


Die Wurzel ift faferig, bisweilen etwas kriechend, aude 
dauernd; der Halm fteht aufredt 2 — 4 Fuß hod), reichlich 
mit breiten, weiden Blattern beſetzt. Die fon wabrend ded 
Maies erfcheinenden Bluͤthen ſtehen in einer behaarten, Langs 
lichten Aehre, weldye viel Aehnlidhfeit mit einem Fuchsſchwanz 
bat. Diefe Grasart koͤmmt auf feudten und der Bewaͤſſerung 
ausgeſetzten Wieſen haufig vor, foll aber auf ausdauernds 
nafjen Plagen leidjt ausgeben. 

Gie iſt durch ihre fruͤhſchoſſende, kurze, breite, ſehr nahr⸗ 
hafte Wurzelblaͤtter, ihren ſtarkbeſtaudenden, halmreichen 
Stock und ihren ſchnellen Wiederwuchs bis zum Herbſte eine 
unſerer vorzuͤglichſten Wieſenpflanzen. 

Als eine fruͤhzeitige Grasart faͤllt ihre Saamenreife in den 
Juli. Aus Saamen erzogen, erreicht die Pflanze nicht vor 
A Jahren ihre voͤllige Ertragsfaͤhigkeit. 

3) Hafergras, Franzoͤſiſches Raigras, Avena 
elatior » Holcus avenaceus. 


Die Wurzel kriecht mit kurzen, dicht ineinander geflodstenen, 
aus kurzen und duͤnnen Gliedern zuſammengeſetzten Aus⸗ 
laͤufern, an deren Knoten ſowohl, als an den unterſten 
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—- Ruoten ber Halme, foweit fie in Der Erde fleden, viel ſtaͤrkere 
und ſchwaͤchere, gedrebte, haarige Fafern und dabei cin oder 
mebrere Augen angewadjen find. Die ſehr fruͤh und reichlich 
erfdjcinenden Wurzelblaͤtter find hellgruͤn, verlangert und an 
der Spitze tberhangend. (Man fann died Grad gleid). im 
Fruͤhjahre an den faftig-griinen Bifdyen erfennen, wenn die 
anderen Grafer nod) faum gu treiben anfangen. ) 7 

Die Halme, deren viele aus einer Wurzel, und gwar einige 

tiefer, andere hoͤher hervorkommen, find 3 —. 4 Fug hod, 
aufrecht, rund, zart⸗geſtreift, hellgrun, glatt, guweilen an 
den Knoten etwas rauh. Oie Blatter find einen halben Fug 

und ldnger, wechſelweis⸗geſtellt, niederbangend, bandfoͤrmig 
und breit, hellgruͤn und zugeſpitzt. 
Die Riſpen verlaͤngern ſich oͤfters bis gu 1 Fuß, find nicht 

ſehr ausgebreitet, aus verſchiedenen Abſaͤtzen zuſammengeſetzt 
und oberwaͤrts etwas uͤberhaͤngend. Jeder Abſatz beſteht aus 
laͤngeren und kuͤrzeren Armen. Die ganze Riſpe hat viel 
Aehnlichkeit mit per Nifpe des Hafers, nur daß die Bluͤthen 
viel fleiner find. Gie fommt ganz gufammengezogen aus der 
oberen Blattidheide und fangt von oben an zu blühen. Dies 
Gras findet ſich iberall auf Wiefen. 

Es ift eines unferer beften Wiefengrafer. Wenn es audy 
an Mabrungsfahigheit anderen Grasarten nadfteht, fo iſt 
fein Ertrag febr groß, waͤchſt gefdnitten fdnell nad) und 
treibt wieder Halme , weßwegen man es aud vorſchlaͤgt, einzeln 
und unvermiſcht, wie den Klee, angufden und kuͤnſtliche Wieſen 
von 6 — 8 Jahren Dauer aus ihm gu biloen, welde nach 
Verlauf diefer Feit wieder zu Ackerfeld umgewandelt werden. 
Die Bluthezeit sft Ende Juni, die Saamenresfe 4 Wochen 

ſpaͤter. 





b) Rleine Grafer. 
1) Kammgras, Cynosurus cristatus. 


Die Wurzel ift faferig und perenntrend ; ber Hales ift 1— 2 
Fuß hod, aufrecht, rund, glatt, hrügrun, mit ohngefaͤhr 5 
dideren und gang glatten Knoten verfehen. 
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Die Blatter find eben, etwas breiter, alé Der Halm, belb 
grin. geffreift, glatt, fpigig. : 

Die Aehren gegen 2 Soll fang, ſchmal. Der Hauptſtiel 
iſt ſchlangenweiſe von einer Seite zur andern gebogen, mit 
2 Reihen wechſelweis⸗ſtehender Stiele verſehen, auf denen 
die Aehrchen in regelmaͤßiger Reihe ſtehen, welches dem Ganjeu 
cin fammartiges Unfehen gibt. 

Dieſes Gras waͤchſt vorgiiglid auf feuchten Wiefen wit 
lettigem Boden, it aber auc) mit trocknerem gufrieden. 

Ru Gen. Es ift mehr ein Waides, ald ein Mahgras, da 
es nur wenige blattloſe Halme treibt, und daher in Biri 
nur in geringerer Menge einzuſprengen. 





2) Ruch gras, Anthocantum odoratum. 


Wurzel faferig und perennirend, treibt zuweilen geftredte 
und kriechende Schoͤßlinge; die Halme ſind 1 Fuß, auch 
hoͤher, aufrecht, geſtreift, latt, gelblichgruͤn, mit 3 — 4 
dicken, braunen Knoten verfehen. Das obere Gelenk iſt ſehr 
lang und oberwaͤrts nackt. Die Wurzelblaͤtter ſind lang, die 
Halmblaͤtter unt ſoviel kuͤrzer. Sie find breit, geſtreift, weich, 
zugeſpitzt, mit langen, weißen Haaren verſehen, ſelten gat 
latt. 

° Die Achre ift oval, langlid sufammengegogen, 1—3 
Zoll lang, pat verfcviedene Blumenbifdel und ift gelblid. 
Standort. Auf feuchten Wieſen, ſelbſt auf naſſen 
Stellen. 

Rugen. Es iſt eines der beſſeren Wieſengraͤſer , foment 
frih und treibt uͤppig nach. Es theilt dem Heu einen ange 
nehmen Geruch mit und wird von allem Vieh ſehr gerne 
gefreſſen. 

Der Saame reift ſchon im Mai und Juni und muß zu 
dieſer Zeit geſammelt werden, weil er ſehr leicht ausfaͤllt. 

(Anmerkuug.) Von anderen Boͤden koͤnnen hierher 
noch Knaulgras, Weſenſchwingel und Lieſchsras genommen 
werden. 
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ec) Kraäuter. 
1) Dauerwieſenklee, ‘Trifolium. pratense. 


Die unter dem Namen breiblatteriger , deutſcher Klee, 
allgemein bekannte Kleeart, welche aber in dem Stande zwiſchen 
Wieſengraͤſern ihre wilde Natur annimmt und mehr als eine 
Wieſenpflanze erſcheint. Es gibt mehrere gering⸗abweichende 
Spielarten derſelben Kleeart. Wo ſolche erſcheint, verbeſſert 
ſie das Heu in Qualitaͤt und Quantitaͤt, und dies hat man⸗ 
chen eifrigeren Wieſenbeſitzer bewogen, mit gutem Erfolge 
jedes Jahr den Nachputz ſeines deutſchen Kleeſaamens auf 
die Wieſen ausſaͤen zu laſſen. 


29) Steinklee, Wieſenklee, Trifolium repens, 


Ebenfalls allgemein befannt und auf ben Wieſen gerne 
geſehen. Geine Hergwurzel geht tief in den Boden, und ift 
die Urſache, daß er aud) auf trodneren Boden fortfoumt. 
Mandmal fieht man ihn gar nicht auf Wieſen, und wenn 
burd) trodne Witterung dad Grads tm Wuchſe aufgehalten, 
dunner ftebt, fo bildet er ploͤtzlich dad ſchoͤnſte, uͤppigſte Bos 
dengras. Gein Gaame fann fait den ganzen Gommer tiber 

| cingefammelt werden, man bezieht ihn aber auch ſehr leicht 
aus Saamenhandlungen, da er in manchen Gegenden, 3. B., 
auf den Hoͤhen hinter Grunſtadt des Saamens wegen auf 
- Mectern gebaut wird. 


3) Vogelwide, Vicia crucca. 


Hat dauernde, kriechende Wurzeln, und klettert an Heden 
uft 5 — 6 Fuß hod), wo der Saame leicht zu gewinnen iſt. 
Der aufſteigende Stengel iſt weichhaarig. Die Blatter geftes 
bert, mit lanzetfoͤrmigen, lang⸗zugeſpitzten, weichhaarigen 
Bliederblattdhen, Die blauen Blumen ſtehen in dichten Traus 
ben mad) einer Geite hingeridjtet. Die-Huͤlſen find glatt. 

Man hat einige Abarten, welde aber der Hauptart faft 
gleichkommen. Der Gaame reift im Auguft und Geptember. 

Dieſe Wide iſt ein vorzuͤgliches Viehfutter und auf Wiefen 
for anzurathen, da fie wegen ihres dichten Standes tein 
Ros aufkommen laͤßt. 
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4) Miefenerbfe, Lathyrus pratensis. . 


Dauernde, kriechende Wurzel, der Stengel gering, vieredig 
die Blatter gepaart, langetformig; ‘die Blumenftiele vie 
blithig; die wohlriechenden Blumen gelb; glatte Hilfen. 

Auf Wiefen ſieht man fie haufig, wo fie gegen dads Gra 
Didjte, obngefabr fußhohe, febr blaͤtterreiche Buͤſche bilda 
Gie ift eine dev beften Wieſenpflanzen und verdient beſonder 
Aufmerkſamkeit. Oie Gaamenreife ift im Juli und Auguit 
Um iba gu fammeln, muß man die Bifde beim Abmaͤher 
ber Wieſen ſchonen und fpater gleid) den Widen einheimſen 

Anmerkung. Auffer diefen Pflanzen eignen fidy oft nod 
hierher: Zaunwicke, grofe Pimypinelle, große Biehernelle x. 


C. Auf leichteren, aber kraͤftigen, allejeit 
muͤrben und feucht-warmen Boden. 


a} Große Gräſer. 
1) Großes Lieſchgras, Phleum pratense. 


Die Wurzel ift faferig und perennirend. Aus derſelben 
entfpringen mebrere, entweder ganz, over mit dem Obertheil 
aufredjtftehende sHalme. Die unterfteh 1 oder 2 Gelente 
ſind unterwarté dider und fleifdyigter, fo daß fie mandmal 
tn kleine Kollen uͤbergehen. Die Halme find rund, geftreift, 
glatt, mattsgrin, mit 5 — 6 glatten Knoten, und ebenſt 
vielen Blattern. Die Blatter ſtehen wechſelweiſe, horizontely 
befeftigt, feitwarté gefrimunt, find bandférmig, glattra 
dig, lang zugeſpitzt, hellgruͤn, mit einem erhabenen weißlich 
Mittelſtriche auf nem Mien, fuͤhlen fid) beim Herunter 
ſtreichen etwas rauh an, find eben und ziemlich breit. 

Die Achre ift oft Fuß lang und walzenfsrmig, 
fleinen gedrungenen Blumenbifdeln zufammengefegt, Me 
trifft es in Den meiften Wiefen an, wo es fruͤh treibt, ab 
cinmal im Halm abgefdynitten, nur langfam nachkoͤmmi 









— 
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Das Wurzelgras kann aber im Fruͤhling mehrmals geſchnitten 
werden, ohne daß dies dem Hervortreiben des Halmes ſchadet. 
In Amerika wird dieſes Gras einzeln, wie bei uns der 
Klee, unter dem Namen Thimothigras, angebaut. Man hat 
dieſen Anbau fruͤher auch in Europa empfohlen, kam aber 
bald wieder davon ab. 
Der Saame reift vom Juni bis in dent” Oktober. 


2) Knaulgras, Dactylis glomerata. 


Die Wurzel iſt faſerig und perennirend. Die Faſern ents 
ſpringen aus einem mit Schuppen beſetzten Gelenke. 

Die Halme wechſeln nad) dem Standorte von 1 7/, bis 4 
Fuß Hobe, ſtehen aufredht und find rund, glattgeftreift, 
dunfelgriin , mit mehreren Blattern befegt. 

Die Blatter ſtehen wedhfelweife nad allen Seiten, find 
ſeitwaͤrts⸗gedreht, mit rauhen Raͤndern und einer baerzarien 
Spitze, haben unten eine hervorragende Schaͤrfe und eine 
dunkelgruͤne Farbe. 

Die Riſpe iſt bis 5 Soll lang, buſchelweiſe vertheilt oder 
aus mehreren zuſammengedrungenen grasartigen Blumen⸗ 
buͤſcheln zuſammengeſetzt. Der Hauptſtiel der Riſpe iſt gedreht, 
mit ſcharfen, rauhen Ecken. Die Arme ſtehen einzeln oder 
gedoppelt. Dieſe ſind auch die laͤngſten. Dieſes Gras iſt eines 
der am weitſten verbreiteten und koͤmmt faſt auf jedem Bo⸗ 
den fort, nur daß es ſeinem Standorte nach uͤppiger iſt, oder 
nicht, und die Form der Riſpen ſich ein wenig modifizirt. 
Als Wieſengras iſt es, wenn es zu alt wird, ein ſehr rauhes 
Futter. Dabei iſt es cber eines der ergiebigſten und nahrhaf⸗ 
teſten Futtergewaͤchſe, muß daher, abgeweidet oder zu Heu 
gemaͤht, nicht zu lange ſtehen gelaſſen werden. In der 
Miſchung mit anderen Grasarter verliert es viel von feinen 
| unangenehmen Cigenfdaften, fo daß es ald Wiefenpflange 
wegen feines reidjen Bodengraſes immer empfeblungswirdig 
bleibt. 

Der Gaame reift wm Juli und iſt fehr leit au fams 
mein | 4 : 
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3) BiefenfGwingel, Festuca pratensis. 


Lom Hodfdwingel, mit vem er große Aehnlichkeit Hat 
und Sfters verwedfelt wird, unterfdetdet er fid), daß er faſt 
einen gangen Dtonat fruͤher bluͤht, und fdyon reife Gaamen 
fallen laͤßt, wenn der Hochſchwingel erſt in die PBigthe tritt. 
Gr hat ferner gidt fo lange und weniger in die Hobe ftebende 
Murzelblatter, einen niedrigeren Halm und cine weniger 
_getheilte Blumenrifpe. Dieſes Gras ijt nur auf gutem, fet⸗ 
tem Boden gu den befjeren Grasarten zu rednen. Sonſt 
bleibt es flein und treibt wenig bartwerdende Blatter. 


4) Stalienifdes Raigraé, Lolium perenne tta- 
licum. 


Dieſes Gras hat ſeit einigen Jahren groͤßeres Aufſehen 
gemacht und iſt von vielen Seiten ſehr empfohlen worden. 
Es unterſcheidet ſich von dem engliſchen Raigras durch einen 
vollkommen⸗ aufrechten Halm und mit kurzen Grannen vers 
ſehene Blumenaͤhrchen. 

Es waͤchſt nicht wild und iſt aus Italien zu uns 
gekommen. 

Es iſt ſehr ſchnellwuͤchſig, dauert im Ertrage aber auch 
kaum 2 Sabre, und ſcheint leicht vom Froſt gu leiden. Des⸗ 
halb iſt es als Wieſengras fir die Dauer nicht (o empfehlungs⸗ 
werth, wenn man nicht bei neuen Wieſenanlagen dieſes Gras 
vorzugsweiſe deshalb etwas dicker ſaͤen will, um gleich das 
erſte Jahr mehr Heuertrag zu haben. Es iſt nabrhaft, wird 
von dem Vieh gern gefreſſen und fann gweis und dreimal 
abgemabt werden. 

Der Saame ift in Sanmenhandlungen zu haben und fann 
mit leichter Muͤhe und ſchnell in grofer Menge auf Beeten 
gezogen werden. | 

Auf ſehr feuchte Orte paßt es nidjt, 


5) Raſenſchmiele, Aira caespitosa. 


Die Wurzel iſt faſerig. Die Wurzelblaͤtter bilden dichte 
Buͤndel, ſind rauh, am Mande ſehr ſcharf. Die nackten Hale 
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find 1—3 Fuß hod. Die Riſpe groß, von violett⸗ſilberfar⸗ 
bigem, feidenartigen Anſehen. Diefes Gras findet ſich auf 
alfen Boden. 

Der Mugen deffelben ift ſehr gering, es hat wenig Mah: 
rungé{toff, und wird, fener Rauhigkeit halben, vom Vieh 
gemieden. In England wird es ald Wiefenunfraut angefehen 
und auf alle Art ausgerottet. Goll ed angefaet werden, fo 
dient es blos ju Pferdefutter. Es bluͤht im Juli und der 
Gaame wird i Ende des Auguftes reif. 


9 Kleine Gräſer. 
1) Dartidwingel, Festuca duriuscula, 


Die Wurzel ift faferig, der Halm rund, alle Blatter 
borftenformig. Die Rifpe ift einreibig, abftebend. Das Gras 
gleicht ſehr dem Schafſchwingel und dem rothen Schwingel, 
unterſcheidet ſich von ihm aber durch ſeine faſerigen Wurzeln. 

Es iſt auf trocknen Plaͤtzen zu finden. 

Nutzen. Da es den Raſen ſehr verdichtet und auf gutem 
Boden groͤßer wird, fo iſt es auf den milden, feudt-warmen 
ſehr gut anzuwenden Beſonders tritt es hervor, wenn durch 
trockne Witterung die andern Graͤſer zuruͤckbleib en. Auſſer⸗ 
dem iſt es von großer Nahrungsfaͤhigkeit. 

Es bluͤht im Mai und Suni. Der Saame reift im Juli 
und Auguſt. 


2) Schmales Riſpengras, Poa angustifolia, 


Die Wurzel iſt Friedend und dauernd. Der Halm aufs 
recht und an 3 Fuß bod). Die Wurzelblatter find zuſammen⸗ 
gerollt , fadenformig. Die MRifpe ausgebreitet, oͤfters 
verwirrt, Die Aehrchen weichhaarig. 

Man findet diefes Gras iberall, auf Wiefen, Mauern, 
an Wegen. | 
Es ift cin vortrefflidhes Waide⸗ und Heugrad fix alles 
Bieh, und das erfte Gras ded Frihlings. Mehrere Woden 
lang tretbt es Blumenftengel, wabhrend das Wiefenrifpengras, 
4. 


rd 
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von bem e6 fonft ſchwer zu unterfdeiven ift, nur einmali im 
Jahre Halme treibt. 

Es blabt gegen Ende Mai, und Ende Juni wird der 
Saame reif. 


3) Wiefenrifpengras, Poa pratensis. 


Die Wurzel ift friedend, ausdauernd. Der Halm auf⸗ 
recht und 3 bis 4 Fuß hoch. Die Blaͤtter flach, die Blatt⸗ 
ſcheiden glatt, wogegen ſie bei dem gemeinen Riſpengras 
rauh anzufuͤhlen find. Hier find fie ſtumpf, dort ſpitzig. 
Die Riſpe iſt gruͤn, manchmal ſchwaͤrzlich⸗ gran und ausge⸗ 
breitet. 

Man trifft dieſes Gras allenthalben auf guten Wieſen und 
Grasgaͤrten. 

Es iſt eines der beſten Wieſengraͤſer und bluͤht tm Mat 
und Juni. Die Saamenreife faͤllt in den Juli und Auguſt. 


4) Gemeines Riſpengras, Poa trivzalis. 


Hat mit dem vorigen große Aehnlichkeit. Seine Wurzel 
iſt aber nicht kriechend, ſondern faſerig. Wenn man dieſes 
Gras durch die Finger zieht, ſo kann man daſſelbe leicht an 
ſeiner Rauhheit erkennen. Es ſteht uͤberall an Wegen, Rainen 
und auf Wieſen. 

Den Nutzen betreffend, iſt es eines der vorzuͤglichſten 
Wieſengraͤſer, von allen Thieren gerne gefreſſen und von 
beſonderer Nahrbaftigkeit. Es bluͤht Ende Juni und reift in 
der Mitte des Juli. 


5) Zittergras, Briza media. 


Die Wurzel iſt faſerig, dauernd; die Aehrchen ſind eirund, 
herzfoͤrmig, gefaͤrbt, ſie haͤngen an langen, aͤußerſt duͤnnen, 
ungleich getheilten Riſpenaͤſten, wodurch die zitternde Bewe⸗ 
gung entſteht. 

Man findet es uͤberall auf Wieſen, Rainen ꝛc. 

Obſchon ſeine Nabhrhaftigkeit bedeutend iſt und esv on dem 
Vieh gerne gefreſſen wird, fo iſt deſſen Anbau gegen andere 
orale nicht als omen angufeben, weil die Pflange gu gering 
ausgibt. 
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Die Gaamenreife fallt in den Juli und Auguft, wo der 
Saame ſehr leidht gu fammeln ift, wenn man das Gras in | 
Gefellfdhaft der tbrigen Urten gu haben wuͤnſcht. 

Anmerfung. Von andern Bodenarten koͤnnen nod 
berber benugt werden: Hochſchwingel, Fuchsſchwanz, Hafers 
grad, Kamm⸗ und Ruchgras. 


e) Kräuter. 
1) Blaue Luzerne, Medicago sativa. 


Als Futterkraut binlaͤnglich bekannt, als gewoͤhnlĩ ches 
Wieſenkraut nicht anzurathen, da ſie fdyneller treibt , wie die 
Grasarten, nachher hart wird, ebe dieſc gemaͤht werden koͤnnen. 


2) Roͤthlichter Klee, Trifokum rubens. 


Die Wurzel iſt ausdauernd; der Stengel iſt aufrecht, rund, 
glatt, nach oben hin etwas zuſammengedruͤckt. Die Blaͤtter 
dreifach, mit ſcheidenfoͤrmig umgebenden kurzen Blattſtielen. 

Die Blaͤttchen lanzetfoͤrmig, mit kleinen, ſcharfen Saͤge⸗ 
zaͤhnen beſetzt, glatt und rippig. Die Blumenaͤhre walzen⸗ 
foͤrmig, durch einblaͤttrige, ſchoͤn purpurrothe, ſtielloſe Blumen 
gebildet. 

Der roͤthliche Klee waͤchſt in bergigten und waldigen 
Gegenden und wird durch den Anbau in allen Theilen groͤßer. 
Als Futterkraut iſt er ſehr zu empfehlen. Der Saame reift 
im Auguſt und September und kann alsdann eingeſammelt 
werden. 


3) Die Zaunwicke, Vicia sepium. 


Hat eine ausdauernde Wurzel, 1 bid 2 Fuß hohe, blatts 
reiche Stengel, gefiederte Blatter, mit etrunden, nad) außen 
zu Feiner werdenden Fiederblatthen. Die’ gezaͤhnten Blatts 
anfage find mit einem braunen Flecke bezeichnet. 

Die Blumen fleben meift zu 4 in den Blattwinkely auf 
Heinen Stielchen aufredt, find bldulid), purpurfarbig, ſelten 
weiß. 
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Die Hilfen find glatt, braun punftirt. Ginvet ſich in 
Zaͤunen, Waldern, Obfigarten. 

Die Zaunwicke ift eine der frühtreibendſten Pflanzen, 
treibt aber aud) den ganzen Gommer bis tief tn nen Herbft. 
Da vie Pflanze augenſcheinlich ſchattige Stellen liebt, fo ware 
fie dort febr gut anguwenden, fiir welde ohnehin nur wentge 
nubbare Krduter tauglid) find. 

Der Gaame reift im Auguft, iff aber ſchwer gu fammeln, 
da bie Hilfen ſchnell aufſpringen. Man fann thn Ende April 
oder Anfang Mai faen, wo er bald aufgeht. 


4) Biefentnopf, aud grofe Bibernelle, San- 
gursorba officinalis. 


Wan fann ihn fogleidy durch feine blutrotbe, fopfige 
Aehren auf den Wiefen erfennen, befonders in der Bett, wenn 
fie int Grummet ftehen. 

Gr bat vide, faferige Wurzel, gefiederte Blatter, mit 
eifdrmigen, ungleich fagezabnigen, glatten und aderigen Fies 
verblattern. Die Blumenabre iff eiformig, dte Blumen ftnd 
ungeftielt und dunkelroth. 

Auf Wiefen wadhft er faft uͤberall. 

Als Wieſenpflanze ſehr zu empfehlen, indem ſie fruͤh Wur⸗ 
zelblaͤtter in bedeutender Menge treibt, und beſonders beim 
Grummet auch durch ihre blattreiche Siengel die fehlenden 
Grashalmen erſetzt. 

Die Saamenreife faͤllt in den Auguſt und September. 


* 5) Zichorie, Cichorium intybus. 


Der Stengel ift aͤſtig, rauh, eckig. Die Blatter rauh, 
dte unterften ſchrotſaͤgefoͤrmig gezaͤhnt, die oberften lanzet⸗ 
formig gezabnelt. Die zufammengefegten Blumen ftiellos, 
einzeln oder gepaart, blau, felten weiß oder roth. 

Man findet diefe Pflanze uberall wild auf Wegen, unges 
bauten Orten, Triften 2. 

Cine Pflanze von groper Nuͤtzlichkeit. Go wie fie kruͤppel⸗ 
haft an Wegen fteht, follte man nidjt glauben, welded 
herrliche, ſchnell wachſende Futterfraut fie gibt, wenn fie in 
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gebauten Boden Mut, wo fle Dann, gleich der Luzerne, 
mebreremale im Gommer gemabt werden. kann. 

Gie eignet fid) Ubrigené mehr auf Wiefen, die grin abges 
fittert werden, als zum Dirrfutter, iſt aber febr braudbar, 
Wiefenftiide, die geringen Ertrag geben, nugbarer gu madden, 
wenn sian fie umbridjt und mit diefer Pflanze beſaͤet, oder 
aud) nur durch Cinfaat auf den Raſen felbft, indem der 
Gaame zwiſchen dem Gras hervorkoͤmmt, dies aud) wohl 
verdraͤngt, dabei aber jederzeit einen reidjeren Futterertrag 
abwirft. 

Der Gaame reift tn Auguit bis Oftober, iſt leicht gu 


| ſammeln. Er wird in der Art, wie der deutſche Klee, geſaͤet. 


6) Kleiner Gdhotenflee, Lotus corniculatus. | 


Die Stengel niederliegend. Die Blatter dreifad und 
eirund. Die Blattanfage rundlid) und glattrandrig. Die 
gelben Blumen, weldhe bei dem Verwelfen grin werren, 
figen in niedergedruͤckten Koͤpfchen. Die Hilfen ſtehen wie 
Hoͤrner, Daber der Mame. 

Diefe Pflanze ift an Wegen , Waiden und Wiefen gu finden. 
Im wilden Zuſtande unfdeinbar, wird fie auf feudt swars 
men Wiefen gréfer, und gibt cin guted Heu. Doch iſt fle 
auf gewaͤſſerten Wieſen nidjt empfehlungswuͤrdig. 

Sie bluͤht im Mai und Juni. Der Saame reift im Juli 


bis September. 


Anmerkung. Von anderen Boͤden koͤnnen hierher nod 


genommen werden: Bogelwide , Weißklee, Dauerwiefentlee, 


fleine Dibernelle. 
7) Baftardtlee, Trifohum hy-bridum. 
Wurzel fafertg, ausdauernd. Stengel aufredht, unter ges 


bogen, mit lang:geftielten Blattern, deren eingelne Blatter 


oval, nervig, gezabnelt und vollfommen glatt find. Die ans 
fangs weifen, nadber rdthlidys gefarbten Blumenkoͤpfchen 
figen auf aud den oberen Blattwinfeln entipringenden Blu: 
menftieldyen. 

Die Blumen erfdeinen waͤhrend des Nachſommers. 
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Gine ſehr gute Futterpflange , befonders auf feuchte Plage. 
Nur ift der, Ende September reifende, Saame ſchwer zu 
erhalten, da er oft nicht reif wird, wenn der Spaͤtſommer 
kuͤhl und naß iſt. 


D. Auf trocknen, bindenden Boͤden. 





a) Graſer. 


1) Raigras, Lolium perenne. 


Die Wurzel faſerig, ausdauernd. Die Wurzelblaͤtter dicht⸗ 
ſtehend, weich und glaͤnzend. Der Halm untergebogen, 
1 Sup hoch. Die im Nachſommer erſcheinenden Bluͤthen 
ſtehen in einer zweireihigen, flachgedrückten Aehre. Die Aecbt⸗ 
chen find vierbluͤthig. 

Es ſteht auf allen Wegen an den Raͤndern. 

Gein Nutzen iſt mehr fur Waiden, als fir Wieſen, wo es 
nur alg Untergras von Werth ift. Man hat in England 
mebrere, durch die Kultur verbefferte Ubarten, die unter Dem 
Namen: englifdhes Naigras, befannt find, und es iſt 
nidjt zu gweifeln, daß ſich unfer wilded Raigras ebenfallé 
durch Kultur verbeffern wirde. Wi man es gu Wiefen 
benugen, fo tft es rdthlid), von dem fogenannten englifden 
Raigrafe aus den Gaamenhandlungen zu beziehen, indem die 
Selbſtveredlung jedenfallé mehr Zeit erfordert. 

G8 bluͤht vom Juni 618 Auguſt. Die Gaamenreife. fallt 
zwiſchen Den Juli und Oftober. 


2) Der weichhaarige Hafer, Avena pubescens. 


Wurzel faferig, mehrjaͤhrig, Wurgelblatter breit, endigen 
fid) in etne kurze Gpige und find, wie die Blattſcheiden, 
behaart. Halme aufredt, 2 — 3 Fup hod. Blithen in 
Mifpen ſtehend, mit vielblithigen Blumenahren , wovon jedes 
cingelne Bluͤmchen aufdem Ruͤcken mit einer gedrehten Granne 
verfeben ift, wodurch es fid) vom franzoͤſiſchen Raigras 
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GBieſenhafer) unterfdheivet , bei welchem fic) in jedem Aehrchen 
nur 2 mit Grannen verfehenen Bluͤmchen ausbilden. Es findet 
fid) auf Wiefen und in. Grasgarten. 

Auf befferem Boden. verſchwinden die feinen Haare fat 
gaͤnzlich. Dieſes Gras faugt den Boden nidht fehr aus, erzeugt 
nad) Der erften Schur viele Blatter, fo daß es gu den befjeren 
Biefengrafern gehdrt. Es bluͤht im Juni, bringt tm Juli 
und Auguit den Gaamen zur Reife; diefer muß aber, da er — 
leicht ausfaͤllt, mit einiger Gorgfalt gefammelt werden. 


3) Goldhafer, Avena flavescens, J 


Kenntlich an den ſchoͤnen, leichten, gelblichen, glaͤnzenden 
Bluͤthenriſpen, welche im Juni gute Wieſen ſchmuͤcken. Die 
Wurzel faſerig und perennirend. Die Halme nach Verſchie⸗ 
denheit des Bodens 1 — 2 Fuß lang, aufrecht, rund, etwas 
geftreift, glatt, oder um bie Rnoten und oberwarté raub, 
dunfelgriin, reichlich bebldttert. Oie Blatter fingerlang , brett, 
bandformig, am Rande und oben rauh, entwebder auf beiden 
Getten oder oben haarig, zugeſpitzt. Die Mifpe iſt fpannens 
lang, ihrem ganzen Umfange nach eifoͤrmig, nicht ſehr aus⸗ 
gebreitet, goldgelb, aufrecht, aus 5 — 6 Abſaͤtzen zuſammen⸗ 
geſetzt. Die mittleren Seitenarme ſind die laͤngſten, alle aber 
haarfoͤrmig und bisweilen etwas gedreht. Man findet ihn auf 
Wieſen, Triften, Grasgaͤrten. 

Wegen ſeines guten —* ſollte dieſer Hafer auf keiner 
Wieſe fehlen, wenn er auch verbaͤltnißmaͤſig weniger Ertrag, 
als andere Graͤſer abwirft. Auch gedeiht er nie, wenn er allein 
gezogen wird, ſondern muß, vereinigt mit andern Grasarten, 
angebaut werden. Er liebt gewaͤſſerte Wieſen. 

Der Saame reift im Juli und Auguſt und muß mit Vor⸗ 
ſicht geſammelt werden. 





4) Wieſenhafer, Avena pratensis. 


Wurzel faſerig und ausdauernd. Wurzelblaͤtter gefaltet. 
Rauhe, ſcharfe, an der Spitze purpurrothe Blaͤtter. Ganz 
glatte, aufrechte, rothbraͤunliche Halme und beinahe aͤhren⸗ 
foͤrmige Blumenriſpen. Die Bluͤthchen ſind alle begrannt, 
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unten. Sehaart. Die braune oder rothe Madengranne am 
Grunde vierfeitig, Dann gedrebt. 

Man findet ihn auf unfrudtbaren Plaͤtzen und trocknen 
Huͤgeln. Diefe Haferart fteht den vorigen im Ertrage um 
vieled nad). 

Die Gaamenreife fallt in den Auguſt. 

Anmerfung. Wuf diefen Boden koͤnnen nod) gebraude 
werden: Knaulgras, Schmalriſpengras, glatted und rauhes 
Nifpengras, Hart(dhwingel, Kammgras. 


b) Rrduter. 
1) Gaistlee, Galega officinalis. 


Starke, faferige, perennirende Wurzel. Uufredte Stengel, 
mit gefiederten Blattern. Die Fiederblatter langetformig. Dee 
Bluͤthenaͤhren gleiden denen ver Efparfette, nur find fie nidt 
fo lang und mehr ausgebreitet. Die Blumen blafroth over 
weiß, ing Blaͤuliche fallend. Die Pflanze ift nicht einheimiſch, 
wird hier und da des Futters wegen oder auch in Gaͤrten als 
Zierpflanze gezogen. Sie iſt ein ſehr gutes Futterkraut und 
wuͤrde den Wieſenertrag ſowohl tn Quantitaͤt, als Qualitaͤt 
vermehren. 

Der Saame iſt in den Handlungen zu haben. 


2) Inkarnatklee, Trifolium incarnatum. 


Die Wurzel faſerig, einjaͤhrig, treibt mehrere aufrechte, 
weichbaarige, ſaftige Stengel, an denen reichliche, dreifache, 
etwas haarige Blaͤtter. Die Blaͤttchen ſind eifoͤrmig, geſtumpft, 
ungezahnt. Die Blumenaͤhre verlaͤngert, gegen oben etwas 
dinner, mit ſchoͤnen, rothen Blumen beſetzt. Die Saamen, 
welche im September reifen, bleiben von dem dichtbehaarten 
Kelche umgeben. Er waͤchſt im ſuͤdlichen Europa wild. 

Obſchon eine einjaͤhrige Pflanze, iſt er fuͤr den Wieſen⸗ 
bauer deshalb zu beachten, daß er, im Spaͤtjahre mit dem 
Grasſaamen eingeſaͤet, im folgenden Jahre der Wieſe ſchon 
einen groͤßeren Ertrag verſchafft, und da er fruͤh abgemaͤht 
wird, das junge Gras in der Vegetation nicht viel hindert. 
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Gor der ganz vollftindigen Blithe abgemaht, waͤchſt er nod 
einmal, wiewohl jdwader, nad). 

Uebrigens geht ber Ynfarnats Reefaame, auf die ungeak⸗ 
ferten Getraiveftoppeln aufgefaet und ſcharf eingeegat, febr 
gut auf und gibt {don im Anfang Mai eine ſchoͤne Schur, 
weldje man ‘fittern oder als grime Duͤngung unteradern 
fann, und welde dann fir Tabaks⸗- oder Dickruͤbenfelder 
gut gu gebrauchen ift. Sm erften Falle gibt eine zweite Schur 
nod) ſehr reichlichen Gaamen. 

In jeder Gaamenhandlung tft diefer zu erhalten. 





3) Gelbe oder ſchwediſche Luzerne, Sichelklee, 


Medicago falcata. 


Von der gemeinen Luzerne, mit der fie Aehnlichkeit hat, 
durch einen niederliegenden , febr aftigen, reichlich mit ſchmalen 


Blaͤttern befebten Stengel, durd) gelbe Blumen und befonders 


burd eine fidelformig-gebogene Hilfe gut zu unterfdjeiven. 
Gie koͤmmt an Grabenrandern und Nainen Haufig vor. Ste 
ift als Wiefenpflange gut zu gebraudjen und ein befonders 


gutes Futter. Da fie mehr Malte ertragen Fann, ald die 


— ꝰ — 


gemeine Luzerne und mit ſchlechterem Boden vorlieb nimmt, 
ſo wird ſie in noͤrdlichen Gegenden, wie dieſe, angebaut. 

Der Saame, welcher im Auguſt und September reift, iſt 
leicht zu ſammeln, uͤbrigens kann er aber auch aus den Saamen⸗ 
handlungen bezogen werden. 

4) Rother Bergklee, Trifolium alpestre. 

Kriechende Wurzel, blattreich, — 11/, Fuß hohe Stengel, | 
bie etwas behaart und ganz aftlod find. Dreifade Blatter 5 
Blaͤttchen gleichbreit, lanzetfoͤrmig, etwas ſpitzig, endigen 
fid) in einem Buͤſchel Haare, find am Rande mit feinen 
Zaͤhnen und kurzen Haaren beſetzt und nur ſelten mit einem 
Flecken verſehen. Die Aehren rundlich, dicht, einzeln oder 
gepaart, faſt ſtiellos, dunkelroth. 

Standort: An trocknen, bergigten und waldigen Orten. 

Cin gutes Futterkraut und deshalb auch in trockene Wieſen 
einzuſaͤen. Es bluͤht im Juni und Juli und reift ſeinen Saamen 
im Auguſt und September. 





60 





5) Higelflee, Trifolium montanum. 


Ole Wurzel lang, dick, dauernd. Die Stengel find 1—2 
Fuß bod), aufrecht und eckigt, geftreift. Die Blatter dreifach. 
Die Blaͤttchen lanzetfoͤrmig, rippig, am Rande mit kleinen 
Doͤrnchen beſetzt und unten weichhaarig. Die Blumenkoͤpfe 
eifoͤrmig, blattlos und geſtielt. Die weißen Blumen haben 
pfriemenfoͤrmige Faͤhnchen. 

Er ſteht auf trocknen, bergigten Wieſen und in Waͤldern. 

Als gutes Futterkraut kann er auf Wieſen angeſaͤet werden. 


6) Gemeine Schaafgarbe, Achillea milleſolium. 


Iſt allgemein befannt und ſteht an RNainen und Wegen. 
Als Wiefenpflanze zeidynet fie ſich vorzuͤglich im Spaͤtſommer 
aug, wo fie dad Grummet verbeſſert. | 

Gie bluͤht faft den ganzen Gommer. Der Gaame ift leicht 
einzuſammeln. 

Das Heu davon iſt beſonders fiir Schaafe dienlich. 


7) Spitzwegerich, Plantago lanceolata. 


Die Wurzel faferig, ausdauernd. Die Blatter langltd, 
ſpitz-zulaufend, parallel, genervt, aufrechtſtehend, und ſich 
nicht an den Boden legend, wie die andern Plantago-Arten. 
Die Stengel aufrecht, gefurcht, nackt, an der Sige die 
braunen, wabrend des ganzen Sommers bluͤhenden Glumen — 
in bidhten RKopfen tragend. 

Standort auf trocknen Wiefen, Feldern 2. 

Ebs iſt eine der befferen Wiefenpflanjen, die, dem Grum⸗ 
met beigemiſcht, daſſelbe verbeſſern. 
Der Saame iſt leicht zu ſammeln. 


8) Kleine Bibernelle, welſche Pimpinelle, Po- 


terium sanguisorba, | 


Sie wird haͤufig mit dem Wieſenknopf (sanguisorba 
officinalis) verwechſelt, welchem fie in manchen Stuͤcken 
ſehr aͤhnlich iſt. Dagegen hat fie aber eine duͤnnere, faſerige 
Wurzel, weit kleinere Blaͤtter, einen niedrigeren, oben aͤſti⸗ 
gen Stengel, und die in dichten Koͤpfen auf den Spitzen der 
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Mefte ſtehenden, im Juni erfdjeinenden , BGluͤthen find roͤthlich⸗ 
grin gefarbt. Die Frucht ift einfaamig, ecfig und mit fleinen 
Erhabenheiten befegt. 

Findet fid) auf trodnen Wieſen und Triften, wird in Gaͤr⸗ 


ten unter dem Namen Pimpernelle gebaut. 


Es iſt eine vortreffliche Futterpflanze, beſonders auf trockne 
Hoͤhen, wo ſie mehrmals im Sommer abgemacht werden 
kann. Zur Schaafweide eignet ſie ſich vorzuͤglich durch den 
Umſtand, daß die Pflanze aud) im Winter grin bleibt. Aus 


dieſen Griinden iff fie aud) alé Wiefenpflenge unter ander 
ſehr empfeblungéwerth. 


9) Der Hopfenflee, Medicago lupulina, — 


Die Wurgel faferig, einjabrig. Stengel aftig, niederlies 
gend, reidjlidy beblattert. Ore einzelnen Blattden umgefehrt, 
herzfoͤrmig, gezaͤhnelt. Die gelben Blumen ſtehen in Eletnen 


Achren auf aud den Blattwinkeln entfpringenden Blumens 
ſtielen. Die Frucht ift eine tleine, gebogene Hilfe, deren 
Sdchalen fic) bei der Neife ſchwarz farben. Die Gaamen find 


gelb, denen des Wieſenklees aͤhnlich, weshalb aud) ſchon 
mandyer Landmann Damit betrogen ward. 

Gr waͤchſt auf Aeckern, trodnen Wieſen, Triften 2. 

Mls Wiefenpflanze wegen feines, nidt reidliden, aber in 
Qualitaͤt vorzuͤglichen Futters geadtet. Oa er aber nidt 
perennirt, fo diirfte er nur in Den erften Sabren einer Wes 
fenanlage Cinflug auf den Ertrag haben, (pater aber vers 
fdwinden. 

Anmerfung. Von andern Bodden waren hier nod) der 


Dauerwieſenklee, Weißklee, Vogelwicke, Wieſenerbſe, grope 


Bibernelle anzuwenden. 


E. Auf ſandigen, jedoch hinlaͤnglich feuchten 
Boͤden. | 


Anmerfung. Auf trocknen Gand follte man nie eine 
Wieſe anlegen, er taugt fir alled andere beſſer, als dafür. 
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Kann Sandboden gewiffert werden, fo gibt er voryhglide 
Wieſen, die nachher aud) viele, far feuchten Thonbodea 
angezeigte Graéjer tragen. 


a) Wradfer. 
1) Grofe Treſpe, Futtertrefpe, Bromus gigan- 
teus. 


Die Wurzel perennirt, befteht aus ftarfen, gelbliden, 
gethetlten Fafern, und tretbt mehrere Halme. Die Blatter 
find fehr lang und brett, vom Halme abftehend und mit der 
Spitze herabhaͤngend, bandformig, vorwaͤrts ſchmaͤler und 
gegen die Spitze ſcharf zulaufend. Der Rand etwas rauh, 
die obere Flaͤche geſtreift, die untere glatt, hellgruͤn. 

Die Riſpe 1 —1'/, Fuß lang, ausgebreitet und uͤber⸗ 
haͤngend. Der Hauptſtiel beſteht aus langen, halbrunden, 
oder auf der flachen Seite ausgekehlten Gelenken. 

Die Pflanze findet ſich an feuchten, ſchattigen Orten in 
allen Boͤden. 

Es iſt dieſe Pflanze, wegen ihres ſtarken Wuchſes und der 
Eigenſchaft im Schatten gut fortzukommen, wegen ihres 
fruͤhen Triebes und des reichlichen Untergraſes cin ſehr gutes 
Wieſengewaͤchs und wird von allem Vieh gerne gefreſſen. 
Bei dem Heumachen darf ſie aber nicht zu alt werden, da ſie 
ſonſt hart und ungenießbar iſt. 

Sie bluͤht im Juli und Auguſt und reift den Saamen im 
Auguſt und September. Derſelbe iſt leicht zu ſammeln und 
geht ſehr gerne auf. 

2) Wolliges Honiggras, Holcus lanatus. 


Ausdauernde, faſerige Wurzel von weißgrauer, gelblicher 
Farbe. (Hierin liegt eine Hauptunterſcheidung vom Holeus 
mollis, deſſen Wurzeln wuchernder, als Quecken find.) 
Breite, bandfoͤrmige, weiche, ſaftreiche, geſpitzte, haarige, 
mattgruͤne Blatter, Halme 2 — 3 Fuß hod), aufrecht, rund, 
unter jedem Knoten haarig, ſonſt glatt und hellgruͤn. Die 
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Ripe pyramidenfoͤrmig⸗ ausgeſperrt. Oer Hauptfttel rundlid, 
bi8weilen gedreht, baarig, matt und graugruͤn. Jeder Arm 
oder, Stiel Hat an der Einlenkung einen kleinen hellgruͤnen 
Knorpel auf ſich. Sie ift roͤthlichgrau und grim ſchattirt im 
Freien , weißlichgruͤn im Schatten. 

Man findet died Gras uberall an Heden, auf Wieſen, 
Rainen 2. Es iſt ein nahrhaftes, gutes Wieſengras, von 
dem man uͤbrigens verhaͤltnißmaͤſig nur gering ausſaͤen darf, 
weil es das Vieh in zu großer Menge wegen ſeiner weichen 
Beſchaffenheit nicht gerne frißt und es ſich auch zu ſtark ver⸗ 
breitet und die andern Graͤſer verdraͤngt, da der Saame ſo 
leicht aufgeht; daher iſt es auch rathſam, beim Maͤhen von 
Wieſen, wo dieſes Gras haͤufig ſteht, nicht deſſen Saamen⸗ 
reife abzuwarten. Man hat uͤbrigens dieſes Gras mit gutem 
Erfolge auch einzeln auf Aecker angebaut. Solche faͤllt ubrigens 
in den Juli und Auguſt. 


3) Rothfdwingel, Festuca rubra, 
Hat friedjende Wurzel und unterſcheidet ſich dadurch vom 


Hartſchwingel. Auch gibt es zweierlei Abarten, die eine mit 


ſchmalen, borſten foͤrmigen Wurzelblaͤttern, die andere mit 
breiteren Blaͤttern. Er unterſcheidet ſich vom Hartſchwingel 
durch breitere, laͤngere Blaͤtter. 

Die Riſpe iſt abſtehend, die Bluͤmchen mit langen Haaren 
verſehen. Er koͤmmt auf Huͤgeln und unfruchtbaren Stellen 
vor. Er gehoͤrt unter die Graͤſer, welche als Mengegras 
auf die Wieſen von ſandigem Boden gehoͤren. Auf trockneren 
Wieſen gibt er gutes Schaaffutter. 

Die Saamenreife faͤllt in den Juli und Auguſt. 


4) Schaafſchwingel, Festuca ovina. 


Man hat von diefer Grasart mehrere, mehr oder minder 
bedeutende Abweichungen. Oie Wurzeln find ſchwarz und 
febrdauernd, Der Halm vierfeitig, 1 Fuß hod), borftenartig, 
beinahe nackt. Die Blatter borftenfirmig. Oie Riſpe einfeittg 
und gedrangt. Die Aehrchen find drei⸗ bis vierbltithig und 
grannenlos. Die Staubbeutel purparroth. 
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Der Schaafſchwingel findet ſich auf fandigen Haiden, oft 
im Flugſand. 

Da diefe Grasart auf befferem Boden gréger wird, fo 
gebort fie ebenfalls zur Wiefenmengung. Wuf darren Gands 
ftellen gibt fie jedenfallé gutes Schaaffutter und ift etn weſent⸗ 
licher Beſtandtheil guter Schaafwaiden. 

Die Saamenreife faͤllt in den Juli und Auguſt. 


5) Gemeiner Bind palm, Agrostis vulgaris (lise 
pida.) 

Die Wurzel ausdauernd. Der Halm aufrecht. Die Riſpen⸗ 

aͤſte haarfoͤrmig, abſtehend, grannenlos. Die Kelchſpelzen 
pfriemenfoͤrmig, ſteifhaarig, violettroth. 

Steht auf Walden, Wiefen und in Waldern. 

Er widft febr dicht, erftidt auf den Wiefen das Moos 
und koͤmmt aud in ben duͤrrſten Gegenden fort. Alles Vieh 


frißt ihn gerne. 
Die Saamenreife faͤllt in den Auguſt und September. 


6) Sdlangelfdmiele, Aira flexuosa. 


Die Wurgel faferig und dauernd. Die Halme uno Blatter 
wadfen i in didjten Buͤſcheln. Die Rifpe hat vor der Bluthe 
eine fone, glaͤnzende, blaue Farbe. Gre tft abjtehend, drei⸗ 
zackig, mit hin⸗ und hergebogenen Aeſten. Die Bluͤthen am 
Grunde behaart. Die Grannen gehen von der Mitte der 
aͤuſſeren Spelzen, ſind kniefoͤrmig gebogen und gedreht. 

Findet ſich in bergigten Waldungen. 

Die Schlaͤngelſchmiele verlangt einen tiefen, wenn aud 
nit reidjen Boden, verhaͤlt ſich dann ziemlich wie der 
Schaafſchwingel. 

Der Saame reift im Juli und Auguſt. 


b) Rrduter. 
1) Efparfette, Hedyssarum onobrychis. 


_ Die Wurzel dauernd. Der Stengel aufrecht und verldn 
* “gert. Oie Blatter gefedert, mit gleichbreit langetformigen, 
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ſeißigen Fiederblaͤttchen. Die Bluͤthen ſchoͤn purpurfarbig. 
Die Pflanze uͤbrigens allgemein bekannt. 

Sie wird in ſandigen und kalkigen Boͤden als ein vortreff⸗ 
liches Futterfraut angebaut, wild findet man fie an Zaͤunen, 
auf Wiefen x2. Gie Hat im Juni und Juli, reife im 
Geptentber. | 

Shr Gebrauch far den Wrefenbauer iſt fdjon oben anges 
zeigt, uübrigens vermehrt und verbefjert fie aud) auf alten 
Wieſen den Futterertrag, indem ſie (id) gwar, wenn fie fett ſteht, 
etwas bufdt, weldes aber unwidtig ift, da fle gu gleider 
Beit, wenn man das Gras maht, aud) mabbar it. Daffelbe 
Verhaͤltniß gilt aud) bei der Ohmeterndte. 





2) AdersScabiofa, Scabosa arvensis, 


Die Wurzel ausdauernd. Der Stengel fteifhaarig. Die 
Blaͤtter unten eyfoͤrmig, am Stengel halbgefiedert. Die blauen 
Blumen vierfpaltig und flrablig. Auf Wiefen, Warden und 
Ackerraͤndern gemein. ‘ 
| Das Vieh frißt diefe Pflanze ſehr gerne, und wenn aud) 
der Ertrag nicht groß ift, fo verbeffert fle die Qualitaͤt des 
Heues, vorziglid) ded Grummets. Im September ſieht 
oman thre Bluthenftengel weit Aber das Gras hinausragen 
und an trodnen Plaͤtzen auch daffelbe erſetzen. Unabgefdnitten 
blüht fle im Mai und Auguſt, reift im Juli und Geptember. 
Man trifft fie aber nod) im Oftober blahend auf den 
Wiefen an. 


3) Abbiß⸗Scabioſa, Scabiosa succisa. 


Die Wurzel dauernd. Der Stengel einfach, oben dreis 
theilig. Die Blatter an der Wurgel eyformig, am Stengel 
lanzetartig. 

Die Blumentronen vierfoaltig, gleich, Blau, bisweilen 
roͤthlich. 

Auf Wieſen. 





Dee Gebrauch zu Mieſen iſt wie bei ber vorheegeBens 
den Ure. 

Die bluͤht im Asgult usd September. Die Gaamenreife 
fale in den Geptember und Oftober. 

Anmerfung. Hieber find aud) nod) gu gebraudjen: 
Weißklee, Schotenklee, Wiefentnopf , Bibernelle, Wegerig 
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Emp fehlungswerthe Buͤcher. 


Syſtematiſche Beſchreibung | 
Der fultivirten Kohlarten 
mit ihren zahlreichen Spielarten, ihrer Kultur und oͤkonomiſchen 
Benutzung, naw wehridbrigen Anbauungsverſuchen. 
Bon 


Garteninfpector J. Mes ger. 
Mit Abbildungen. | 
gr. 8. 12 gor. ſaͤchſ. oder 45 fr. rhein. 

Der Here Verfaffer, welder burd feinA ll gemetines’ Gartenbud, 
ſein Berk Eber den Rheiniſchen Weinbau zc, 2. fig ſchon ebenfo 
als SHriftheLee von tidtigen und umfaffenden Kenntniffen bewdhet Hat, 

wie feine feltenen Geiftungen in ben academifhen Garten Heideloergs und 
in dem [andwicth ſchaftlichen Vereine des Großherzogthums Vaden ifm nad 
allen Seiten die dankbarſte Anerfennung bereitet haben, Hat Hier feinen 
VFleiß and feinen Sharffinn einem Segenftande gewidmet , der fie Hause 
und Sanbwirth(Gaft gleidh widtig, dennoch bisher einer Darſtellung ents 
befete, burdh welhe genaue Kenntnifund ci@tige Seband- 
Tung alein ersielt werden koͤnnen. 


Hand « und Taſchenbuch 
Eleganten Gartentun ft 


in Zimmern, an Fenftern und ia kleinen Garten. 

Wit volfindigen Gartenkalender in botaniſchen, deutſchen, frauzd Hiden 
und engliſchen Benennungen. 

Nach dem Franzoͤſiſchen 


Wrofeffor G Kißling. 
Mit einer Vorrede 


po : 
Garteninfpeftor J. Megs ger. 
8. gebeftet 1 ff. 20 tr. rhein. oder 20 gar. ſaͤchſ. 
Dasfelbe roh 1 fi. 12 tr. rhein. oder 8 gar. ſaͤchſ. 

Daf dieſes Werkchen feinem Swede auf eine gang vorzugliche MWeife 
ent(psidt, iff (dng durch Sffentliche Urtheile beſtätigt; daß es aber 
fa ber bier gebotenen Bearbeitung eine ausgezeichnete Stele ciw 
nimmt, dafür ſpricht nidt nur der Name dea Heren Hevandgeberé, welder 
mit ber Sprache und der Kunft aufé fußerſte vertraut; fendera aud die 
Ginfifrung bes Herren Garteninſpektor Metzger, welcher eben 
ſowohl ala wiſſenſchaftlicher Botanifer, wie ale praktiſcher Gartentinkter, 
durch feine Aufſicht ber botaniſchen Garten Heidelbergs, ves vielfach bee 
wunderten Schloßgartens, durch feine ausgezeichneten Leiſtungen in dex 


wa . ‘ 
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Kaltue Fes Weinbaues und der Lkonomiſchen Pflanzen, fo wte durch ote 
Begiesde, mit welder Jeder, nah und fern ſeine Gacten unter ſein er 
Anteitung angelegt winfdt, fetne Mitwirkung gewiß nur fir eine Webets 
bieten fonnte, von deren allſeitigem Werthe ex überzeugt if Dacusw 
gtauben wie Gartens und Slumenfreunde aller Stafen.ond Verhaltniffe eine 
hoͤchſt erwunſchte Anzeige gu geben, indem wie die Eefheinung bes Werks 
Gens Siermit befannt maden, deffen Erwerbung durch feinen aͤu ßerſt 
billigen Preis fic Feden mogii tt. tft. 


Chemiſches Kunſt⸗Farb⸗ und Waſchbuch 


nach eigenen Grundſaͤtzen und Verſuchen bearbeitet, 
und nad) 30jabriger Ausuͤbung im Grogen und im Kleinen erprobt. 
Fur Kunſtfaͤrber, Fabritanten und Hausfrauewr 


_§. J. Wer nig f. 
8. 1. 48 fr. rhein. oder sgt. A gar. ſaͤchſ. 

Jin Hondhud der Färbekunſt, wie das vorliegende, midte wohl gue den 
{eltenen Erſcheinungen gu zäͤhlen, und darum deſto erfreulicher ſein, weil 
dadurch in dieſem wichtigen Fade einem gewiß ldngft und allgemein ge Fhl⸗ 
ten Mangel abgeholfen wird. Der Verfaſſer hat, wie der Titel beſagt, bei 
wiſſenſchaftlicher Kenntniß, 30jährige Erfahrungen und die Verſuche oom 
Großen bis gum kleinſten Verhaͤltniſſe benutzt, um ſich des Erfolgs gu ver⸗ 
ſichern, und denſelben nun in feinem Bude fo vollſtändig und deutlich ent⸗ 
widelt ‘und dargeſtellt, daß exe Keinem, welder feines Anleitung mit 
Aufmerlfamleit folgt, fehlſchlagen ann, und alfo den Fabrifanten tm 
Grofen ebenfowohl als den Kunſtverwandten befriedigen muß, fo wie nicht 
minder im Eletnen häuslichen Berfud den Uecbungen und ber Sparſamkeit 
Hduslider Frauen, eine Befriedigung gewaͤhrt, welde dann nidt nar sen. 
Swed der Erſparniß, fondern aud den Genuß einer gelungenen Sh Spfang | 
anfé erfreulidfte bietet. Das Sud wird alfo hierdurch allen, die es angeHt, 
hinreichend empfoblen fein, und ſich am beften durch feine Anwendung ems 

pfeblen; wogu der nad Maafgabe bee koſtbaren Proben und Leiftungen 


Außerſt wohlfeile Preis gewif forderlich mitwirkt. Von dem reiden Fnhalte 


des Vudhes fahren wir zu weiterer Beſtäͤtigung ves Sefagten nes fol: 
gende Punkte an: 
Wie man newe ungefärbte ſeidene, wollene, baumwollene, leinene, Fars 
metne, mandeftecne, fameels und baafenhaarne Waare vorzubereiten, 
nach Wunfd gu färben und zuzurichten habe. Aad Federn und Strophate 
zu färben. — Ferner die getragenen und beſchmutzten farbenlofen feidene, 
wolene, baumwollene, leinene und Kreppflohefto ffe su veinigen.und von bee . 
alten Farbe zu Gefrefen, am neve hellere auffärben gu können. Nebft Unters 
richt, den Cottons, dLeinen⸗ und Indiennen⸗Druck gu madhen.— Fie Frauen⸗ 
pimmer enthdlt dasfelbe: wie farbiger mif Gold und Silber geftidter Sto ff 
Haltbar, und weifer beſchmutzter Atlas, Taffent, Band, fetdene Strdmpfe, 
Handfhube und Keepy floht rein gu wafdhen und wie neu $erguftellen find. 
Bereita hat die NüÜürnberger Handlung ge itung von dem 
Buse cine febr egrenbafte Erwahnung gemacht. 
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| Bei demfelben Berleger find nody folgende Seiten 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Bronn, De. H. G„über Zweck und Einrichtung landwirth⸗ 
ſchaftlicher Vereine überhaupt, und mit beſonderer Bezie⸗ 





bung auf Baden. 6 gr. oder 27 fr. 
Bronner, §. Bb., die Berdefferung des Weinbaues. Mit 
11 Abbildungen. 10 gr. oder 45 fr. 
Frank, Rafadt’s Flora. 18 gv. oder ff 1. 20 Fr. 


Baulus, D. H. E. G., die Zübdiſche Nationalabfonderung 


nad Urſprung, Folgen und Befferungsmitteln. 
° 14 gv. ober ff. 1. 


Rau, roan H., und 2. v. Babo, fiber die Zebntablofung. 
, ° ge e 


Rau, D'. K. H., ther die Vandwirthfdaft der Mbeinvfals 
und insbefondere in dev Heidelberger Gegend. Mit 2 
Steintafeln. 14 gr. oder ff. 1. 8 ff. 


vy. Gensburg, E. Bb, Ydeen fiber einige Brobleme im 
Steuerwefen und über cinige andere Gegenftdnde, die att 
der Tagesordnung find. | 12 gr. ober 48 fr. 


— — dte Abfdaffung des Sebenten gum Vorthetl der Zehnt⸗ 


pflichtigen, ohne Nachtheil der Zehntberechtigten. 
6 gt. oder 24 fr. 


— — der GSeparatismus und deffen Einfluß auf das kirch⸗ 
lide und bürgerliche Leben. 6 ge. oder 24 fr. 


Ein Wort aber die Emancipation der VBefenner des moſaiſceꝛ 
Glaubens in Baden. 


‘ 


Unter allen landwirthſchaftlichen Produgenten hat wohl 
keiner mit mehr Hinderniſſen gu kampfen , a8 de Wein⸗ 
bauer. Wenn er fein Rebftud mit großen Koften und Auf⸗ 
opferamgen gerottet, Steine ausgebrochen, Mauern auf- 
geſetzt, die jungen Setzlinge gedimgt, den Forencnden, 
Weinberg mit dem nothigen Holz, (Pfable oder Rahmen) 
verfelyen und 6 bis 8 Jahre auf den Ertsag gewartet, das 
Bey immer die. groͤßte Muͤhe und Arbeit angewenidet hat, 
Fann es ſehr leicht kommen, daß er bey allan Fleiße und. 
Arbeit noch mehrere Jahre zuſchen muß, bid. ev. cinmal 
eine bedeutende Erndte erhédlt, die ihm Entſchaͤdigung fie 
tie gehabte ungeheuere Mube, Koſten und Entbehrungen 
verſpricht, waͤhrend der Ackerbauer beim Getreide⸗ und 
anderm Bau jaͤhrlich, und wenn auch Mißjahre eintreten 
doch etwas zieht. Die Richtigkeit dieſer Behauptung gist 
ſich lether in dem Unterſchied des Wohlſtandes, -der ſich 
zwiſchen den Weinorten und denen, ta weldhen bloß Acker 
bau getrichen wird, finder. W 
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Iſt nan aber der Weinbauer ſchon durch ‘fein undank⸗ 
bared Geſchaͤft, bad ev wegen der ſtark abhaͤngigen Lage 
ber meiften Weinberge mit einem anderen vertaufdyen fann, 
uͤbel daran, fo rubt gwar nur mittelbar, aber dennod 
nicht weniger drudend, nod eine befondere Steuer auf 
ihm, die in ber jepigen Seit, in welder ourd die Ber= 
haltniffe faft aller Handel in das Ausland gefperrt und 
erſchwert ift, ihn faft gang ruinirt, und died it die Bee 
Liftigung deb Weinhandels in jeder Hinſicht durch die auf 
bemfelben fiegenden indirekten Abgaben, Accis, Shmgeld 
und Patente. 


Da der Wein zu den entbehrlicheren Beduͤrfniſſen ge⸗ 
hoͤrt, ſo iſt auf ihm die indirekte Abgabe, die fruͤher auch 
das Getreide, Oehlprodukte, Taback ꝛc. mit ihm theilten, 
ſtehn geblieben, und der Weinbauer beſonders gegen ſeinen, 
ſchon in ſeinem Geſchaͤfte beſſer ſtehenden ackerbauenden 
Nachbar zuruͤckgeſetzt. Obſchon dies gu jeder Beit der Fall, 
fo tft es beſonders jegt wm fo fublbarer, [eit die Ausfuhr 
in dns Musland fo fee erſchwert wurde, Senn wir fon- 
nen nur zwei moͤgliche Arten eines haͤufigeren Adſobes fuͤr 
den Rebbauer annehmen, und zwar: 


| Die ainfuhe in Gegenden, welche keinen Wein haz 


ben. Diefe ift nun faft gang vernidtet, da wir une - 


ferer geographifden Lage nad faft in allen Landed= 
- theilen uberflaffigen Wein bauen, dagegen die und 
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angraͤnzenden, weinbeduͤrftigen Lande, welche ihn und 
fruͤher abnahmen, durch die heilfofen Mauth⸗ und 
Zollſyſteme abgehalten ſind, und ſo dieſe Art des Ab⸗ 
ſatzes aufhoͤrt. Man ſage nicht, daß ſich dies Ver⸗ 

haͤltniß, wenn eine Zollvereinigung yu Stande kom⸗ 
men ſollte, ſo ganz wieder herſtellt. Denn durch die 
jahrelange Abſchließung haben ſich die Nachbarlaͤnder 
andere Bezugsquellen eroͤffnet, ſelbſt ihre eigene Wein⸗ 
cultur gehoben, und auf dieſe Art ihr Beduͤrfniß ſo 
gedeckt, daß fie unſerer Waare lange nicht mehr fo 
benothigt find, als ehedem, auch die fruͤhere Vorliebe 
dafuͤr verſchwunden iſt, daher dieſer Handel in ſeiner 
Wurzel angegriffen, lanze Zeit kraͤnkeln, nie aber mehr 
ſo bluͤhend wie ſonſt, werden wird. 


2) Die andere Art des Weinabſatzes war fruͤher dieſe 
daß bei guten Herbſten die Wirthe und Wohlhaben⸗ 
deren die Weine auf das Lager aufkauften, um ſie 
bey ſchlechten Jahren mit Profit wieder abgeben zu 
koͤnnen. Hierdurch kam bey reichlichen Weinerndten 
He Concurrenz. Nad dieſer machten die Kaͤufer bie 
Preiſe, und jeder Weinbauer konnte gewiß ſeyn, die 
Fruͤchte ſeines Schweißes an den Mann gu bringen *). 





) Dieſe Art des Kaufes und Verkaufes exiſtirt noch im Bayeri⸗ 
fGen Rheinkreiſe, und nichts drückt dort den freyen Ver⸗ 
kehr mit Wein. 
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Diceſe letzte und nun einzig uͤbrige Art haͤtte gerade, 
weil die erſte jerftort war, ‘um. fo mehr gepflegt werden 
follen , aber im Gegentheil ward fie faft gaͤnzlich gerftort 
durch die Accife und das Ohmgeld, und die mit diefer Ab⸗ 
gabe. verbundenen Beſchraͤnkungen und Controlen , ferner 


wieder durch die Chifanen vieler dabey angeſtellten Unter: - 


beamten, die von der Sucht fid) widtig zu madden ge 
qualt, die Leute mehr al’ ndthig ihren gefepliden Einfluß 
fuͤhlen ließen, oder aus Haß oder Race die ihnen: vom 
Geſetz gegebene Befugnif mifbraudten. Denn wegen det 
total gehemmten Freyheit, wegen diefer ewigen Furdt, ob 
man dent aud die zahlreichen Formen beobadtet, und 
nicht durch Berfehen oder Vergeßlichkeit (aud) nur cined 


feiner Leute) in Strafe, oder wenigſtens in eine unange 


nehme Unterfudung verfallen Fonnte, wads um ſo leichter 
geſchieht, Ba das Accidperfonale Feine Prozeßkoſten zahlt, 


und daher manchmal auf die zweifelhafteſten Angaben hin, 


Klagen bey den Aemtern erhebt, auch aus bloßer Bosheit 
den friedlichen Buͤrger vor die Gerichte bringen kann, dann 
auch wegen der ſtrengen Strafen, die einem bloßen Nach⸗ 
laͤſſigkeitsfehler nachfolgen fonnen, haben ſowohl Wirthe, 
als andere Speculanten den Weinhandel aufgegeben, und 
die Patentkeller eingehen laſſen. In ihre Wirthſchaftskeller 
huͤten ſich die meiſten, vielen Wein einzulegen, weil fie als⸗ 
dann einen ſehr großen Verlag zu machen haben, und 
doch der taͤglichen Unterſuchung der Zollbedienten ausgeſetzt 
ſind. so 
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Die Folge von allem dem iſt, daß, weil im Herbſte 
keine bedeutende Weinvorraͤthe mehr aufgekauft werden, der 
Bauer in die Lage geſetzt iſt, ſeinen Wein entweder ſelbſt 
einzukellern, oder aut Mangel an Abnehmern (gar oft aud 
an Faffern) ihn wm eine Keinigheit zu verkaufen, welches 
letzte leider am haͤufigſten geſchieht, da ſchon ſo viele Glaͤu⸗ 
biger auf die Weineinnahme vertroͤſtet ſind , und um das 
Ungluͤck voll zu machen, gerade die Aermſten durch dieſe 
Umſtaͤnde faft immer ‘bau gezwungen werden. 


Dies ſind die dolgen einer Abgabe, die eigentlich be⸗ 
ſtimmt iſt, den Reicheren im Staate zu treffen, aber ges 
rade den Aermeren vollends zu Grunde richtet. Daß ſie 
die Moralitaͤt des Volks untergrdbt, ift zu bekannt, als 
dab wir cin Wort daruber verlieren wollen, Nur died fot 
berber bemerft werden: im ganzen Lande gilt es bey dem 
gemeinen Manne durchaus nicht fuͤr unrecht, den Uccifor und 
fein Gefolge, wo es nur moglid), gu betruͤgen. ‘Died eini⸗ 
gemale gluͤcklich ausgefuͤhrt, fuͤhrt weiter, und am Ender 
wie bay ben BWilderern, zum Verbrechen. 


Es wird keinem/, der die Sache ruhig uͤberlegt, ein⸗ 
fallen zu verlangen, daß die von der Acciſe und. dem Ohm⸗ 
gelbe cingebende Abgabe ohne weitered aufhoren ſolle: auch 
wollen dies weder Wirthe, noch Weinhaͤndler; nur begeh⸗ 
tea fic, von den mit ihrem Geſchaͤft jetzt verbundenen 8wang 
und der ewigen Gefahr, auch bey dem beſten Willen und 
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der grofiten Ehrlidleit in Prozeſſe, Untesfudjungen und 
Weitlaͤuftigkeiten gu gerathen, erlost gu werden, Bit bie 
moͤglich, fo wird da8 Weingeſchaͤft wieder bluͤhender werden 
‘und ber Bauer den Abfag ſeines fauer errungenen Produls 
ted, wenigſtens fovicl died dee Binnenhandel und die Spe⸗ 
culation von einem guten auf die Fehljahre verateg,. wieder 
erlangen. 


Wie ſoll aber der Staat dieſes Einkommen behalten, 
ohne die nothwendigen Controlen und damit verbundenen 
Plakereyen beſtehen laſſen zu muͤſſen? 


Ueber dieſe Frage erlaube ich mir, meine Anſicht mits 
gutheilen, muß aber dabey bemerfen, daß ich nur Laye in 
der theoretiſchen Cameralwiſſenſchaft und deren Streitfragen 
bin, und die Gade nur von der praktiſchen Seite betradtes 
daher ich bitten muß, mir etwaige Verſtoͤße dagegen zu Gute 
zu halten. oe 


Gehen wir auf die Einfiihrung der indirekten Abgaben 
in unferm Lande uri, fo wurden dabey nidt-allein Wein, 
fondern aud Getreide, Fleiſch, Tabak und Oehlprodukte 
Damit belegt. Inſofern dadurd alle Produtte diefe Abgabe 
theiften, waren die Produzenten, die dody mehr oder min⸗ 
der hierzu durch die Abzuͤge an den Preifen beytragen muͤſ⸗ 
fen, gleidygehalten, und Feiner hatte vor dem anders irgend 
eine Befreyung voraus. Spaͤter dnderte ſich dies. Dab 
Getveite wurde als vornehmſtes Lebensbeduͤrfniß von det 
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Berbrauchoſteuer befreyt; in dee alge geſchah dies. end 


mit andern Produkten, namentlich dem Taback, wobey 
jedoch der Grund der Nothwendigkeit zum Leben wegfallen 

mußte, da dieſer nod entbehrlicher, als Wein iſt. Wahr- 
ſcheinlich aber ward deſſen Befreyung aus Handelsruͤckſich⸗ 
ten, zur Befoͤrderung des freyen Verkehrs und dadurch des 
vermehrten Anbaues bewirkt *). Oa der Wein aber von 
alten Seiten her immer befonderd befteuert, und man mehr 
daran gemohnt war, aud) bey dem frisheren lebhaften Weins 
handel die Abgabe ſelbſt auf den Produzenten nidt fo nad 
theilig wirkte, wie jest, fo ward die dadurch entitandene 
Ungeredtighcit gegen den Weinbauer uberfehen, auf dem 
die Folgen -diefer Abgabe bis jetzt nachtheilig haften blieben. 
Waͤhrend den anderen Landwirthen (die ohnedies mit weit 
ſichererem Gewinn arbeiten) nur noch die Fleiſchacciſe ent 
gegenſteht, die fie nicht fo fuͤhlbar druͤkt, da dad Fleiſch 
als Nahrungsbeduͤrfniß dennoch abgeht, und das Vieh ge⸗ 
kauft werden muß, iſt dagegen des Weinbquers ganze muͤh⸗ 
ſam errungene Produktion der Abgabe unterworfen, und er 
dem doppelten Nachtheile derſelben ausgeſetzt, weil eben ſein 
Produkt nicht unter die nothwendigen Bedicrfniſſe gehoͤrt, 
der Handel damit dem Schwanken durch die Umſtaͤnde 
alſo viel mehr ausgeſetzt iſt, und leichter aufgegeben wird, 





*) Gerade zur Emporbringung des Weinbaues durch freyen 
Berkehr im Lande wire die Aufhebung der Acciſe und bes 
Ohmgeldes fo winfdhenswerth. 
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wenn ihm Hinderniſſe im Wege ſtehen. Dieſe Ungerech | 
tigheit gegen ibn nebft dex bey der indirekten Steuer unter⸗ 


fiegenden Abſicht, ben Reicheren mehr gu beſteuern, und 
den Aermeren freyer zu madden, (welche uͤbrigens bey der 


Fleiſchaceiſe ſchlecht erreicht iſt) ſcheint aud auf de Aud 
gleichung derſelben gu fuͤhren. Von dem Grundſatz einer 


gleichen Austheilung dee indirekten Abgaben auf die Erzeug⸗ 
niſſe der landwirthfdafdliden Produzenten jeder Gattung 
ausgehend, werfe man die ans der Acciſe und dem Ohm⸗ 
gelde von Wein dann der Fleiſchacciſe herauskommende 
Summe zuſammen, nehme die ſeither datauf verwandten 
Control =, Prozeß⸗*) und andere Koften davon ab, und 
vertheile den ruͤckbleibenden Reinertrag fowoh! auf den Wein 
and das Fleiſch als die ubrigen feisher befreyt geweſenen 
landwirthſchaftlichen Produlte, um die Gleichmaͤßigkeit det 
MAbgabe gegen die Landwirthe aller Gattungen wieder herzu 


ftellen. Die Gumme felbft wirde als Conſumtionsſteuer 


averfum erhoben und auf folgende Met vertheilt : 
1) auf die Wirthſchaftenz | 
2) auf die Weinhaͤndler: 


3) auf die geſammte wohlhabendere Bevoͤllerung bet 
Vande), 





*) Miffen wegen dex Vermehrung ver Proheſe nicht aut mehr 
Beamte gehalten werden ? 
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Wenn aud hier der Wein wieder den grofiten Theil. zu 
tragen hat, fo: fallt jedoch dic dem Weinhandel gebdffige 
Controle weg, dabey ift die Gleichheit ber Befteurung, aus 
der andere’ Produtte hergeſtellt, ohne ben Verkehr damit 
yw hemmen; eben ſo iſtkeines derſelben befonders angezo⸗ 
gen, und: daß gerade: die Weinconſumtion den groͤßeren 
Theil der Abgabe ertragen Fann, erfieht man aus dem: Ume 
ſtande, daß die meiſten Wirthe und Weinhaͤndler ſich nicht 
uͤber die Groͤße der Abgabe, ſondern nur uͤber die Art und 
Réftigheit derſelben beſchweren. Die Art ber Vertheilung 
hat zwar ihre Schwierigkeiten, waͤre aber bey gehoͤriger 
Einſicht und gutem Willen bod gu vollbrmngen. 


Nicht als Vorſchlag, ſondern nur’ beyſpielsweiſe will 
id) cine Bertheilungdwelfe anführen; ob ‘fie zu realtfitery 
oder nur auld Traͤumerey anzuſehen ad wage * wee zu 
entſcheiden. re: 


A, Bey der Bertheifung auf die Wirthſchaften mufite 
das Verhaͤltniß ihres ſeitherigen Weinverbrauchs zu ihrem 
Gewerbſteuercapital beſtimmt, und hiernach muͤßten Klaſſen 
feſtgeſtellt werden, nach welchen die Patente zu geben ſind. 
Da der Betrag dieſer Patente fuͤr manche Pflichtigen eine 
bedeutende Summe ausmachen kann, ſo wuͤrde dieſer in 
‘IZ monatlichen Raten mit der Steuer erhoben. Go wie eb 
Jeet bey dex Gewerbiteuce der Fall ift, misfire es den Wire 
then frey ftehen, fic bey der Berminderung ihred. Geſchaͤftes 


ard 


“ 


Gegenſtaͤnde, die der natur⸗ und der ſtaats⸗ 
rechtlichen — der ſtaatswirthſchaftlichen und der 


techniſchen Beurtheilung unterworfen werden male 


ſen, beduͤrfen wohl mehr, als der Beleuchtung 
eines Einzelnen; deßhalb, und weil ich glaube, 
daß es an der Zeit ſeye, habe id) meine Ueber—⸗ 
zeugung in einer Gade von fo hoher Wichtigkeit 
andgefproden, nicht weil td) daruͤber befragt wors 
den, oder dem Grille d ded Widerſpruchs anheim 
gefallen waͤre. 

Wenn Geſetze — unter Zeiten und Um⸗ 
ſtaͤnden gegeben, die mit den jetzigen nicht mehr 
verglichen werden koͤnnen — Jahrhunderte gedaus 7 
ert haben, fo kann es nicht Wunder genommer 
werden, wenn fie von verſchiedenen Seiten beurs 
Geile, hinter einem hoͤheren Standpunkt de8 Weis 
terſchreitens zuruͤckgeſtellt erſcheinen und fir eine 
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L Gegenwart nicht mehr pafjend gefunden werden, | 
die durch Truͤbſal gedraͤngt and dard) Aufklarung 
erleuchtet etwas Beſſeres erwartet. 

In dieſem eruſten Betracht map alles Per⸗ 

ſoͤnliche verſchwinden, und 
„ſollten auch alle praktiſche Forſimaͤnner ſi 4 
gegen die Freigebung ber Priatalb angen 
in Wirtemberg ausſprechen,“ | 
fo tann id) mid dod) and reiner Ueberzeugung 
danmit nicht vereinigen. ! 

_— Findet fid) an meiner Arbeit einiger Wald⸗ 
roſt, ſo bitte ich das mit meiner langen Praxis 
zu eutſchuldigen. 


Welzheim im Febraar 1833. 


“  BAhler, Zbiſter. 


lb 


| 
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Ueber die Fretgebung ser Privat⸗Waldun⸗ 
gen in Wuͤrtemberg dat uns Profeffor Dr. Widen- 
mann in Dhbingen in feinem iv, Heft dee forfelie 
den Blatter fir Wuͤrtemberg, 1830. eine ſehr ſchaͤtzbare 
Abhandlung geliefert. Nach einer Auseinanderfegung dee 
ous dem Waldägenthum flicfendew Rete — find die in 
Wirtemberg beftehende forſtpolizeiliche Beſchraͤnkungen diee 
fic Rechte dargeftellt; morauf bie Antrdge folgen, die zur 
Strigebung des Privatiwaldeigenthums — naw den Verhande 
lungen dec Kammer dec Abgeordneten vom Jahr 1826. 
und 1827. von der Srdndeverfammlung gemacht wore 
den find. Die Folgen der Feeigebung des Waldeigene 
thams im Allyemeinen, und die Frage fiber Zulaͤßigkeit 
oder Ungulifigttit dee Fteigebung des Privatewaldeigens 
thums in Wuͤrtemberg — fiitlen zwey weitere Capitel, deo 
mn nod ein Anhaug — die Beftimmungen des franzoͤſiſchen 
Ferſtcoder uͤber die Beſchtaͤnkung des Waldeigenthums in 
Frankteich enthaltend, fetgt. 

Das Geſetz der Beſchraͤnkung des Privatwalbeigens 
thums datirt ſich vom Jahr 1614. in welchem wir mit 
kr Forftordnung befhents worden find — die jetzt noch ge⸗ 
ſetzlich beſteht und von der nur die Forſidien ſſinſtruktionen 


vdom 31. Dezember 1818. und 11. Merz 1820 „mo⸗ 


derne Auslegungen ſind.“ 

Denen gerade entgegen, in Beziehung auf Freiheit 
us Waldeigenthums, ſieht dee F. 24. F. ZJ0o. und §. 
gi. dex Desfaffungtulunde, — 


: 


mo 
6 ry : 

Dee Befig ‘dee Privatwaldungen in Wuͤrtembirg 
fonbert ſich in den — 

dere Standesherrn 

des ritterſchaftlichen Adels, Gemeinde, Stiftung, 
Gorporationen und alee uͤbrigen Privaten. 

Mad den Dellarationen der ſtaacsrechtlichen Bers 
haͤltniſſe Dee Standesherrn, find diefelbe durchaus nicht 
in ihren — aus ihrem Waldeigimihum flie ſſenden Nutzunge⸗ 
rechten beſchraͤnkt, nur bat! fi der Etaat das Oberauf⸗ 
ſicht srecht hoes die ſtandeshertlichen Fotſte zur Kenntniß⸗ 
nahme uͤber den Stand derſelben vorbehalten. 

In Betreff des zu den Ptoprietaͤtsrechten gezaͤhltn 
Waldaus ſtockungsrechts aber find die Geandesherin beſchroaͤnkt 
wie alle uͤbrige Prisatwaldbeſitzer, indem fie deßhalb bee 
fonbere Legitimation auszuwirken Haber. 

“Unter gang andern Verhaͤltniſſen iff der ritteiſchafi⸗ 
liche Adel nach den Deklatationen ihrer ſtaatsrechtlichen 
Verbaͤltniſſe geſtellt, nemlich in die Cathegorie der uͤbti⸗ 
gen Privaten, nur daß fie den Forſt⸗ und Fagdfdug und 
Fotſtverwaltung, nad) Vorſchtift unſerer Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen 2c, mit denſelben Befugniſſen, die ihnen zur Beit 
ihrer Unterwerfung deshalb guftunden, ausuͤben dlirfen. Cid 
nicht mit der bloffen Aushbung des Oberauffichtsrechts bes 
gnuͤgend, unterwirft fie der Staat auc feiner Polizepgewall. 

Die Waldungen aller uͤbrigen Privaten und der Core 
porationen find nidt nur dec Oberaufſicht, und dec Polis 
stigewalt des Staats untecworfen, fondern fie werden in 
jeder Begiehung wie die Staatsforſte befoͤrſtert, wie fole 
ches in dee Forflorbnung von 1614. und ihrer Towen 
firung ausgedruͤckt iff. 

Die inteceffanten Untedge bee fruͤheren Kammet da 
Abgeotdneten uͤber Freigebung der Privatwaldungen fis? 
geſtuͤzt auf die vorbenannten §. §. der Perfaffungsurtune 


\ 


, 7 
be und i mature und ftantéredhttichens ‘fo wie in ftaatée 
wirthſchaftlichem Geſichtspunkt beleuchtet. | 

Fn Erwaͤgung dee widhtigen Folgen dieſer Fretger 
ang far dag Gemeinwohl, theilten ſich die Meinungen 
in bec Kammer, indem von der einen Seite die unbe⸗ 
Dingte Freigebung gefordect, yon bee andern Seite aber 


" fie bdiefelbe, cine Sicherſtellung, gegen Modungen und 
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Walddevaftationenn von Gente der Staatsgewalt durch 
eine Ober aufſicht, in Anttag gebracht werden wollte, wie | 
dann Letzteres in einer Cingabe ‘on bes Koͤnigs Majeſtaͤt 
vom 30. Juny 1827 audgedrfidt wurde. 

Das Capitel von den Folgen der Freigebung des 
Waldeigenthums im Allgemeinen beginnt Dr, Widenmann 
mit der Unterſuchung uͤber oie Zulaͤßigkeit oder Un zulaͤßig⸗ 
keit der Theilweiſen oder gaͤnzlichen Freigebung des Pri⸗ 
vatwaldeigenthums, indem er aus dem Wefen des forſtli⸗ 
dea Beirtiebs in den Haͤnden des freien unbeſchraͤnkten 
Cigenthhmers — bie Gefaheen entwidelt, die der Ere 
haltung dex Walder und ites Nachhaltdetriebs diohen. 

Wir fonnen damit nice einverſtanden feyn und glaue 
ben dober unfere Anficht, motivice entwicklen zu dicfen. 

Alleedings iff dee Walddetrich cin Gewerh yon der 
Act, daß e6 cine Vermehrung feiner Produfte, durch vere 
mehrte Arbeit und Capital Antage im -Atlgemeinen weni⸗ 
ger zulaͤßt, als das landwirthſchaftliche Fabrif > und Hane 
delsgewerbe, weßhalb es dann ben übrigen Geweirben nach⸗ 
ſtehen und deßhalb oie Veranlaffung geben ſoll, daß dey 
ſteigender Bevoͤlkerung, Nachfrage nach Arbeit, und bey 
disponiblen Capitalien die Waldungen in Feldgrund umge⸗ 
wandelt werden. 

Wenn aber je Arbeit und Capital wae ire 
gend Sulaf{fung bei dem Waldgewerd geſtaiten — fo ift 
to gerade im gréfien Maaſe dee Fall bey dem Private 
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walbbefig und durch den bauerlichen Be figer 
vorzugérweife, Ee ſchuͤtzt feinen Wald ſelbſt — er verwaliet 
ion aicht nur ſelbſt in Beziehung auf Holzernde, Eultur, 
Weegerhaltungen, Aufarbeitung des Holzes und der vielen — 
ſeine Landwirthſchaft unterſtuützenden Nebennutzungen an 
Stren u. ſ. w.; er transportirt auch alles ſelbſt, und ba 
er faſt durchgaͤngig Holzarbeiter iff, fo vrrarbeitet ce ſeine 
nohen Produkte auf die vielfaͤltigſte Weiſe — vom Spaͤnma⸗ 
chen durch alle Spaltarbeiten durch bis zum Saͤgen auf 
ſeiner Saͤgmuͤhle — und treibt damit ſeibſt Handel im Gces 
fen und Kleinen: Now mehr —! der bauetlide Wald⸗ 
befiger verrichtet all diefe vielerley Sedeutende Arbeiten ate 
fein, oder aud mit Dienftboten, nicht in bem Markt to 
preif des Taglohns, fondern neben und zwifchen 
feinen Gbrigen londmicthfuaftligen Geſchaͤften, unbeſchadet 
derſelben und fomit in einem Taglohn der weit une 
ter dem gewöhnlichen Taglohn fleht. Deßhalb 
und weil ec fo manderley bie Landwirthſchaft weſentlich 
unterftdigende Nedennugungen, namentlich die Unterſtteu 
in gang anderem Maaſe gu Nutzen bringt, al6 die übri⸗ 
gen Watdbefiges — deßhalb benutzt er auch feinen 
Wald felbſt unter unguüͤnſtigen Holzproduktionsverhaͤltniffen 
weit hoͤher, als die zweckmaͤßigſte, den hoͤchſten Holz⸗ 
maſſeertrag ſtets im Auge behaltende Staatsforſtverwaltung. 

Co iff ber Waldbetried ein dem Waldbauren 
fen in ber Beziehung fehr vortheilhaftes Gewese 
be, und miacht ibm ſeinen Wold mit dem gangen Come . 
pliex feined Holz beſtandes gu einem daft IO Suen ee. 
werthen Gut. , 

Nicht nue bas hat ber Waldb auer laͤngſt atanmi, 
ſondern ex bat aud eingeſehen, daß die gange Exiſtenz 
ſeines landwirthſchaftlichen Gewerbé an die 
Wacechigung, die ce aus dem Wald dazu ha⸗ 


— 


ben muf, getnipft ift, feye 6 feat, daß er dieſelbe 


- 


aus feinem eigenen Walde oder aus den Staatswaldungen 


: erſchwingt. 


Hoͤren wie aber deßhalb die lauteſten Klagen in ale 
len Waldgebitgsgegenden von ganz Teutſchland verhallen — 
daß dem kleinen und bem grofen, dem armen und bem 
wohlhabenderen Landwirth(chaftsbetried Cine abfolut une 
entbhebrlide Unterfiigung aus. dem varſchlofſe⸗ 
men dee Holzproduktion eingig .geweibten 
Staatswald, nicht gereicht werde, daß die unter ihrem 
Nachhaltsbetrieb weit herausgehauene Privatwdlder dif 
{dreiende — durch die rafd emporgeftiegene Beviiferung und 
ihre Bodenvertheilung immer dringender werdende Unter⸗ 
Fagung nicht mehr gu leiften vermigen — fo liegt dee 
Grund diefer unter ihrem Nachhaltabetrieb gee 
Houenes Walder ber Bauren gewif nime ia feic - 
mem ſchlecht verffandenen Intereffe und einer 
fal(hen Beret nung ſeiner Procenten, fondern 
meinem Steuer(offem, bey dem bee Kleingutle 
befigee mide mehr bejtehen Fann, — 

Um Geld aufgutceiben Hat ihn fein Sdidfat i in fete 
ain Wald gefuͤhrt wo das cingige Pfand war, das ſei⸗ 
nen Here nod) rettete. 

Rechnen wit: nad Hundedhagen (Borftabidgung , 
Thoingen 1826.) von dec ine Hochwald bey einem Nace 
haltsbetrieb vorhandenen Holymaffe. alé Gapital: angelehen 
ohne Nebennutzungen ꝛc. x. 
by 40 gaͤhrigem Umtried 5 » Qs Pet. Ber Holgmaffe 
— 60 — — 3,9. 2 — 
— so — — 2,9. — — — 
— 100 — — 2, 4. — — —— 
— 120 — — 3. Pet. der Holzmaſſ⸗ 
und nihmen wie an mit Sicherheit, daß den Walddauren 
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Schutz- Cultut und Holzernde eigentlich nichts koſte, ſondern 
daß er durch Veredlung feinee Watdproducte in dee Zwi⸗ 
ſchenzeit bet weit niederem Lohn ald die Marktypreife deſſel⸗ 
“ben ſiehen, denfetben cinen Hobern Werth gibt, umd da⸗ 
‘mic nom ttt den Handel tritt, fo bat ec nigt nur ein 
ſicheres Capital ſelbſt in ſeinem alten Holzvortath, ſondern 
“ee erhoͤht auth’ ſeine Waldrente auf einen Grad, der vee 
Rente aus dem Geldcapital nicht weit nachſteht — und die 
aus ſeinen ſchlechtern Felder noch uͤberbiete. 

+ Dazu kommen nod die ihm unentbehtliche Meben⸗ 
nutzungen, ‘die ſchon ihres unumſtoͤßlichen Praͤdikats wee 
gen gat mit numeriſch angugeben find, , 

- Difen woblecfannien Werth hat der Wald im Ber 
fige eines “Bauren. — Ge hat aber aud nod einen wei⸗ 
teten fie ihm; dec Wald tft fein guͤltigſter Creditbtief — 
fein befter Unterpfands zettel — ſeine Geldkaſſe, die mit des _ 
Axi ſtets aufgeſchloſſen werden Fann, — endlich fein grdfiter 
“Stolz! Mit der allmaͤhlichen Erſchoͤpfung. der Holgmaffe in 
dem baͤuerlichen Privatwald ſinkt fein Wohlſtand und fein 
Anſehen. Go viele Faͤlle auch aufgezaͤhlt werden koͤnnen, 

wo Walddevaſtation Folge der Verſchwendung und dee 
Liederlichkeit geworden ſind, noch vielmehr koͤnnten ange⸗ 
fuͤhtt werden, wo dec lang geſparte Holzvortath eine 
Baurenfamilie gerettet hat! 
Was ſollie alſo den Waldbauren veranlaſſen — ohne 
Noth feinen Wald weit unter den Nachhaltsbettieb here 
unterzuhauen? Gewiß in den allerwenigſten Fallen die Spee — 
culation, daß Geldrente Gober fiche, ald die vermeinte 
nadbattige kleinete Rente von feinem Dol sfapital » obec 
feinen ſchlechtetn Feldguͤtern. 
Es' iſt demnach noch nicht fo ausgemacht, „daß 
das eigentliche Verhaͤltuiß des Ertrags gum Holzvorrath 
oder Capital ben dec Waldwitthſchafi den frtepen Waldei⸗ 


{I . 


gentoLimer jeben gets zu Ginfhhrung eines niedern Ume 
triebs oter dee Niederwaldwirthſchaft — oder (unter geeigne⸗ 
ten Berhdlenffen), zur Ausſtockung auffordern,“ um fo 
weniger, ald nicht einmal erdetert iff, ob im Nadelwaild 
die ther alle Gebuͤhr verachtete Fehmmelwirthſchaft oder 
die Ecdlagwirthidhaft im Laubholz, ovee die Hochwald⸗ oder 
RMittelwatde , (Niederwald) Wirthſchaft — die Kopfholzzucht 
mit Viehwaide, oder der reine Niederwald die groͤßern Er⸗ 
traͤge unter gegebenen Verhaͤltniſſen obwerfen. 

Was iſt aber bad Schickſat ſolcher ausgeholzten 
Privatwatdungen, das ſpaͤter oder baͤlder immer daſſelbe 
wird? Gobald bee Wald auf einen Grad unter feinem 
Nachhaltsbetrieb gehauen if, daß feime jaͤhrliche Holzern⸗ 
de den Zins aus dem Bodenwerth und die Abgaben vom 
Wald nicht mehr erſetzt, fo muß ihn fein jetziger, in ſei⸗ 
nen oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſen herabgekommener, Beſitzer 
verduffern, und gum Beweiſe, wie der Bauer den Wald 
gu ſchaͤtzen weiß — findet cin, {oles Gut imnice wieder 
Kaͤufer, die augendlidligy weit mehr dafuͤr bezahlen, als 
was ſein gegenwaͤrtiger Werth — ermittelt durch die nie⸗ 
drigſte einfache Zinsrechnung von dem dereinſtigen Nu⸗ 
zungsertrag mit einfachem Steuerbetrag retro berechnet — 
ausmacht; weßhalb dann die Staatsfoiſtverwaltung dei 
ihren evidenten Berechnungen als Kaufliebhaber den baͤuer⸗ 
lichen Kaͤufern ſchon fo oft hat weichen miffen, Dee here 
abgefommene Wald findee Kiufer, die die Zwiſchen⸗ 
ginfe ibres Capitals bis gue mehr oder minder . 
bdldern oder ſpaͤtern votlen Nugung——entwedee 
nicht angufdlagen brauchen, oder Dod fu vete 
ſchmerzen wiffen, 

Ganz aͤhnlich damit, und den erfannten Werth des 
Privatwaldbe(iges nadweifend, iſt die Eeſcheinung never, 
winn aud im Einzelnen unbedeutender Waldanlagen, dic 
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man nicht felten auf ten valerlaͤndiſchen Walt gedirgen vere 
ben Privatgutbefigern on Stellen madsen ſieht, welde ihe 
ree Oertlichkeit und ihres Bodens wegen, mefe ‘fir die 
Walde als flie vie Feldcuttue ſich eignen — . 

Nachdem der Berfaffee bee forſtlichen Blaͤtter fuͤr 
Wuͤrtemberg in der Vorausſicht, daß durch die Freigebung 
des Privatwaldbeſitzes — in der Folge ein Ausfall in Dew 
tung dee Holzbeduͤrfniſſe entitehen muͤßte, fiver Zufuhr 
vom Ausland, Benutzung bisher unbenutzt gebliebener Holz⸗ 
ſurrogate, und Steigerung des Holzertrags der Gemeinde 
und Privatwaldungen geſprochen — uns aber groͤßtenthe ĩts 
wenig troͤſtende Ausſichten eroͤffnet hat, kommt er in bee 
fonderem Beteacht auf die Gemeinds » und Gorporationge 
Waldungen, vie wit ald eine befondere Abtheilung des 
Privatwmalddefigftandes betrachten koͤnnen, in Reihen Folge 


“feines Entwicklung. 


Was er hieruͤber fagt, iff fo eichtig aus bem- See 
Gen gegriffen, daß es die vollſte Beherzigung verdient. 
„Dieſe Waldungen werden in der Regel nicht als 


. tin Grundkapital detrachtet, von tweldem bie gegenwaͤrtige 


Gemeinbeglieder nug den nachhaltigen Erttag als Zinfe zu 
genießen haben, fondern das gegenwaͤttige Geſchlecht ſucht 
auf jede denkbare Weiſe die kommenden Geſchlechter zu 
beeinttaͤchtigen, und voraus ju. genießen, was ibten Kin— 
dern und Entein gehoͤrt. — 
Foiſchen wie nach dea Grund dieſer oft aber nicht 
uͤberall vorkommenden Eiſcheinung, fo muͤſſen wir ihn ent⸗ 
weder uͤberhaupt der diaboliſchen Natur bes Menſchenge- 
ſchlechts und den beſonderen Verſuchungen zuſchreiben mit 


~~ denen der — Gott fey bey une! — Deputicte und ſelbſt 
Gem'e inderaͤthe taͤglich zu beſchleichen ſcheint, oder wir fin⸗ 
ben denſelben in bee Noth — die fogar Eiſen bricht. 


Weit entfernt, mid file da cine oder dag andere gang. 
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und alleine zu entſcheiden, bitte id, one in ber neueſten 


Geſchichte cin pace Decennien zuruͤckzugehen, und wir were 
ben finden, daß ſich dieſe Slinde erſt mit dee Brit unfecie 
gegenwärtigen Steuerſyſteme recht entwidelt hat, — Mad 
bem „durch die deliebten außerordeutlichen Holzſchtaͤge““ und 
Steuerumlagen, zwar die Gemeindeſchulden beftiedigt — 
wurden, die in den verheetenden Kriegen ſich gufgehaͤuft 
und in den feegensarmen Friedens zeiten anders nicht bee 
zahlt werden konnten — verarmte der Einzelne der Ge⸗ 
meinde immer mehr unter ſtetem vergeblichen Hoffen auf 


Befferung — od ſchon zum augenſcheinlichſten Beweiſe 


des, durch die weiſe Einwirkungen ‘von oben herbeigeführ— 
ten Steigens des Nationalwohlſtandes ein paar Tauſend 
Gaiden Activkapital dennoch herausgehauen und betautoe- 
pießt waren. 

Unter ſolchen bedenklichen Operationen mit dem Nae 
tionalwobifiand, iſt es dann fein Wunder, wenn die Gee 
geawart — auf den Gedanken gerdth, wiſſen gu wollen, 
ob fie denn ſchuldig (ey, die Ungunft fo langer Jehre 
gemg, allein zu tragen, damit — wenn je einmal fie 
Kinder und Enfel das goldene Zeitaiter anbreche, fie Schul⸗ 
denfrei in dieſe Wonnezeit eintreten koͤnnten? 

Haben nun die Regierungen ohne dieſe Beantwor⸗ 
tung abzuwarten, in mehr anderem Bedacht dad Gemein⸗ 
devermoͤgen unter befondere Bevormundung dee Megicrungss 
behoͤrde geſtellt, fo wird es mit den Waldungen allein 
mit wohl anders gehalten werden koͤnnen. Um aber dad 
Gemeindevermoͤgen nicht unter doppelte — oder vielmehe 
unter zweierlei Curatele gu ſtellen, eine Forſtliche und cine 
Regiminale — ſo muß wohl das Gange der legterd Brane 
che zugetheilt werden, allenfalls unter dem [eld zu waͤh⸗ 
lenden techniſchen Beiſtande aus der wohl gepruͤften Claſſe 
des” Maͤnner vom Fac, ſeyen ſie in Staatsdienſt oder 
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night, von bem fic das Zureichendſte erwarten laſſen muß 
— und beſonders in unſerem ſchoͤnen Vaterland, wo 2 
Lehrſtuͤhle fuͤr die Forſtwiſſenſchaft ſchon ſeit 15 Jahren 
in Wirkſamkeit ſind — nur muͤßte dafür geforyt werden, 
daß die Candidaten nicht gleich nach der — ber Bedien⸗ 
flung fo lange vorangehenden Dienſtprüfung — das 
Schuſbuch sumadien, um in fein anderes mehr au ſehen. 

In dee Reihe dee Privatwaldungen haben wie now 
bie ber Standesherrn und des ritterfhaf tlic 
den Adels in Betracht gu ziehen, um fiber die Bus 
Ldffigteit ihrer gaͤnzlichen oder nur theilweife gu beſchraͤn⸗ 
fenden Greigebung urtheilen gu koͤnnen. Dieſe Walduns 
gen find mit wenig Ausnahmen den Lehtztein vor ein 
. paar Decennien nod bas geweſen, was man heute unfre 
Sraatée oder Kronwaldungen nennt, und heute nog 
läßt fid mit eben fo wenig Ausnahmen — nide 
mit Gewifbeit angeben: obim ganzen teutſchen 
Reid oder aud nuc in Whrtemberg — die jegie 
‘ gen Staatswaldungen oder die Patrimoniale 
waldungen mit einen Wort, beſſer bewirt he 
ſchaftet whrden. 

Wer fein Valterland kennt und bie Gathe verftehe, 
— der mird ſehen und erEennen, daß die Forftpcudeng 
nicht gerade allein auf der Geite des Staatéforfiperfowats 
fo diberwiegend ſteht; Und die Befigee diefer Wate 
dungen — aué den alten teutfGen Dynaſtien 
in hoher ehrenfeſter ethifher Bilbung — folle 
ten dieſe nicht Garanten genug fepn, flr die Nawhatttge 
keit ihrer Forſtnutzungen fo gut, wie die Stoatéregi¢rung ? 
wo uͤberdiß nod) — mie in vielen Fallen das Intereſſe 


ihrer Ugnaten mitwaht? Hat man je bor der Men - 


dDiatifirung eine Entwaldbung von borther bes 
fürchtet oder gu befürchten gehabte obse bat man 


1 
4 
, 
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AS 
we damals wed gar keine Nugungéprocente und 3infe 
nd@nen koͤnnen? | 


Rinnen aber aud Beifpiele angegebew werden, dag 
vers Oder mad der Unterterfung, eingelne Setroffene Fae 
wilien ihre Holzbeſtaͤnde uͤber die Narhhaltigteit ihrer Fre 
hige auzugreifen — in die Nothwendigkeit verſetzt, wur⸗ 
den, ſo ſind einmal dieſe Beiſpiele doch feltene Ausnahmen 
von der Regel — und dann kann dif nicht einmal von 
groͤßerem Einfluß auf dad Allgemeine feyn; weil entweder 


key gtioͤßeren Flaͤchen und Ueberhauungsmaſſen ein großer 


pecuniaͤrer Nachtheil fle den. Waldbeſitzer erwuͤchſe, oder 


bey klaneren Efftcien der Einfluß ohnehin verſchwindet. 


Enfiehen aber in ſolchen Familien groͤßere Vermoͤgens« 
derlegenheiten, die ſelbſt nur mit Aufopferung ganzer Walde 
Alden und ihrer Beſtaͤnde gehoben werden koͤnnen, wie 
Wide iſt es nicht von jeher dee Staatsregierung gelun— 
gta, ſolche Waldtomplexe fn diefem Falle mit dev ganzen 
Beſiung gu acquiriren. Daven wir hiemit einige Bew 
denkuchkeiten Liber bie Freigebung des Waldeigenthums dee 
Pridaten zu Hebden geſucht, fo bleiben uns noch einige 
gtgedene abſchreckende Beiſpiele von Entwaldung groͤßerer 
Staaten — gu betrachten, weil die Erfahrung dader bew 
weiſen ſoll „daß die Herdbſetzung des —— oder die 
ihr analoge Umwandlung der Hochwaͤlder in Niederwald ſo 
wie die gaͤnzliche Ausrodung der Waͤlder die Regel iſt 
— wo dad Waldeigenthum keinen polizeylichen Beſchraͤn⸗ 
kungen unterliegt. —“ 

Die namentlich aufgefuͤhrten Laͤnder find England 
wud Frankreich, wie koͤnnten fie leicht durch tin halb Due 
bend weitere vermehren, die daffelbe Schickſal Hatten aus 
denſelben Urfaden unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen. 


Go iff tefannt, daß bie. Marinen unetmeßliche Holz⸗ 
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maffen erfordern, fo gwar daß alle enropdifdye Werder 


nicht hinreichen, die jetzizen Geſammiſchiffe nur gu eihalten. 


Laͤnder, die ſchon in den aͤlteſten Zeiten der Ge⸗ 
ſchichte Schifffahrt trieben, ſeit vielen Jahrhunderten und 
Sabrtaufenden Flotten bauten, Schiffe in zahlloſet Menge 
verlohten und wieder ergaͤnzten, ſolche Laͤnder (hd am 
meiſten entwaldet und hieher gehoͤren die Kuͤſtenlaͤnder des 
Mittelmeers — Frankreich und England. Dis iſt deer 
hauptſaͤchlichſte Grund ihrer Entwaldung und nicht — 
daß fie die wuͤrtembergiſche Forſtordnung nicht Hatten. Die 


allmdblige Entwaldung wurde aber in dem Maaſe weniger 


fuͤhlbar, in den Laͤndern, we climatifche Beehditniffe — 
medee Holy gue Feuerung de6 Cocturwefens now zur Cre 
waͤrmung noͤthig madt, wo felbft dae Salz ohne Feue⸗ 
rung bereitet wiid — und in den Laͤndern, too die vors 


tiefflichen Steinkohlen jedes andece Brennmatecial nod mit 


den weſentlichſten Vottheilen erſetzen —; alfo wieder in den 
Kiftentandern ded Mittelmeers, Ftankteich und Engtand, 

Als die nicht geadtece Waldungen dieſer Lander, 
durch Marinen und bur Leichtſinn abſorbirt waren — 
wurde Ametika entdeckt, die Waldungen des Nordens ane 
gehauen und unermeßliches Holz ouf die Rheden der cule 
tivicteftev Binder Europas geführt — wo Schiffe fie atte 
Welitheile yebaut wurden; — jest baut man fi le in fere 
nen Weitiheilen und bringt fie gu und, — 

Wie find im gang anderm Fall aefeet, man brau@e 


unſer Schiffsholz nide mehe und wie haben keine Marine 


gu erhalten — trog der vervollfommncten Neckarſchifffabtt. 


Bevor wie auf das legte Capitel dee forftliden Bideo 
ter 1V. Heft tiefer eingeben, haben wie weitere Nachwei⸗ 
{ung — „von ber Aer und Weife wie die in Birtems 


berg beſtehande ferſtpoltzeinche Beſchraͤnkungen der aus dem 
Walb⸗ 


| 
| 
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Waldeigenthum fliefenben Rechte — bunt werden — 
gu geben. 


Die edle und weiſe Abſicht deb Gebers tinferer Forfte . - 


erbnuwg von 1614, nachdem die diteren Forſtordnungen 
ganz fahrlaͤßig gebalten und die bitterften Klagen über 
Wildſchaden, Jagd⸗ und Forftticanaey und Anmaffungen 
des Genuſſes dex eigenen Waldungen von ten Forſtmei⸗ 
firrn und Ruedien, gefuͤhrt wurden, iff nicht zu verken⸗ 
wet und bie Bewegungen dee zahlreichen Volksmaſſe mag 
damals ju ficengeten Maasnahmen beredhtigt haben; ale 
fein dee verheerende Zojahrige Krieg erfchitterte bald dare 
auf alles auf beifpiellofe Weife. | 
Mow ein balbes Sfahrhundert nach dem lang ere 
wébaten Frieden, wee nicht alles Grundeigenthum in der 
Geugung; am wenigſten wae es der Wald und der Hane 
Mel mit feinen Producten, dem ſelbſt die Regenten durch 
hee Faktorien nicht mehe wie feuͤher beleben fonnten. Go 
arma mar damals bie heruntergeſchmolzene Bevoͤlkerung! 
Wie dortmals die Beſchraͤnkungen den Privetivalde 
Smugnng gewiß vide in dex eingigen Abſicht, der Erhale 
tung der Privatwildee in Beziehung auf oen nachhaltigen 
— Dolgestrag von ben Knechten der Forſtmeiſter ausgeuͤbt 
und auf welche Berechnung dielelbe geſtuͤtzt fegn moͤchten, 
Wgt ſich denfen! fie wurde aber dennod ausgeuͤbt jene 
Beſchraͤnkung und wire ed nur getvefen „der Azung dev 
Jaͤger und dee Hundewillen“ die in jenen Beiten gereide 
: werden manfte, eine Deiebfeder, die Jahrhunderte hindurch 
niqht erlobmte und theilweife bis in unfere Beiten fortges 
; wistt haben mig. 
| Migen aud Beit und Detoverndinige mit perſoͤn⸗ 
deen Anfidien und dem firengen Willen” decjenigen, die 
be Waldeigenthumsbeſchraͤnkung gu handhaben batten — 
wane WModifitationn ia dee Anwendung und Aushbung 
B 
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bed BGeleges terben gefihrt haben, fo war 06 dec von 
jeher Haupifidlid bas Proprietdtorede gue Befugniß oer 
Maldaueftodung, welded bee Megierung anheim geftelle, 
forgfdttig bewacht und ohne befondere hoͤchſte Cognition 
und Goncelfion dem Privatwaldrigenthuͤmer nicht sugeftane 
dew wurde. 

Aber bie Regierung fabe ſich, hier wie Gbecal, bey 
raſch emporſteigender Bevoͤlkerung zu den Ausſtockungecon. 
ceffionen -gendthigt, und até dee ausgebreitese Kartoffeibau 
und die Kleefelder — ſo wichtige Cataſtrophen fae den 
Landwirthſchaftebetrich, die Bevoͤlkerung immer nod vere 
mehtien, die Allmanden und Guͤtervertheilungen immer 
groͤßer wurden, ſo konnten und wollten die Rodungen um 
fo weniger mehr gehindert werden, als es eine Zeit gab, 
wo man die Macht der Staaten und Laͤnder mad die 
Volks zahl bemaß und an eine Uebetvoͤlkerung How nicht 
glaubte und deßhald Rodungen und Colonifac — 
tionen [elb degünſtigte. Bon dee Mace diefe 

Bevdikerung wih bas Geſetz gegen die Waldausſtockung, 
nnd ſelbſt die Schranken des Feudalwefens muften id 
ihe oͤffnen; das Ptroprietaͤtsrecht ber Verauſſerung der 
Grandfthde wurde ben Sigenthimern immer mehe einge⸗ 
raͤumt. Die Befugnis ſich in dem Beſitze der Proprie⸗ 
taͤts⸗ und Nutzungsrechte ſelbſt zu ſchuͤten, behielt ſich 
die Regierung imme — und oft nicht ju Ungunſten der 

Waldeigenthuͤmer debor. Es wae aber aud bad. Recht, 
den Wald gu beftiedigen — was wegen abgehender Waie 

de und Wildfuhe, freilich durchaus nicht zum Nutzen und 
Frommen der Waldeigenthuͤmer, weniger zugegeben wurde 
— und weßhalb dann bei Ausſtockungen Forſtzinſe ale 
jaͤhrliche Abgabe, angeſetzt worden find, 

Die Nudungsrechte ſelbſt anbelangend, fo woe wd 
iff die jeht nod die volftindige Befoͤrſterung in Bejie⸗ 


/ 


— 


— 
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fig auf Haupt⸗ und Nebinnutzungen tn Private und 


Gemeindswaldungen angeordnet. Die eit, wo es nob 


bie groͤßte Runft des Forftmanné war, die Produkte des 
Waldes nur abzuſetzen, wae nicht geeignet, den Peivate 
. waldbefiger in ſeiner Holznutzung zu beſchraͤnken; der Gee 
ſetzgeber ‘hatte hauptſaͤchlich nur Devaftationen und Ente 
‘palbungen durd Bilder und Waidebrennen zu verhindern, 
- Jagd und Malt, als oon hoͤchſter Wichtigkeit wa⸗ 


F tm ohnehin vorbehalten und der Hauptmoment der Ethal⸗ 


tung der Wilber. 
Konnte ſich ver Waldeigenthuͤmer mit dee Forſtbe⸗ 
Porde nicht vertragen in Beziehung auf Ausuͤbung dee 


Nutzungsrechte — was jedoch bis in die neueſte Zeit zu 


ben ſeltenen Vorkommenheiten gehoͤrt, fo wurden hoͤhere 
Conce(fionen z. B. uͤber auſſerordentliche Holzhiebe ausgee 


wirtt, was dod am Ende faſt nod immer gelang, wenn 


6 der Gigenthimer nicht vorzog, ſich einer Strafe aus⸗ 
zuſetzen und ohne Weiteres zuzuhauen, wie neve und alte 
Beifpicle genug aufzugdhlen find. 

Hatten die Beſchraͤnkungen ver Nugungtredste 
ther deni Booed entipreden follen, fo haͤtte dazu 
doterſt eine tiefere Kenniniß des nationalwirthſchaftlichen 
und oͤtonomiſchen Fntereffes gehoͤtt, als vie — welche wie 
fribee Hatten — bie und felbft fest nod in großem 


| Maaſe adgeht, und dann wire dagu aud nod ein meit | 


doͤherer techniſcher Bilbungsgrad dee Forſtdehoͤrden erfordere 
li gewoeſen, alé dee — den mir in friihern Beiten Sate 
ten and der jetzt noch durchaus nidt uͤberall gefanden wird, 

Bep dem Abmangel dee Kenntniß dee genauen Fide 
Gengrifien Mer Waldungen — des vorhandenen Holzmaſſe⸗ 
Vorraths, ber moͤglichen — oder wirklichen Zuwuͤchſe der bee 


ſten Bewirthſchaftungsmethode ꝛc. 2c; konnte (how in tech⸗ 


Wider Beziehung — abgeſehen von hoͤheren nationalwirthe 
lo . B 2 


— 


é 
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ſchaftlichen Intereſſen, unmoͤglich, awas vollkommenes gee 
leiſtet werden. — 

Die ganze Beförſterung müßte ſich alſo 
darauf beſchraͤnken gu gewahren, daß der Wald, 
Wald bleibe, denn es wird dem Bauren doch nicht 
gugemuthet werden, wenn ſich fein Wald nah und naw 
vollkommen verjuͤngt hat, aud now eingeine alte zuruͤck⸗ 
gehende Staͤmme, die ſich immer mehr im jungen Holze 
verwachſen, uͤderzuhalten — blos um Erhaltung des hau⸗ 


— — — — — — — 


baten Holzvorrathswegen — dee etwa dem Nationalwohl 


zukommt? — Da die Forſttechnik in dieſem Fall den 
vollſtaͤndigen Nachhieb vorſchreibt. 

Go wurde die Erhaltung ber gtoßen Holzvorraͤthe 
nicht bewerkſtelligt, troy ded beſchraͤnkenden Gefeges — 
ba wir zum Beweiß leider ſo viele verhauene — unter ih⸗ 
rem Nachhaltsbetrieb ſtehende Privatwaldungen ſehen, woe 
gu die DBefiger durch die Unguait 2 bee Beiten und die ho⸗ 
be Beſteuerung gezwungen wurden. 

Bor 40 Jahren ſtunden nad alle Uite und Neuwuͤttem⸗ 
dergiſche Privatwdider mic feltenen Ausnahmen im vollen 
Nachhaltsbetrieb, gleichviel, od im dieſen vielen verſchiede⸗ 
nen Landesantheilen eine Beſchtaͤnkung .de6 Privatwaldeie 
genthums beftund und gebandgabt werden wollte oder nicht. 
Die Hotgooredthe der Privatwaldbeßtzer vermindecten ſich 
mit dem Steigen bee Ungunſt ber Seiten als dcingende 
unabweißbare Nothwendigkeit; um aber nice gebindert gu 
goerden, daß dad Pfand feinen DHeren cette — war eé 
nothwendig, daß der Waldbauer fis in einem guten Cine 
vernehmen mit der beſchraͤnkenden Forſtbehoͤrde, odie ihm 
alles verſauren und erſchweren koͤnnte, halte, was dann 
je nach Individualitaͤten keine wohlfeile Aufgabe war. Druͤck⸗ 
ender als vor und nach, war die Beſchraͤnkung des 
Waldeigenthumsgenuffes vom Jaht 1808 — 1817 


yo, e * 6 ai} 


fie ben Privatroaldbefiger, indem ee oft neben jenen tins 
gtfidrten Convenienzverhaͤltniſſen nod den 15ten Theil 
frines Holgwerthes als Stammmiethe flic die Befoͤrſterung 
qu jablen hatte, ohne daß der Gegenſtand weder in na⸗ 
nionalwirthſchaftlicher noch in oͤconomiſcher (fle den Beſi 
tte) noch in techniſcher fie ben Wirthſchaftsbetrieb — 
anh nur das Geringfte gewonnen bitte, 


Aud dieſes Mißgeſchick hat ſein Ende genommen 
mud es trat die Sor florganifation von 1818. ing Leben, 
amit welder cud die Beſchraͤnkung des Privatwaldeigen⸗ 
thums ihre moderne Form erhielt, und die Tabelleneinrich⸗ 
tung liber den, Betried de6 Staatsforſtweſens, auch uͤher 
die/ Privatwaldwirthſchaft in volam aleichen Maas verbreis 
tet wurde. 


Wenn man die vielen tabellariſchen Albeiten, ale da 


find: Waldbeſchreibungen, Waldregiſter, Ordnungse und 
Koafyifi€acionscegifter, allgemeinen und periodiſchen Nutzungs⸗ 
plane, Regiſter der nicht beſtockten Waldflaͤchen, allgemei⸗ 
nen und periodiſchen Kulturplan, jaͤhrliche Nutzungs⸗ und 
Sulturplane, Faͤlungs⸗ und Kulturnachweiſungen, Harz ⸗Laub⸗ 
Gras = Waidee rc, Regiſter, anſieht, fo koͤnnte man auf den 
Glauben getrieben werden, daß ſich mit diefee Einrichtung, 
bie Sicherung und Vervollkommnung des Beirieds oer Private 
waldbewirthfdaftung auf einen Grad der Vollkommenheit gee 
fleigere hatte, der nichts mehr gu winfden uͤbtig laſſe — 
DIG iff aber durchaus nide der Fall, indem bei der Uns 
zulaͤnglichkeit der erforderlichen Mittel, weder die Funda⸗ 
mentalſaͤtze gehoͤrig erhoben, noch bei dem unpaſſenden der 
vorgeſchriebenen Methode die Ertragsbetechnung richtig ge⸗ 
ſtellt, viel weniger aber die nachhaltige Nutzung gebdrig 
geleitet — und mit Sicherheit nachgewieſen werden kann/ 
aus folgenden Gruͤnden: 


— 
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1) Das Spyſtem erfordert eine genaue Kenntnis bee 
Flaͤchengtoͤße; fie ift in den wenigſten daͤllen ſpeclel ſ fi dee 


gu erheben. — 
2) Dieſelbe Anforderung wird von ben Beftandte 


maſſen gefordert: fie iſt eine ohngefaͤhre oberflaͤchliche gong 


auf individuclle. Anſicht des Foͤrſters beſchraͤnkie. — 

3) Die Waldungen ſollen in Fachwerke naw Bre 
ftandes » Berfchiedenheiten — Holgart, Miter und Boden⸗ 
verhaͤliniſſen — eingetheilt werden: 


Das iff unmoͤglich, weil in einen Parcelen wud”: 
bei fruͤherer (gar nicht gu verachtender Fehmmeilwirihichaft) 


bie einzelnen Privatwaͤlder gleichfoͤrmig beſtanden find, alfe 
gar keine Fachwetke im Wald in dec That beſtehen. — 
4) Nad diefen Fachwerken und ihren jesigen und 


zukuͤnftigen muthmafliden Ertraͤgen, fol eine Srattion 


naw Decennien gleich geftelle, und a 

5) jaͤhrlich davon ein alliquoter nachhaltiger (3. B. 
ber 100te) Theil gue Mugung gebracht und nad ber 
Schlagwirthſchaftsmethode gehauen werden. 


— — — — — — 


Da die Fachwerke nicht im Wald beſtehen und bei 


Heineren Waldfompleren gar nicht hergeſtellt werden Cone 


- . men, fo ift diß blos auf dem Papier, nis aber in Witke 


lichkeit gu bewer€ftelligen. 
6) Das jaͤhrlich zu faͤllende Holzquantum foll bem 
Bauren ausgezeichnet werdens dif geſchieht nach Belieben 


oder Vorſchtift, da aber dee Privatwaldbeſitzer ſeinen Walk 


nicht jdbelid gleich nutzt und’ nicht gleich nutzen kann, fo 


J vaut er ſeht off die bezeichnetin Staͤmme im erſten Sabre 


gar nicht. — 


7) Die Fillungsnadwelfung kann ſomit, da nach 


vorigem Satz der Foͤrſter keine ſichere Controle gttvinnen 
fann, ebenfalld nur anndbernd oder ganz illuſoriſch ſeyn. 


sn Beziehung auf Nebennutzungen, fowie auf das 


Crlturweſen finden gang aͤhnliche Werhaͤliniſſe att, und 


b bleibt formic die gange Tabelleneinrichiung fiber die Drie 
vaiwaldwirthſchaft, mit Ausnahme weniger Gemeindwalds⸗ 
Verwaltungen von gtoͤßerem Complexe — cine ceine Pa⸗ 
pitewirthſchaft, die dem Staat einen, bedeutenden Aufwand 


— dem Forſtdiener unſaͤgliche Muͤhe und vergebliche 


Acheit macht, dagegen weder dem nationalen Wohl noch 
dem ökonomiſchen Jatereſſe bes Waldbeſitzers nützt. 


Somit find mic der modernen Einrich⸗ 
tung angeachtet, anf dem alten Standpunkte 


gedblie ben und können aud auf keinem ane 


Deen ſeyn, d. h. dieſe Beförſterung fidect den 
— Madhaltigen und höchſten Holzmaſſe⸗Ertrag 


in ben Privatwaldurgen — nidt. — 
Angenommen aber aud, daß dieſer Zweck auf eine 

qadere Arr der Einrichtung erteicht werden koͤnnte — wird 

dean dem Haduerlidhen Waldbeſitzer — ſelbſt einer Gemeine 


«We in eintretender Gfonomifdee Noth — oder aud nue 


Wi maldmirth{daftlichee Zweckmaͤßigkeit — cia auferore 
dentlicher Hol zhieb von der Regierung bdilligermaaßen nide 


aancidict ? Die hbaͤuerliche Waldwirthſchaft laͤßt ſich fo wee 
hig leiten, als ſeine Felde und Hauswirthſchaft — ⸗ 


ftp den, daß er vollends gaͤnzlich bevotmundet werde. — 
Wie Haden nunmehe nod tiefee einzugehen über das 


| bate Capitel von dee Zulaͤſſigkeit oder Unzulaͤſſigkeit der 


Fuigebung dee Privatwaldungen in Wüͤrtemberg. 

Aus dem Vorſtehenden geht nun duichaus nicht 
dervor, daß 

1) „eine gaͤnzliche Freilaſſung bes Waldeigenthums 
bee Privaten im Laufe der naͤchſten Jahrhunderte die Miee 
deiſchlagung und Ausrodung dex Privatwaͤlder gue unous 
bleiblichen Folge haben werde.“ 

2) „Daß die Freigebung der Bewirihſchoſtung der 


— — 
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will ihn der Berfaffer dee IVten Hefts der forſtlichen 
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Privatrodihee mit Bei·haltung bed Berbots ber Rathder , 
vaftationen und Redungen, die Verduferung bee Hetzvore { 
raͤthe und Einfuͤdrung kuͤrzerer Umtriebe nach ſich ziehen 
muͤſſe — fo daß eine grofe Verminderung dee Holzere | 
zeugung veranlaßt merde” wodurch fedann cin großer Ande | 


fau in bee Holzpreduttion entſtihen muͤßte, und fonad ; 


die Hauptfrage eniſtehe — wie diefer Mus fat anderwaͤrre 
her gu decken ſeye. 

Wenmn' fic nun diefer bedeutende Ausfal nicht anit 
Beſtimmtheit berechnen kaͤßt — „der fich im Berlauf 
ber naͤchſten Jahrhunderte ergeben mite, fo 


a — 


— — — 


an 


Blaͤtter, eher zu hoc, als gu niedrig berechnet wiffer, 


i Alife immer auc Ungupſt der Gegenwart aus uͤberttĩebene 


Vorſorge fuͤr die ungewiſſe Sutunfe kommender Geſchlech⸗ 
ter Jahthunderte nach uns. 

Zwei Wege find otterdings gu Drthung eines folchen 
Ausfaus offen, nemlich die Verminderung des Verbrauche 


_ oder bie Auffindung groͤßerer Deckungsmittel. — 


Was das eiſtere betrifft, fo it die Unwirkſamkeit 
bee holzerſparenden Einrichtungen Burd das Steigen 


der Holzpreife feit den tegen go Jahren durchaus 


‘Nod nicht erwiefen, denn diefe ſind ſchon mehrece 


Jahrhunderte im auffatlenden Steigen und ſelbſt in den 


Seiten begriffen gtwefen, wo die holzreichſten Welder ned 


wenig Adfag-ihres Produkts Hatten — duce Geldvere 


mehrung und wae in deſſen Gefolg liegt, und namentlich 
dadurch, dog bas alte weiſe Sparſpſſtem der Wire 


tembergifchen Negierung fidy ſtets beſtrebt hat, 


mit allen zu Gebot ſtehenden Mittéetn die Holtz⸗ 


pdreiſe in ſteigende Hobe gu bringen und dadurch 
ben einzig in finanziellem Betracht ſtehenden 


Staatswaldungen — Lieber einen hoͤhren Ere 
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* geag abzugewinnen, ald diefes Diel durch Fdle | 


jung gréferee Dolgmaffen gu erreichen. 
Gin Verfahren, das bis. auf die neueſte Beit nicht 


"ohne Erfolg fortgefegt, und von ben Peivat rc. Walddeſtbetn 


miglift nachgeeifert worden. 
Der Vetbrauch richtet ſich aber Lewöhnlich nag bm 


Mitten gu demſelben, und koͤnnte in dieſem Betvache nicht 


aud angenommen werden, 006 in unferem Vaterlande 
viel gu viel Hols auf Production des Cifens 
— bes Salzes — und bes Glafesd verwendet 


| werden? — auf dieſe drey Productionen, von denen man 


witht gewiß weiß, welche die aͤlteſte in Teutſchland feye und. 
von denen man nut fagen kann, daß fie die groͤßten Lite 
Gen in die teuthhe Urwdider geſchlagen haben! — 

Und weldhe Hol verſchwendung nod in den Walbge⸗ 
gmden bey Gingeinen im Vergleich gu dem Verbrauche im 
Uaterlande! und was foun ba nocd erſpart werden! 

"Go How aber auch ter Holzpreiß in Würtemberg 
ſteht, fo iff doch deßhalb gewiß nod nicht ein Mangel 


daran gu fuͤrchten, da es gum Gegenbeweis an ſehr free 


quenten Transport Heten bey jeder Veranlaſſung gum Mine 
berverbraud um 12 — 15 pt, abſchlaͤgt, ein Schwan⸗ 
fen des Marktpreiſes, das gewiß auf keinen Reigenden 
Mangel hindeutet. 

Wird auf der einen Seite bas . darchſchnittliche Ge⸗ 
wicht 1 Klafter Holz auf 5000 Pfund angegeben, ſo 
ſcheint diß cin Drudfehler zu ſeyn, indem fig baffette 
wie 8 aewoͤhnlich verfuͤhrt wird, ziemlich zwiſchen 3000 
— 3500 Pfund ſtellt. Ge kann ſomit weit leichter 
tranGportist werden, und wenn in Betracht gezogen wird, 
daß fo viele. flefbare Bie und Fluͤſſe, mit Ansnahme 


Doefhwadens, aus den belsecihften vocectdndifgen Bea 


genden in bas writ weniger Gewaldete Untetland fließen, 


26. _ 


fo tone: as dem innern Holyortete darcaus nicht ope 
aweifelt werden. — 

Der Kocher, die Murr, die ems, ter. Meckar, 
‘bie Magetd und bie Eng — haben ſchon unermeflide 
Holgmaffen jenen Gegenden zugefuͤhrt. 

Der Holzhardel aus dem Schwarzwald in das fere 
ge Ausland (Holland), ob ec {don bauptſaͤchlich hurch die 
Concurtenʒ mit andern Welttheilen und den nordiſch eave 
ropdifden · Laͤndetn — Hedcutend abgenommen gat, ift free 

lich von feines großen Bluͤthe geruͤckgeſunken, er iſt aber. 
dennoch mit tohem und verarbeitetem Werks und Bango 
(keinem Brenndolz) vod ſehr betroͤchtlich und bringt Daue 
ſende ein, waͤhrend wie von Wes bee Schnitiwqare aug 
den Waldern bed Borarlbergd auf bee Illet beigefldse pr, 
Are dis mitten iné Vaterland verfuͤhren, ja ſelbſt durch 
dieſe Landfracht die Donau und der Neckar mit dem Rhein 
in Verbindung ſehen, indem gu Caunſtadt Bretter aug 
dem Vorarlberg und den Silermatbungen anf Hollaͤnder⸗ 
floͤſſe geladen werden. — 

Sonach und bey immer nod - weiter aukgeſchloffen 
teerdenden Sranéportwegen, moͤchte dem innidadiſchen 
Holshandel und ſelbſt größeren Bezuügen veg 
dem Ausland her, nichte bedentlioes im Weg 
ſtehen. 

Sind wir aud gegenwaͤrtig noch arm an Dolsfure 
ogaten, Seeinfohien und orf, fo werden unſere Mines 
walogen ihre Anſtrengungen au Auffindung dee Koblen — 
und der Staat bie Koſten dee Verſuchsbauten fobald vere 
boppein, wm die Fundgruben oben am Urgebirge aufzu⸗ 
ſchlieſſen, als der Holzmangel nue entfernt droht. 

Endlich find wie gue Deckung eines ungusbteiblich 

ſeyn follenden Ausfalls „durch die theilweife over gaͤnzliche 
‘Setigedung der Privatwaͤldir — auf die Steigerung der 
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galtign Holzer traͤge der Gemneinds « Stiftunges und Pris y 
waͤlder angeridfen”’, 

Unberkenndar find in Gemeinds⸗ und Stiftungés . 

ungen, Eehdhungen ihrer nadbattigen Maturalertrdge | 
— befonderd in hoffentlich batd belferen Zai⸗ 
Pra, zu erwarten, und ein gut wirthſchaftlicher Bee | 
‘tit berechtigt dazu vollkommen; untee der in Hoffnung . 
ſtehenden Bedingung / werden dif aber aud die Privatwale | 
dungen leiſten, wo dann die Beforgniffe dee Gegenwart ) 
far die ungewiſſe Zukunft nad Jahihunderten, ohnebin, , 
denſchwinden fonnte, Es find aber uͤberdiß hauptſaͤchlich 
ney die Staatswaldungen, die ſich ſeit 15 Jahren 
in ihten Holzvorraͤthen und ihrer Produktion 
ſeht weſentlich verbeſſert haben, indem anverkenn⸗ 
bet ip dieſer Beziehung ſehr viel geſchehen ift und nod 
fue ſehr viel Gutes au erwarten ſteht. 

Die Taxationsſaͤtze uͤber die Ertraͤge dieſer Waldun⸗ 
gzen. vom Jahr 1819., fo gut fie ſich bey den gang 
unvolfommenen Mitteln dazu, feſtſtellen ließen, find \ 
(aon witd das wohl ſagen koͤnnen) im. Aligemeinen aus 
Belorgniß eines Ausfalls, niedri ger angenommen wer⸗ 
ben, als fie ſich bewaͤhrt haben muͤſſen, und es iſt ge i 
wit zu zweifeln, daß die Wiederhotung dee Zaration | 
bah Ablauf des xten Decenniumé erfreuliche Refule 
{ete gemdhet Gaben werde, deren Veröffentli⸗ I 
Gung in jeder Beziehung hochſt erwünſcht wise, |: 

Es iſt aber auch eine ceelle Erſparniß an der ' 
jaͤhrlich nach den Mugungéplanen zu erhauenden Holz⸗ —— 
maſſen durch einen weitern Umſtand entftanden: — a 

Die TarationsfSge, fowie die Nuguagsplane druͤcken 
66 uͤberhaupt <und jaͤhrlich zu hauende Holzquantum in 
Siaften vom 144 GC’ Raumerfuͤllung aus —, waͤhrend 
Ra das Breunhols in dieſen Raum eingeklaftert wird, | 


t 


— 


& 


werden alle Baus Rugs und Werkholz⸗Staͤmme nad 

C. Schuhen berechnet und derer nach over Maasordnun 
98. und reſp. 100. auf eine Klafter gezaͤhlt. — Nun leh⸗ 
tem aber Verſuche und Erfahrungen, daß nicht nur ‘98 
— 100 G in einen Klafterraum fonderss deren 112 - 
125. und ned mehr eingeſezt werden koͤnnen. 

Ge wird ober in die Faͤlungsnachweiſung das Nuh⸗ 
holz anf obige feblechafce Weife zu Klaftern ceducict — 
mithin find fo viemal 19—95 GC meniger gehaum 
worden, als Werkholzklaftern im dem Faͤllungsnachweiſun⸗ 
gen aufgefabes find, 

Werden nun folde bedeutende Erfparniffe in den 
Staatswaldungen (eit 14 Jahten nie fühlbar, fo wird 
wohl aud eine Ueberhauung des Nachhaltertrags in din 
Privatwaldungen auf einige Beit gu verſchmei zen feyn. — 

Dee Verfoffer ves Auffages bee vie Freigebung de 
Priv twaldungen im Iv. Deft der forſtlichen Bitter, 
knuͤpft die Beantwortung dee Feage von der Zulaͤßigken 
der Freigebung an eine genaue Veantwortung von 12. 
forft(tatiftifa taxatoriſche Vorftagen, gu decen Loͤfung ned 
alle: Materialen fowie fie erfordert wurden — mangeln, 
und deren Ermittiung and nach Jahren langen hoͤchſt koſt⸗ 
(picligen Bemuͤhungen, noch ſchwankend bleiben, ja theite 
weiſe als eine Unmoͤglichkeit erkannt werden muͤßten, und 
laͤßt dieſelbe eigentlich unentſchieden, waͤhrend ec ſich durch 
bie ganze Abhandlung hindurch, ſowohl gegen bie under 
bingte Freigebung dec Privatwalbungen, als aud gegen 
bie blofe Freigedbung bee Bewirthſchaftuns dieſet Waͤlder 
erklaͤrt. 

Wir glauben aber nady dem Vorfiehenden fete | 


ziehen gu. koͤnnen: 


Schluß 


4 


1) Die Feeigedung dee Privatwatoungen, in egies | 


eo 
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Hung auf ihre Bewirthſchaftung Mos, feet bas nas 
tionalwirthſchaftliche Intereſſe weber jetzt, noch in 
Zukunft — dee mindeſten Gefahr aus, wenn beg 
Wabhdausreutungen die Legitimation dazu ſich ven 
der oberſten Staatsbehoͤrde vorbehalten bleibt. 

2) Auch ohne dieſen Vorbehate ſcheint bei gegemoirtte 
gen nationalwirthſchaftlichen Intereſſen die Gefahr 
eines bedeutenden Holzproduktionsausfalls gu vere 
fdwinden. — weßhalb dieſe gaͤnzliche Freigebung we⸗ 
migſtens auf cine Probezeit hin nachgegeben werden 
koͤnnte. 

3) Da das Vermoͤgen der Gemeinden, bee Stiftungen, 
aud wohl: ſonſtiger Corporationen dee. Bevormun⸗ 
dung der Staatsregierungsbehoͤrde unterliegt, fo mide 
te auch ſchon aus dieſem Grunde das Waldhenu⸗ 
tungsrecht sinter dieſelbe Aufſichtsbehoͤrde — jedoch 
unter Zuziehung eines von dee Corporation zu waͤh⸗ 
lenden und von ihe gu bezahlenden gepruͤften Tech⸗ 
nikers — aus der Staatsforſtdieners- oder Candi» 
daten Elaſſe — fernerhin zu ſtellen ſeyn. 

4) Die ſtandesherrlichen und die ritterſchafilichen Wale 
bungen, deren Echaltung in fo vielen Beziehungen 
unwiderſprechtich gacantict iſt, micia ohnehin frei⸗ 
gegeben bleiben. 

5) Cine. Kenntaißnahme von sen neinichen Zuſtand 
aller Walbungern im Staat, allo auch uͤber die 
Forſte dee Standesherrn und des ritterſchaftlichen 

Adels moͤchten ohnehin oer oberſten Staatsbehoͤrde 

«Sept und zu allen Zeiten zuſtehen. 

6) Hierdurch wuͤrde einmal der nature und ſtaatstecht⸗ 
liche — der verfafſungsmaͤßige Rechtszuſtand in 
Beziehung auf das Privatwatdeigenthum hergeſtellt, 
ſodann aber nicht nur Vortheile fle den Privatwalb⸗ 





or a, 
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beſitzer, fonder hauptſaͤchlich fhe bie Staqgteder wal⸗ 
dung durch. Moͤglichwerdung ſehr weſentlicher Er ſpars 
niſſe in der Forſtverwaltung herbepgefuͤhrt und in 
Beziehung auf Staatéforftorganifation diejenigen Cine ; 
richtungen allmaͤhlig getroffen werden koͤnnen, die 
ſich nach den neueſten ſich entwickelnden Anſichten 
als die zweckmaͤßigſten barftellen midten, alé da ſeyn 
follen : 
Unterſtellung dee Stoateforitoerwattung unter tin techniſches 
Covegtunr, von dim zugleich die Inſpektionen beforgt werden, 
Zuweiſang der Forſtgerichtsbarkeit und Potlizene | 
lichkeit unter die guftebende Behoͤrden (Oberamis gerichte 
und Oberaͤmter). 
Verſchmelzung ber beſtehenden inſpicirenden mit den 
adminiſtrirenden Stellen (dee Forſtaͤmter mit den Kevierfore 


ſtereyen) zu Sorftverialtungen , gleich ben uͤbrigen Staats⸗ 


verwaltungsſtellen. 

Aufſtellung vines — auch jue ſpetiellen Controlle 
tuͤchtigen — Schutz⸗ und Controllperſonals. 

Urbergabe ber jaͤhrlichen difponiblen Materialer 
trdge in regulirten Preifen, an die betreffende Gemeinds⸗ 
vorftdnde, die fle fummarifhe Bezahlung wad Beftiedie 
gung der einzelnen Beduͤtfniſſe in denſelben Preiſen gu 
ſorgen haͤtten. | 

Erhebung aller Gelder ans dem Forſtertrag, wie bis 


| ger, durch bie Rameraldmter, als kraͤftigſte Bervolltindie 


gung aller Controle, 
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landwirthidaftlicnen Vereins gu Freiburg i. 








Mit einem Vortworte 
von 


Geren Ochonomierath Reinhardt. 





Mit einer lithographirten Tafel. 


Freiburg im Breisgau. 
Sm Berlag der Fr. Wagner’ ſchen Buchhandlung. 
1852 
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Setretãr bee obercheinifhen Rreisitene des grosterioaticien badiſchen 








Tu quos ad stadium atque usum formabis agrestem, 
Jam vitulos hortare, viamque insiste domandi, 

Dum faciles animi juvenum, dum mobilis aetas, 

Ac primum laxos tenui de vimini circlos 

Cervici subnecte: dehinc, ubi libera colla 

Servitio adsuerint, {psis e torquibus aptos 

Junge pares, et coge gradum conferre juvencos. 

Virg. Georgic. lib. III. 163. 


Aber welche zu Fleiß du ergtehft und ländlicher Arbeit 

Bandige fihon als Kalber und lebre fle unverdroffer, 

Wenn der Sugend Kraft nod willfabrig und lenkſam thr Alter. 
Knüpfe zuerft um den Hals von der Weide ſchwankem Gezweige 
Weit gebogene Reif’; und ward thr freterer Nacken 

Sept gum Dienfte gewoshnt, dann rig an dte Halsjoch' vereinigt 
Gleiche Paar’, und zwinge den Sehritt gu halten vie Stiere. 


Gedruckt mit Fr. Waqner'ſchen Schriften. 





Porwort. 


Das allgemeine Streben nad Verbefferungen in 
ver Landwirth(daft, die man gegenwartig nad allen 
Seiten mit erneuerter Thatigfeit gu verfolgen ſucht, hat 
eine Reihe intereffanter Verhandlungen in den land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereinen des Landes unter Leitung 
des RMegierungsfommiffar der Landwirth(dhaft, des 
verdienftvollen Gartendireftor Mepger, im Verlaufe 
des Sabres. 1851 hervorgerufen, welche in dem badi⸗ 
fen Oberlande grofen Anklang fanden, weil neben 
den unbeftreitharen Vorzügen des oberlander landwirth- 
ſchaftlichen Betriebes, auc) nod mande, thm moglice, 
wie wiinfdensiverthe Vervollfommnung dabet zur all 
gemeinen Kenntniß gebradt wurde. Is eine folde 
ftellt fic) in erfte Linie die gwedmafigere Anſpannung 
des Rindviehes, das gum verwundern in dem Ober- 
theinfreife nod nach der Alteften Anſchirrungsart, in 
bem fogenannten ganzen ode gum Suge verwendet 
wird, wabrend fdon längſt in dem Unterrbeinfreife, 
ingbefondere dem Odenwalde, dem Baulande und Jagie 
grunde, diejenige Befpannung des Rindes heimiſch ift, 
bei ber jedem Thiere feine Bewegung und Rrafte 
duferung freier und ungebinderter moglid gemacht, 
daber weit naturgemafer eingeridhtet ift. 

Die fonft fo intelligenten thatigen oberlander Land⸗ 
wirthe, mit den Vortheilen der Cingelnfpannung nod 
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allgemetner vertraut und zum nützlichen Cinflibren ge= 
neigt gu maden, bat der Verfaffer nachſtehender Schrift 
alle vie Ridfidten und Bedingungen gufammengeftellt, 
welde bet der ,Gentipung des Mindes gur Ar- 
beit” gur Beadtung fFommen, wobei ihm die Reful= 
tate wie praftifden Urthetle, fo aus den gedadten 
Verhandlungen gu entnebmen waren, gum Anbalte 
bienten. Die febr gute Abſicht, welche in dem Schrift— 
chen Itegt, wie die griindlide Behandlung ihres In— 
baltes, läßt ihm die allgemeinfte Verbrettung wün— 
fhen, um durdy ſolche dad Abſchaffen einer Gefpann- 
methode zu befördern, die eben fo thierqualerifdh ald 
maafigebend fiir das Vorurtheil und die Indolenz 
Derjenigen ift, die fid) nicht von ihr zu trennen ver- 
mögen. 


Hochburg, im Dezember 1851. 


Neinhardt. 


Erſtes Kapitel. 


Vorbemerkung. Rind tft der Geſammt- oder Gat- 
tungébegriff, und feine Venennungen find nad Alter und Ge— 
{chledt, fo wie je nad den verfdiedenen Gegenden verſchieden. 
Man heift 3. B. bas Junge in der erften Lebensperiode (etwa 
bis gegen bas Ende des erften Lebensjahres) Kalb und gwar: 

1) Das mannlihe: Stierfalb, Kafelfalb, Farrenfalb, 

Odfenfalb, Hummelfalb, Bullenfalb; 

2) bas weibliche: Kuhkalb, Mutterfalb. 

Mit bem erften Rebensiabre , Retpling; bis gum zweiten 
Lebensjahre oder bis zur Zulaffung zur Segattung : 

1) bad mannlidhe: Farce, Hummel, Fafel, Bulle, 
Stier, ober, wenn ed kaſtrirt wird, bis gum dritten ober vier= 
ten Sabre Stier, fpater Ochs; 

2) das weiblide bis gum erften Kalbe: Rind, Ralbe, 
Ralbele, Kalbin, Ferfe, Starke; nach dem erften Kalbe: Crft- 
fing, mit zwei oder mehr Ralber: Kub. 


§. 4. 


Unter allen unferen Hausthiergattungen nimmt unftrettig 
bag Rind dte erfte und wichtigſte Stelle ein. Nicht alletn iſt 
8 hodgefchagt wegen Mugung an Milch, Fleiſch und Nach— 
zucht, es leiſtet aud) nebenbet feinem Befiger noch durch dte 
Rauglichfeit gur Arbeit einen unberedenbar vorthetlhaften 
Dienft, und fteht fogar hierin dem Pferde nicht wefentlid nad, 
ja tft aud), die Unterhaltungsfoften betveffend, unter allen 
Umftanden woblfetler als dieſes. 

Weber die Gelebrigtcit und Verftandestrafte bemerkt Weck— 
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berlin *) folgendeds: „Das Rind tft gleich ben meiſten anderen 
Thieren ein Gefdhipf der Crgiehung und Umſtände. Hat ed feine 
urfpriinglice Freiheit verloren, und ift e der Sflave der Men— 
ſchen geworbden, ohne von thm unterridjtet gu werden, fo wird 
fein Snftinft geſchwächt. Wenn wir es aber gu unferem un= 
mittelbaren Dienfte verwenden, wenn es unfere Wagen steht, 
unfer Land pflligt, fo fdeint es in ber That ein gang anderes 
Thier zu werden und ift leicht gu dreffiren.” In Indien und 
bem ſüdlichen Wfrifa, too man jetzt ald eingige Hausrinderart 
ben Sebu (bad Bucelvieh) hat, wird von demfelben viel= 
feitigere Dienftleiftung gefordert. Sorgfältig abgerichtet, ent- 
faltet es eine ſolche Gelehrigtett, daß fie jene des Pferdes — 
‘und fogar die bed klügſten aller Hausthiere, beds Hundes, 
su tibertreffen fdeint. Gein Maturell, feine Lebensweife und 
Grndhrung ift dtefenige unferer Minder. Die Zebus giehen 
eben {o —* Wagen als unſere Zugpferde, und an die 
Chaiſe geſpannt, laufen ſie eben ſo ſchnell und ſo weit als 
die unſrigen. Sie tragen über die Gebirge von Indien 
Laſten von 800 Pfund. Die Kriegsthiere der Hottentotten, 
die Backelis, find Zebus. Von dieſen wird erzählt: ,@Wabhrend 
die Schafe graſen, ſteht und grast der treue Backeli neben 
ihnen. Immer aufmerkſam auf die Blicke ſeines Herrn, lauft 
er um das Feld herum, hält die Heerde zuſammen und ver— 
ſchont weder den Räuber noch den Fremden.“ 

Die allgemeine Anwendungsfähigkeit des Rindes zum 
Ziehen und ſeine große Mithülfe zur Arbeit iſt jedermann be— 
kannt. So ſehen wir in Italien und Spanien den Faſel 
am Wagen und Pfluge gehen, eben fo auch in der innern 
Schweiz, im RKanton Luzern, ferner in mehreren Gegenden 
bes Schwarzwaldes, an deffen weſtlichen Wbhangen, 3. 5. bet 
Cmmendingen, im Glotterthal u. f. w.; aber hier meift nur 
bann, wenn bet feiner Verwendung zum Sprunge die Angabl 
der ihm zukommenden Kühe im Verhaltnip feiner Leiftungs- 
fahigteit zu gering ift, oder wenn, wie man hier fagt, ,,der 
Stier gu wentg gu thun hat.” — Allgemeiner befannt und 
verbrettet tft aber der Gebraud) des Odfen zur Arbeit, 
und in neuerer Seit findet man befonders bet fletnerem Be— 
fibthume febr gut feine Rednung aud im Kubgefpann. 


*) Wedherlin, vie landwirthſchaftliche Thicrproduttion 2. Ausgabe. 
Stutigart und Tiibingen 1851. Seite 16. 


5 
Das Faſelgeſpann. 
§. 2. 


Was die Verwendung des Faſels zum Zuge betrifft, ſo 
waͤre er vermöge ſeiner größeren Körperkraft auch fähiger, 
rößere Laſten zu übernehmen; aber er hat die ſchlimme Eigen— 
* daß er viel zu träge geht, vor anſtrengender Arbeit oft 
zu ſehr ſich fürchtet, daher gerne eigenſinnig, halsſtarrig oder 
gar wild wird; dies iſt beſonders bei jenen der Fall, die 
neben der Arbeit auch zum Sprunge gebraucht werden und 
deßhalb in guter Fütterung ſtehen. Auf der andern Seite iſt 
jedoch gerade die Verwendung zum Zuge ein erprobtes Mittel 
ihn zu bändigen und friedfertig zu machen, beſonders wenn 
man ihn von Jugend auf zur Arbeit angewöhnt hat, weil 
er hier noch nicht ſo ſeine Stärke fühlt und überhaupt eine 
friedfertigere oder frömmere Natur annimmt, thaͤtiger bleibt, 
nicht fett wird bis zur Mäſtung und das Fleiſch durch die 
Arbeit ſehr an Zartheit gewinnt. 

Will man ältere, zumal zum Sprunge ausgediente oder 
unbrauchbar gewordene Faſel zur Arbeit verwenden, ſo kaſtrire 
man fie vorher, denn kaſtrirte Faſel find viel beſſer gu 
leiten, viel friedfertiger, und was Hauptſache iſt, in dieſem 
Zuſtande beſſer zu mäſten. Wud) verliert das Fleiſch den un— 
angenehmen geilen Geſchmack. 

Bekanntlich geſchieht das Kaſtriren entweder in früheſter 
Sugend, oder aud im ſpäteren Alter. Will man nämlich 
den Faſel nie gum Sprunge verivenden, fondern ihn blog 
gum Zwecke der Arbeit und Maſtung aufziehen, fo wird | 
tin frühzeitiges Raftriren, etwa nad) vter bid feds oder 
mebreren Wochen feines Lebens von grofem Mugen fein. Cr 
with dadurch, wie fchon bemerft, duldſamer, thatiger, aber 
aud) gelehriger und verliert fiir die Folge vieles von feinem 
maͤnnlichen Anſehen. Diefes frühzeitige Kaftriren ift befonders 
in ber Gegend von Bruchfal und Wieslods, in bem fogenannten 
Brubrein, dem ganzen Odenwalbe und in der Wetteraw im 
Gebraud. — Das Stier= und Ochfengefpann ift dort giemlidy 
allgemein. — Sn fpaterer Zeit, etwa erft mit dem zweiten 
Lebensjahr faftrirt, wie ed in einzelnen Gegenden des Seekreiſes, 
4B. bet Stockach Gebrauch ijt, wird er nicht nur bösartiger, 
unduldfamer und ungelehriger, fondern behält aud feinen in 
ber Regel grofen, diden, vieredigen und ftruppigen Kopf, 
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fein dices Gehörn u. f. w., enthehrt überhaupt eines feineren 
und fdineren Korperbaues. 

Wahrend dte Verwendung bed Fafels zur Zucht, abgeſehen 
vor befferer Haltung und Sbftege und friiherer körperlicher 
Cniwidlung, ſchon frithe, aber nie vor 17, oder 2 Jahren des 
Lebens gefdehen darf, fo folk er jedoch nie vor dem dritten 
Sabre zur Arbeit genommen und thm volle Arbeit, ehe er das 
vterte Lebensjahr guridgelegt, nicht gugemuthet werden. Bet 
Bafeln, die neben ber Arbeit auch zur Zucht verwendet wer— 
den, hat man, wenn gleich thre Unterhaltung woblfetler wird, 
weil fie manches durch WUrbeit verdtenen, dod) immer getviffe 
Nachtheile au befiirdten. Es werden 3. B. die von foldyen be= 
fprungenen Kühe nicht tmmer fo ftarke und gefunde Kälber wer= 
fen, da der Fafel durch die Anftrengung der Arbeit dod) tmmer 
einen gewiffen Theil feiner Kraft verliert, wephalb er aud) in 
der Regel nie bas zum Sprunge nöthige Feuer zeigt. Uebri— 
gens iſt die Anfpannung des Fafels in den meiften Fallen 
nur ein Nothbehelf und iſt vorthetlhafter durch andere Ar= 
beitétrafte wo möglich zu erfegen. Der Fafel ift fener Natur 
nad) nicht gum Zuge fondern zur Fortpflangung ber Gattung 
beftimmt. Daher wird feine Anwendung als Zugthier nie 
Regel werden. 


Das Odfengefpaun. 
§. 3. 


—Dte Verwendung des Ochſen zur Arbeit tft der des Fafels 
weitaus vorzuziehen und gefdieht am haufigften und beften 
mit dem bdritten Lebensfahre. Wenn man ihn, wie tn vielen 
Wirthſchaften ſchon mit 1'/, bis 2 Jahren anfpannt, fo iſt 
died meiftens ein grofer Fehler zu nennen, der fic) in ber 
Regel dadurch rächt, daf das Wadsthum fo wie die finftige 
Kirperfraft und Dauerhaftigfett dieſes foftbaren Zugthieres 
darunter twefentlic) letbet, zumal wenn, was febr haufig der 
Gal ift, fein Unterfdied gemacht wird zwiſchen größerer oder 
eringerer Wnftrengung. Chen fo wie einerfetts gu frühes 
ngewohnen gur WUrbett, ware aud) andererfeits ein Zuwarten 
bis gum volligen WAusgewadfenfein, b. h. die erſtliche Verwen— 
bung gur Arbeit mit dem guriidgelegten Sten oder Gten Lebens= 
jabre, ein groper ökonomiſcher RNachtheil, weil die Haltung 


7 


bis dahin, ba auger bem Dünger fein weiterer Nutzen yu er— 
warten ftebt, viel gu thener würde. 

Die Seitbauer nun, in welder der Ochs am vortheilhafteften 
zur Arbeit verwendet wird, währt in der Regel vom dritten bis 
qu feinem neunten, höchſtens zehnten Lebensfahre. Mit dieſer 
Selt erreicht er den Hohepunct feiner Leiſtungsfähigkeit. Von 
mun an nimmt ber Grad und Werth diefer Fabigkett ab, der 
Ochs wird fteifer und trager, geht daher aud) langfamer und 
6 wird zweckmäßiger, ihn in die Dtaft gu bringen. Aber 
mit biefer Zeit hat auch fetne Maſtfähigkeit {don abgenom= 
men, und ob er bid gu diefem Alter oder nod Langer zur 
Arbeit verwendet werden fann, hangt davon ab, ob fiir den 
Landwirth bie Benugung der Zugkraft oder die Cinftellung 
zur Maft vortheilhafter ijt. 

Wo die Verhaltniffe gum Abſatz von Maſtvieh ſich günſtig 
zeigen, ba wird es zweckmaͤßiger und vortheilbafter, die Zug⸗ 
ochſen nur drei, höchſtens vier Sabre beigubehalten, fie ſo— 
bann (wo thunlich tiber Winter) in die Mtaft gu ftellen und 
ben dadurch entftebenden Wusfall an Arbeitsfraften durch Nach— 
zucht, ober beffer durd) Anfauf yu erfegen. Der Vortheil, den 
bas ,,Ginftellen” junger Ochſen hat, befteht hauptſächlich dar— 
in: Sie legen gwar nidt fo viel Fett an ald alte, dagegen 
ift diefes von fdhoner weifer Farbe, bad Fleiſch feinfaferiger, 
{diner im Schnitte und gefdmadvoller, daber auc) von dem 
Metzger und Confummenten gefudter. Alte Ochfen legen mehr 
Fett an, daffelbe ift aber von gelber unanfehnlider Farbe, 
bas Fleiſch nicht fo fernig im Griff, grobfaferiger, harter, 
nicht fo ſchön im Schnitte und nicht jo geſchmackvoll. 


Bas Anhgeſpann. 
§. 4. 


In neuerer Zeit ſieht man, beſonders beim kleineren Be— 
ſitzthume, dad Ochſengeſpann allmählig verſchwinden und an 
“effen Stelle bad zweckmäßigere Kuhgeſpann treten. Man findet 
in der Regel beim letzteren ſeine Rechnung beſſer; denn neben 
der Arbeitsleiſtung hat man auch Nutzen an Milch und Nach— 
zucht, und an die Stelle von ein Paar Ochſen laſſen ſich in 
manchen Fällen bei hinreichender Fütterung 2 Paar Kühe halten, 
ſomit füglich bei der Arbeit abwechſeln, und noch überdies 
cine Vermehrung an Dünger erzielen. 
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Die Vortheile bes Kubgefpanns beftehen aufer Sem ange= 
fiibrten nod) in Folgendem: Die Kuh hat etnen rafcderen, 
babet aber geregelteren Gang und ficerern Tritt als ber 
Ochs und gibt bet reichlider Fütterung und nur mäßiger An= 
ſtrengung durdjaus feinen Ausfall weber an Menge noch 
an Gite der Mild. Cine mäßige Anftrengung tft fogar 
flix die Kuh von grofem Nugen, denn nad ber vielfach ge= 
madten Erfahrung find dte gur Arbett verwendeten Rube 
geſünder und munterer ald folie, die beftindig im Stalle 
ftehen. Ste erhalten durd die Arbeit eine größere Frepkift, 
in Folge bderer fie aud) — ift ihnen bas Futter nicht vor- 
enthalten — mebr verzehren, daber aud mehr an Nutzungen 
verſprechen. Gropere Milchergiebigkeit ift, wie Manche be— 
haupten wollen, hiebet wohl nicht gu erwarten, weil ein Theil 
ded Mehrfutters durch RKraftaufwand in ber Arbeit confumirt 
wird; aud ift ein Ausfall an Milchnutzung durd) die Ver— 
wendung jum Zuge in ber Regel geringer angufdlagen als 
der Werth ber Arbeitsleiftung. Derartige Grfabrungen fann 
man an Kühen maden, .welde bas Griinfutter einfabren 
miiffen; fle freffex auf dem Acker ober auf der Wiefe, und 
verlangen bod überdies gu-Haufe nod ihre beftimmte Por— 
tion. Daffelbe ift ber Ball bet Kühen, die bas Heu ein— 
fabren, ba ihnen gewöhnlich auf ber Wiefe nie eine Hand 
voll Heu vorenthalten wird. Kühe, welche gum Wderfahren, 
oder bet der Getreidbe= und SRartoffelirndte, oder beim 
Diingerausfahren am Wagen gehen, oder gar zu Pftugar— 
beiten gebvaudht werden, vermogen, wenn fie nad) Haufe kom— 
men, mebr 3u freffen, als wenn fie beftandtg im Stale fteben. 
Abgefehen von aller Tauglidfeit zur WArbeitsleiftung tft aber 
au beriidfictigen, dap die Rub gu ſchweren, anftrengenden 
Arbeiten nicht fo geeignet ift als der Ochs und legterer Sarin 
hauptſächlich vor fener einen gewiffen Vorzug erhält. „Es 
paßt deßhalb,“ fagt Papſt, , der Gebrand der Kuͤhe zu den 
geroooucen Ackerarbeiten hauptſächlich nur fiir ben Hleineren 

anbwirth, deffen Boden und Befigthum fein ſchweres Ge— 
fpann bedarf, und dem Zugvieh aud) nicht anhaltend Beſchäf— 
tigung gewährt. Der kleine Bauer erreicht durd ben Ge— 
brauch ber Kühe den wefentliden Vortheil, dap der befondere 
Aufwand fiir Sugvieh fir ihn wegfalt, ohne daß der Milch— 
ertrag feiner Kühe, etwas beffere Pflege vorausgefest, einen 
bedeutenden Gintrag erletbet. Golde fogenannte RKubbanern 
trifft man im Elſaß, in der Pfalz, am — im Ol⸗ 


9 


denburgiſchen und in Würtemberg; man findet dort, daß ſie 
ſich nicht ſelten beſſer befinden, als ihre Herren Nachbarn, 
die mit Roſſen und Ochſen gerne Prunk treiben. Schade 
darum, daß es an manchen Orten der Bauernſtolz nicht zu— 
laäͤßt, Pferde und ſelbſt Ochſen gegen Kühe gu vertauſchen, 
wenn ſchon man von dem Vortheile, ben folder Tauſch ge— 
währen würde, tiberzeugt tft.” Unberedenbar tft der Vor— 
theil, ben bas Rubgerpann flix unbemittelte Landwirthe  bietet, 
ba bdiefe thre wenigen und fleinen Aerndtefubren yu rechter 
Sett einbringen und den Diinger gu gebdriger Zeit auffibren, 
ihre Gaaten anpfliigen finnen, daber mance WAuslagen er= 
fparen und unabhängig find von anderen Bauern. 

Bet ber Verwendung der Kühe gur Arbeit merke man fid 
hauptſächlich, daß fie von der WAngewohnung nad dem erſten 
Kalbe an bis zum guriidgelegten Aten oder Sten Sabre in 
Rückſicht auf thre körperliche Cniwidelung und Ausbildung 
ſchonend behandelt werden miiffen, weil fie erft mit dtefer Zeit 
die gropte Seats sum Suge nachweiſen. Trächtige Kühe 
müſſen 10--12 Woden vor dem Kalben, bis etwa 6 Wochen 
nad) demfelben von jeglichem Zugdienſte befreit fein, und find 
überhaupt während ber ganzen Trächtigkeitszeit ſchonend zu 
behandeln, und müſſen von ſchweren anſtrengenden Arbeiten 
ganz verſchont bleiben. 

Auch bei größeren Wirthſchaften ſieht man, wenn nicht ganz, 
doch zum größern Theile, manchmal die Arbeitsochſen durch das 
Kuhgeſpann erſetzt, und findet ſolches hauptſächlich vortheil— 
haft bei dringender Arbeit oder ſich häufenden Geſchäften, wie 
z. B. bet ungünſtiger Witterung während der Heu- und Ge— 
treideärndte, wo es alſo darauf ankommt, in der kürzeſten 
günſtigen Zeit möglichſt viel nach Hauſe zu ſchaffen, wobei die 
Kühe entweder unmittelbar mithelfen, oder nur das Grünfutter 
einfahren müſſen. Bei der Frühjahrsbeſtellung des Feldes, 
ober beim Stürzen tm Spätjahre, insbeſondere bet leichtem 
Boden, leiſten ſie einen ſehr vortheilhaften Dienſt. 

der Nähe von Städten, wo neben der Arbeitsnutzung 
tagtäglich ein beträchtlicher Erlös Hurd Milch- und Butter= 
verkauf eingeht, womit nicht ſelten die dringendſten Ausgaben 
für die Haushaltung beſtritten werden, iſt das Rubgepann 
unentbehrlid), und nirgends mebr als bier, wird man wohl 
eine größere Ausdehnung der Kuhwirthſchaft und bes Kuhge— 
fpannes antreffen. Sft überhaupt bas Odhfengefpann mebr 
auf grofien Gtitern berrfdend, fo nimmt mit der gunehmen= 
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den Verfleinerung der Giiter tiberall bie Anwendung bes Kuh— 
gefpannes gu, und wo man leztere in einer Gegend antrifft, 
fann man mit Sicherheit barauf ſchließen, daß bier viele Heine 
@iiter und Giitdhen find. Sn Landftddtden bieten fie den 
Profeffiontften, die zugleich einigen Grundbefig haben, ein 
vortreffliches Mtittel, ihre Grundftiide woblfeil zu bewirth— 
ſchaften, und nicht felten findet man e8, daß 2 Gewerbs= 
Teute ihre Kühe gufammenfpannen und ſich fo gegenfettig 
unterſtützen. 


§. 5. 


Bet der Anſchaffung des Zugviehes, fet ed durch Ankauf 
(vortheilhafter) ober Aufzucht, febe man hauptſächlich auf 
folgende Eigenſchaften: | 

1) Auf Zuverlaffigkeit im Suge, Gewandtheit und Leich— 
tigfeit im Gange, Kraft, Starke und Wusdauer in der 
Bewegung, tiberhaupt auf einen Fraftigen und aus— 
bauernden Schlag ; 

2) auf ftarfen Hals und ftarfe Wamme, kräftigen jedoch 
nicht plumpen Knochenbau, nicht zu niedrige Beine; 

3) auf feften Huf und ftarfen Rückgrat; 

A) auf eine ftarfe und nicht weichliche Satur; 

5) auf ein muntered, jedod nicht gu bigiges und nidt au 
trages Temperament, und endlid), was der eigentlide 
Entzweck der Rindviehhaltung und VBenugung ift 

6) auf gute Maſtfähigkeit, denn durch dte Tauglichkeit 
des Rindes zur Schlachtbank ober durch dte Maſtung, 
nad endlicher möglichſter Nutzung, erhält das Rind erft 
feinen volfen Werth. 


§. 6. 


In Betveff ber Tauglichfeit gum Zuge und der Maſtfähig-— 
Feit merfe man ſich beim Ankaufe befonders Folgendes: 

Hat man Gelegenheit bad zu faufende Thier arbeiten 3u 
fehen, fo fet man aufmerffam, ob es wabrend der Arbeit 
wiederkäuet. Cin ance, bas während der Arbeit nidt wieder= 
käuet, verridjtet dieſes gewöhnlich im Stalle während der 
Rube, die nicht felten aber mit der Fütterungszeit gufammen= 
fallt. Während bes Wiederkäuens freffen bekanntlich die Thiere 
nists, fomit wird diefed ein Grund, warum fie abma- 
gern, matt und zur Urbeit untauglich werden. Abgemagerte 


it 
There find aber äußerſt fdwer zu maften, und baraud erz 
waͤchſt nicht felten bem Befiger ein grofer ökonomiſcher Nachtheil. 

Als Hauptregel, namentlic fiir bad arbeitende Rind, 
moge gelten, demielben nach der Fütterung dte möglichſte Rube 
grr Verdauung gu ginnen, damit in diefer Bett fo viel wie 
moglid) die —* organiſche Kraft gegen die Verdauungs— 
wege hin fic) concentrive. Geftatten dringendDe Geſchäfte oder 
Mangel an Gefpann dte hierzu nithige Ruhezeit nad der 
Fitterung nidjt, fo verfdyone man die Sugthiere wenigftens 
fo viel wie möglich vor anftrengender Arbeit, weil burd zu 
Heftige Anftrengung bas ZBwergfell, ald der hauptſächlichſte 
Ginathmungsmustel , fehr angeftrengt und angefpannt wird. 
Gine gu ftarfe Anfpannung diefed fiir die Crhaltung der 
Kraft und Gefundhett des Thieres fo widhtigen Muskels engt 
die durch denfelben hindurchgehende Speiferdhre fo ein, oder 
ſchnürt fie zufammen, daß ein Wiederfauen entweder gar nidt, 
oder nur höoͤchſt ſchwierig ftattfinden fann. 

Soll bas Rind zur Arbeit angelernt oder angewöhnt wer— 
ben, fo nehme man ja nur ältere darin hinreichend erfahrene 
und gebdulbige Lente; denn gerade von ber Behandlung in diefer 
Seit hangt die künftige Brauchbarkeit bed Thiered ab. Obne 
ein Tangmiithiges und gebdulbiges Verfahren bet der Angewoh= 
nung verleitet man bie Thiere zur Schüchternheit, Halsftarrig= 
Feit und Aengſtlichkeit. 

Hat man ein angulernendes Thier, fo fpanne man das— 
felbe entwebder neben ein ſchon angelerntes, ober find deren 
zwei angulernen, fo fpanne man fie hinter zwei oder givifden 
vier altere, die fdyon Lange und gut im Zuge gehen, und läßt 
fie anfangs nur allmablig, fpater aber mehr zichen. Sebr 
zweckmäßig führt man fle mebrmals Teer im Soche herum. 
Mehrere Page find erforderlich, um nur den Thteren ein gleich— 
mafiges Gebhen angugewdhnen, bevor man von ihnen eigentlice 
Leiftungen fordern fann. Sind fle an geregelten Gang gewohnt, 
fo fpanne man fie an ein leichtes Fuhrwerk, und laffe fie 
biefes ohne Beihuͤlfe alterer Thiere ziehen, bid fie nad und 
nad) fo weit abgeridtet find, daß thre Leiftungen eigentliden 
Werth haben. Dabei aber laffe man fie nie allein geben, 
fonbern fibre fie am Ropfe, d. h. am Horn, oder beffer an 
einem um bie Horner befeftigten Stride. 

Gin frühes Cinfpannen der Sugthtere ift vorthetlhaft fiir 
ben Verfauf und die leichtere Angewöhnung; hierbet nehme man 
aber Rückſicht auf ihr körperliches Wachsthum. Junge Arbeits⸗ 
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thiere fpanne man daher anfangs nicht jeden Tag, fondern 
liber ben andern Tag, auch nicht den ganzen, fondern nur 
einen halben Tag an, wm ſowohl ihre Krafte nidt gu ſehr 
ee erſchöpfen, wodurch gerade ihre fraftige Cutwidelung und 

usbildung leidet, als aud) ihnen die Arbeit nicht läſtig und 
überdrüßig zu machen. 


Zweites Kapitel. 


Die Anſchirrung. 
§. 8. 


Bei der Verwendung des Rindes zum Zuge kommt vor 
allen Dingen die Art der Anſchirrung in Betracht. 

Hierbei find bid jest die Anſichten über die größere Zweck— 
mäßigkeit noch ſehr getheilt. Es beruht dies theils auf Vor— 
urtheil, theils auf Eigenſinn, theils auf althergebrachten An— 
ſichten über die örtlichen Bedürfniſſe und Verhaltniffe. Spuckt 
doch noch in ſo vielen Köpfen der troſtvolle Grundſatz: „Ach, 
was nach Neuem ſtreben, was neu iſt, iſt nichts nutz; das, 
was früher geweſen, iſt gut und kann folglich auch fernerhin 
noch bleiben.“ Damit iſt aber noch nicht erwieſen, daß Alles, 
was geweſen und zufällig ſo oder ſo beſteht, auch gut iſt. 
Hartnäckig, ohne Wiſſen und ohne Urtheil über den Erfolg 
an dem einmal Beſtehenden hängen, iſt Schlendrian, und 
der Abſcheu vor allem Beſſern, ein weſentliches Hinderniß 
des Fortſchrittes. So gerade geht es mit der Art und Weiſe 
der Anſpannung. Wo die oder jene Methode der Anſchirrung 
eingeführt, da wird fie gewöhnlich aud) fiir praktiſch und vor— 
theilhaft gehalten, weil ſie eingeführt, und weil man oft keine 
andere kennt. 

Eine nahere Beſchreibung der Anſchirrungsweiſe in be— 
ſonderer Beziehung auf deren Zweckmäßigkeit, ſoll wo mög— 
lid) dahin abzielen, unſeren noch fo haͤufigen unpraktiſchen 
Schlendrian dieſer Art ſo viel als möglich aufzuheben und 
das Nützlichere, Beſſere, Anwendungswürdigere und zugleich 
Wohlfeilere an deſſen Stelle zu ſetzen. 

Die verſchiedenen Hauptmethoden der Anſpannung ſind: 

1) Die Kummetanſchirrungz 

2) Die Jochanſchirrung. 
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Bie Kummetanſchirrung. 
g. 9, 


Für die Kummetanfdhirrung (wobet man unterfdeidet 
bie gangen Kummete, 3. B. fiir Pferde, und Halbfummete) 
Hat man bie Wnficht aufgeftellt, daß dte Thiere fid) darin 
freter bewegen und leichter gehen finnten, weil der Dru 
ber Laft von der Bruft aus auf einen grofern Thetl bes 
RKorpers fic) vertheilte, ohne eingelne Theile vorzugsweiſe 
ftar€ anguftrengen, tie died in ben Jochen der Fall iſt. Dabet 
fet der Kopf frei und könne von ben Thieren nach Belieben 
bewegt werden, wads allerdings gur Whwebrung des Unge— 
giefers von befonderem Belange tft. Aud) fahen dte Thiere in 
ben Kummeten größer und ſchöner aus 2. 

Bet der Anwendung im Leben verhält fic) die Sache jedoch 
anders. Das Kummet tft beim Rind weniger geeignet zum 
Forthewegen grofer Laften als bas Joch; feine Bruft iſt vtel gu 
edig und ſchmal gebaut. Das Kummet liegt thm hauptſächlich 
auf den weit hervorftehenden GSchulterblittern, wabrend beim 
Pferde, bas im abgemagerten Suftande vornen rund ift, der 
Dru ſich mehr gleichfirmig tiber die ganze Bruft vertheilt 
findet. Das Rind wird daher bet der Anwendung des Kum— 
mets mehr an ber Fortbewegung gebindert als bas Pferd; 
es tritt Reibung ein, und gwar um fo eher und ftirfer, 
je eber und je mehr bas Thier naß wird, fet ed durch Regen 
oder Schweiß. Die Folge davon ift Kraftverluft zur Arbett, 
weil bas Rind einige Zeit im Stalle gehalten twerden muß, bis 
bie Verwundung gebeilt ift. Gerade diefen Nachtheil hat man 
in benjenigen Gegenden nicht felten zu beFlagen, wo die Kummet— 
Anſchirrung nod giemlid) zu Haufe ift, wie 3. B. in der 
Schweiz, in Oberſchwaben, in Baden, und hier befonderd in 
ber Gegend von Buhl, Achern, Renchen, Appenweier, Kebl, 
Offenburg, dann (feltener) im Breisgau, 3. B. bet Emmen— 
bingen und Freiburg. Dagu fommt nod) ber tveitere ökonomiſche 
Rachtheil, daß die Kummete eine viel koſtbarere Anſchirrung 
ſind als Joche und mit letzteren etwa durchſchnittlich in einem 
Verhältniß ftehen wie 9 fl. gu 3 fl. — ein Umſtand, ber 
-allerdings in größeren Wirthſchaften ſchon hinreichend tft, dem 
Sodje ben Vorzug zu geben. Kleinere Landwirthe werden ohne⸗ 
dies weniger im Stande fein, eine fo bedeutend hobere Aus— 
gabe gu maden. — 
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Bie Zochanſchirtung. 
§. 10. 


Dic Jochanſchirrung überhaupt tft im allgemeinen fiir dad 
Rind bie naturgemäßeſte und zweckentſprechendſte. Sie zerfallt 

1) in die Anſchirrung mit bem Widerriſtjoch; 

2) in die Anſchirrung mit dem Kopf fod. 

1) Die Anfchirrung mit dem Widerriſtjoch zerfällt in 
die mit boppeltem und einfachem Widerriſtjoche, und ift 3. B. 
in dem norbliden Deutſchland, in ben Miederlanden, dann in 
Oeſtreich, in einigen Gegenden von Oberfdwaben und gum 
Sheil aud im badifden Oberlande und im Schwarzwalde üblich. 

Gin folded Widervift= oder Rückenjoch befteht entweder in 
einem gefriimmten Holze, an deffen beiden Cnden Zugftangen 
oder Stride befeftigt find; ober in einem hölzernen Viereck mit 
Polfterunterlage, deffen oberer ftarferer Theil auf dem vorderen 
Sheil bes Rückens (MWidervift) aufliegt. Diefe Joche haben 
freilich den Vortheil, daß bas Rind am Kopfe fret und un— 
gehindert iſt, fic) daher auch beſſer gegen Ungeziefer u. dol. 
vertheidigen kann; daß ferner die Bewegungen des Kopfes 
beim Pfliigen nicht nachtheilig auf die Vollkommenheit der 
Arbeit wirken, wie folded bet ben Kopfjochen der Fall fein ſoll. 
Gie haben aber den grofen Nachtheil, daß gerade ba, wo die 
biinne Haut am Knochen antiegt, dle ganze Sugtraft ausgeübt 
werden foll, das Rind alfo fetne volle Arbeitskraft nicht an— 
wenden fann. Wo bas Joch aufltegt, entiteht gewihnlich ein 
verhirteter, ſchwammiger, fubllofer Hautwulft, der in heißen 
Tagen leicht gur fdmerghaften Verwundung wird. Ueberdies 
geftatten biefe Joche doch nicht den ungebhindert freten Gang, 
rf ma glaubt, und ftehen fomit der Kopfanſchirrung wefent= 
id) nad. 

2) Die Kopfjochanſchirrung. 

Die Kopffjoche zerfallen 

A. in Doppeljode, 
B. in Halbjode. 


A. Bie Doppeljode. 
§. 11. 


G8 ift ausgemadt, daß da, wo ein Thier feine Vertheidtgung 
hat, es auch feine größte Kraft und Starke ausübt. Deßhalb 
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ift aud) die Kopffochanſchirrung beim Rind in Bezug auf 
die Grife der Kraftäußerung die vorthetlhaftefte. 

Hierbet tft jedoch Folgendes zu beriidfichtigen: Das 
Doppeljod, bad nod in ſehr vielen, befonders in Ge— 
birgsgegenden eingeführt und hodygepriefen tft, hat gwar den 
Vortheil, daß das Rind an demfelben Veichter angulernen und 
durch Ruf und Peitſche beffer gu leiten iſt, daß man beim 
Bergabfahren keine Wiederhalter an der Deichſel und keine 
Radſperre braucht, welche bei Halbjochen unentbehrlich ſind. 

Welchen Qualen aber und Martern das Thier unterm 
Doppeljoch ausgeſetzt iſt, wird yon ſehr vielen Landwirthen 
aus Unkenntniß, Unerfahrenheit, auch aus Vorurtheil und 
Eigenſinn nicht in Rechnung gezogen. Die Anſpannungsweiſe 
iſt martervoll und es wird mit vollem Recht das Doppeljoch 
als ein Sinnbild der Schmach und Barbarei betrachtet. Zwei 
Thiere nämlich, die unter Doppeljoch gehen, drücken und ſchieben 
ſich gegenſeitig, ober ſtemmen fic) an einander an, daher 
rũhren denn aud) die verſchobenen oder einwärtsgebogenen Kniee. 
Dieſe Mißgeſtaltung der Thiere zeigt ſich um ſo ſicherer und 
ſtaͤrker bei jungem Vieh, je welder und zarter bet dieſem 
noch die Knochenmaſſe iſt. Es iſt auch ganz natürlich, jedes der 
beiden Zugthiere ſtrebt immer nach ſeiner Bequemlichkeit zu 
gehen und keines von beiden will nachgeben. Sind zwei an 
Koͤrper-Stärke und Größe ungleiche Thiere zuſammenge— 
ſpannt, ſo wird das ſtärkere und größere, als im Vortheil, 
nach ſeiner Bequemlichkeit gehen oder ſich zu halten ſuchen, 
das ſchwächere dagegen muß nachgeben und wird gemartert. 
Man ſehe nur ſolche unter Doppeljoch gehende (gefoppelte) 
Thiere von vorn an, welden läſtigen und fdwerfalligen Gang 
fle haben; man ſehe fie geben, wenn bas Cine etwas Feiner 
ift ober einen kürzeren Schritt hat als bas Andere, oder, wie er= 
wähnt, ſchwächer tft. Unb wenn fie aud gleichen Schritt und 
Starke haben, tritt bennod) beim Ackern wieder der Uebel— 
fiand ein, wo bas eine Thier in der Furche, bas andere auf 
boherem Boden laufen muß. Zudem hemmt diefes thierqualende 
Sod) namentlic) dte Anwendung verbefferter Adergerathe als: des 
Haufelpfluges, der Sämaſchine u. ſ. w. Wie viele andere Ge— 
fahren und Nadhtheile entftehen nicht durch bas Doppeljoch. 
Springt 3. B. eines der beiden ing Doppeljocd gefpannten 
Thiere, erfdyvedt ober aus einem anderen Zufall rafd auf 
bie Geite, ober ſtürzt ed (im Winter auf dem Eiſe) — ft 
dadurch nidt eine Verrenfung ober gar ein Genidbrud gu 
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befürchten? Nehme man den Fall an, es gehen zwei Menſchen 
einige Seit Arm in Arm mit einander fort, fo werden gewif 
betde bald müder, ald wenn fie allein gingen und jeder wird 
ben anbdern gerne fahren laſſen, um leidjter und bequemer 
gu gehen. Um fo mehr, wenn fo zwei Menſchen nod) an bem 
Kopfe oder Genide angejocht waren. Go auch bet den Thieren. 

Außerdem haben die Doppelfoce nod den Nachtheil, daß 
bie Thiere fid) nit gegen Ungegtefer webren fonnen, gumal, 
wenn fte bei groper Hite twwabrend ber Heu= und Getreide: 
Merndte längere Zeit im Suge fein miiffen. 

Wenn man die Anfpannung unter Doppelfod betrachtet, fo 
fann man fle nicht anders alg Thierqualeret nennen, welche, 
wie jede andere Art von Mißhandlung ber Thiere, ftrenge gu 
rügen iſt. Ermahnungen, Belehrungen, ja gute Beiſpiele, 
wie ſolche von den landwirthſchaftlichen Vereinen ausgehen, 
helfen wenig; zweckmäßiger ware es, dem Uebel dadurch zu ſteuern, 
daß Polizeimaß regeln dagegen nachdrücklich ergriffen würden. 

Sobald die Benutzung bed Doppeljoches einmal als Thier— 
qualeret betrachtet wird — und das iſt fie aud), — fo fällt 
ſie unter die gegen dieſe aufgeſtellten polizeilichen Maßregeln, und 
der Dawiderhandelnde iſt nicht weniger ſtrafbar, als der, 
welcher auf irgend eine andere grauſame Art ein Thier quält 
und martert. Wird man hier einwenden, man könne Nie— 
manden gu Ausgaben zwingen, die nicht direkt einen öffent— 
lichen Zweck haben, fo iſt zu erwiedern, dap bier keine Aus— 
lagen, wenigſtens keine bedeutende ins Spiel kommen, zumal 
Seber gang füglich aus ſeinem Doppeljoche zwei Halbjoche 
ſchneiden kann und die dazu nöthigen Stränge nur wenige 
Kreuzer koſten. Will man weiter entgegnen, es gäbe Fälle 
und Oertlichkeiten, wo die Doppeljoche unentbehrlich ſeien, wie 
gerade in Gebirgsgegenden, ſo iſt letzteres gänzlich in Abrede 
zu ſtellen, da ſogar auf dem ſteilſten Gebirgslande, wie in 
Tyrol, auf der Weſtſeite bes Schwarzwaldes und im Oden— 
walde die Doppeljoche faft gänzlich verfdwunden find, Nur 
an zweirädrigen Rarren find fle nod) gwedmafig anguwenden, 
weil es hier beim Bergabfahren fein anderes Mittel gibt, gu 
fperren und angubalten. — 


B. Die Halbjoche. 
§. 12, 


Gie find in jeder Hinficht den Doppeljoden vorgugtehen. 
on dem Halbjode fann bas Rind feine RKrafte gang nad 
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Willkür dem Dienſte widmen und ſich freier bewegen. Jedoch 
wird größere Aufmerkſamkeit des Führers vorausgeſetzt. 
Abgeſehen davon, daß dieſe Joche die Thiere lange nicht ſo 
wie die Doppeljoche qualen, können aud) bie Thiere nach ihrer 
Bequemlichkeit gehen. Sodann haben ſie noch den beſonderen 
Vortheil, daß die mit ihnen ausgeführte Pflugarbeit aud) voll⸗ 
kommener wird. Zugleich wird die Anwendung verbeſſerter 
Ackergeräthe ſehr begünſtigt und durch einen richtiger gu be= 
rechnenden Kraftaufwand erleichtert, namentlich bei verſchie— 
dener Bodenbeſchaffenheit. Ganz unentbehrlich ſind ſie da, 
wo man, wie in Belgien und Norddeutſchland, in ſchmale 
Beete pflügt. Nur iſt bei ihrer Anwendung zu bemerken, daß 
man, ähnlich wie beim Gebrauche des Kummets, die Thiere 
nicht durch das Maul hindurch aufzäumt (wie dieſes ſo häufig 
ſeſpieht, in dem falſchen Glauben, dieſe Thiere ebenſo zu 
nfen, wie die Pferde), weil ſie ſonſt immerwährend an dem 
durchgezogenen Stride oder Drathe (Kettchen) kauen und da⸗ 
durch den zum Wiederkauen äußerſt nothwendigen Speichel 
verlieren. 
Die Halbjoche zerfallen wiederum 
a. in Stirnjoche, 
b. in Genickjoche. 


a. Bas Stirnjoch. 
§. 13. 


Unter Stirnfod verfteht man bekanntlich dasjenige, welded 
vor den Hornern aut der Stirne angefdnallt wird. Mebrere 
gtofe Oefonomen, pote 3. B. Pabjt, geben diefem Stirnjoche 
vor bem Genickjoche den Vorgug. Warum? — weiß ich nicht! 
Pielleicht, weil fie an mehreren Orten, wie 3. B. im Boigt= 
lande (Sachſen), in Franken und aud) bet uns ba und dort 
im Gebrauche find. Wher ein blofer Gebrauch berechtigt nod) 
nicht zur Annahme einer Zweckmäßigkeit. Freilich find fie 
um vieles praftijder und beffer, als Doppeljode, und wer 
fle mit Vortheil gu gebrauchen weiß, fabrt jedenfalls beffer, 
alg mit Doppeljoch. ; 

Die Nachtheile bes Stirnjodes find folgende: 

Durd) bie Anlegung bes Joches auf der Stirne fpannt 
fid) die Stirnhaut 3u ſtark an; die Augenlider und Augen— 
brauen werden gu weit aufgezogen und dann gered, fo daß 
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beim Arbeiten, ba die ganze Zugkraft an der Stirne ausge— 
übt wird, durch Stöße ded Wagens die Thiere einen Schmerz 
empfinden und die Augen ,,bliten,” was man an bem allzu 
öftern Zudrücken der Augen, ſg. Swinkern oder Blinzeln, be— 
merken kann. 

Werden die Thiere abgejocht, ſo richten ſie den Kopf in 
die Höhe, gleich als wollten ſie die aufgezogene Stirnhaut 
erabziehen und fühlen ſich dann ſehr erleichtert. Beim Ziehen 
rze Laſten, oder überhaupt bei anſtrengender Arbeit, ſtellt 
ſich (worüber in neuerer Zeit viele Erfahrungen vorliegen) 
ein Naſenbluten ein, das ohne Zweifel Folge des allzu großen 
Druckes auf die Stirne und der dadurch gehinderten Circu— 
lation des Blutes iſt — ein Beweis, daß die Natur des 
Thieres es verlangt, es nicht vorn an der Stirne anzujochen, 
ſondern am Genicke, oder an dem Zuſammentreffen der beiden 
Achſelgelenke. Ebenſo wird beim Stirnjoche der Athmungs— 
prozeß wegen Unmöglichkeit der Gehirnausdehnung erſchwert. 
Einige genaunter Nachtheile laſſen ſich zwar durch cine Unter- 
lage weicher Polſter vermindern, jedoch nicht ganz entfernen. 
Zu vermeiden ſind hiebei bis an oder gar über die Augen 
herabhängende Jochkiſſen. — Kann das Joch auch da und 
dort gebraucht werden, ſo iſt es aber ganz und gar un— 
anwendbar, wo ſtrenge und harte Arbeit verrichtet werden 
ſoll. Ebenſo nachtheilig iſt aud) das mit dieſer Jochart noth— 
wendig verbundene Anriemen am Horne, da oft durch allzu 
raſches Anziehen und bei ſehr ſchweren Laſten ein ſg. Horn— 
bruch entſtehen kann. 

Alle dieſe Uebel laſſen ſich leicht vermeiden durch Anwen— 
bung des in jeder Hinſicht zweckmaͤßigern Genickhalbjoches. 


b. Bas Genichhalbjoch. 
§. 44, 


| Das Genidhalbjod, fo benannt, weil es auf bas Genie 

ber Sugthiere zu liegen fommt, befteht in fetner einfachften 
Ausführung aus einem halben Doppeljod) mit oder ohne Joch— 
fijjen, Niemen und einer daran befeftigten Polfterunterlage. 
Das Joch hat an beiden Cnden gewöhnlich eine Furche oder 
einen Ginfdjnitt, um den Jochriemen umgulegen und je einen 
Haken gum Ginhingen der Zugſtränge; ber obere Jochtheil 
hat gewöhnlich eine runde oder vieredige Handhabe von Holz, 
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entweder mit dem Sod) aus einem Stück gefdnitten ober künſt⸗ 
lic) aufgefebt. Neben dem Swede als Handhabe dient das— 
felbe audy als fleine Verzierung. Wein bet ben mannigfachen 
Abweidhungen , die bet dtefem Goce vorfommen, ertweist fid 
bad auf ber badiſchen Ackerbauſchule Hochburg gefertigte und 
im Gebrauch befindliche als bas zweckentſprechendſte. (Beiſtehende 
Figur läßt daffelbe deutlid) erfennen.) Dieſes Halbjod wird 
ebenfallS tiber das Geni der Sugthiere gelegt, jedoch fo, daß 
die auf beiden Seiten der Einbiegung g i h oben und unten 
befindliden Ginfdnitte nn und mm bei der Anfodung fo ziem— 
lich ſenkrecht über die Hornwurzel der Zugthiere gu liegen 
fommen, um die zur Befeſtigung des Joches dienenden Leder= 
tiemen aufzunehmen. Die an beiden Enden des Joches be— 
findliden Locher 11 dienen zum Ginhangen der Sugftrange. 
Bei dem Schneiden diefer Locher hat man aus medanifden 
Grinden darauf gu fehen, daß fie gleidweit von der Mitte 
des Soches abftehen. Wuf der einen Jochſeite ift das viereckige 
handgriffähnliche Lod) p (der fog. Galgen), zur leichteren Befeſti— 
gung de8 Sodjriemens, wenn derfelbe um Sod) und Horner gehorig 
herumgewickelt ift. Diefe Sette ijt ftets auswärts gerichtet, d. h. 
ber Handochfe hat fie auf der rechten, ber Gattelodfe dagegen 
auf der linfen Geite. Auf der andern Jochſeite ift ein eiſer— 
ner Ming ober Haken b befeftigt, woran eine Kette hangt. 
Jedes Paar Halbjodje Hat nämlich nur cine Kette, 6. h. nur 
tin Stück (Sod), an dem eine Kette hängt, mit ber bas an— 
bere Jody angehingt wird, wenn die Zugthiere nebeneinander 
im Baare geben, 

Geht ein Zugthier alfein, fo wirh ihm die Kette uber bad 
Geni gelegt, und an bem hinter dem Sodje befindliden Ringe 
cingeftreift, damit diefelbe während bes Gehens nidt herab= 
hingt und um ben Ropf bed Thieres ſchlägt. Geht ein Thier 
beftindig allein unter bdiefem Joche, fo ift bie Rette über— 


flüſſig. 

Das Nähere über die Belchaffenheit diefes Genickhalbjoches 
wird aus ber Anſchauung der Figur flav. Hierbet moge nur 
tod) ber Wunſch erfillt werden, dieſes ſehr praktiſche Halb— 
jot) allenthalben einzuführen. — Wird aud) die Erfahrung und 
bas praktiſch-richtige Uriheil dem Genickhalbjoche und vorgiig- 
lid dem eben befdriebenen vor allen übrigen den Vorzug ein= 
tiumen, fo weiß dod) die Theorie oder praktiſche Unerfahren- 
hit demfelben auch feine Febler beizubringen. So 3. B. heißt 
es: „es bride leichter wund, erfordere gu viel Zeit zur An— 
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und Abjodung, auch fet es viel theuerer ald die anderen Sodje, 
und dtefer hihere Preis erſetze fic) nicht durch eine weitaus 
hoͤhere Zweckmaäßigkeit dieſes Joches, denn die Brauchbarkeit 
ber übrigen, zumal bes Stirnjoches ſtehe dem Genickjoche nicht 
weſentlich nad” u. dgl. m. Die Erfahrung hat ebenbenannte 
Fehler durchaus noch nicht wahrgenommen, daher ſie dieſe bis 
jetzt auch als erdichtet und als ein Kind ſpitzfindiger Theorieen 
betrachten muß. Geſetzt auch, der erſte Fehler komme vor, 
wäre dieſer nicht durch zweckmäßige Polſterunterlage u. dgl. 
zu vermeiden? Der zweite fällt durch Uebung in der An— 
jochung ohnedies weg, und eine etwas lange Zeitdauer hiebei 
fime in Rückſicht der höheren Zweckmäßigkeit dieſes Joches gar 
nicht in Betracht. Der dritte Fehler endlich widerlegt ſich 
vollſtändig durch die Erfahrung und beim Gebrauche des Ge— 
nickjoches. 

Neben anderen unzähligen Vortheilen, welche dieſes Joch 
hat, ſind die hauptſächlichſten folgende: die Vertheilung der 
Zuglaſt liegt gleichmäßiger auf Stirne und Genick, die Be— 
wegung des Thieres iſt freier, ungehinderter. Auch kann das 
Genickſoch jedem Zugthiere eher angepaßt werden, ſeine Stirne 
mag breit oder ſchmal, bas Gehoörn regelrecht oder nicht regel= 
recht gebogen ſein, was z. B. gerade bei dem Stirnjoche nicht 
angeht, bei welchem das Thier mehr nach dem Joche gewählt 
werden müßte. Neben einer größeren Schonung der Zugthiere 
hat bas Genickhalbjoch aud) eine mehr zierende Geſtalt. — 
Wird von Mehreren bas Stirnjod als bas vortheilhaftere 
angepriefen, fo geſchieht dieſes aus praftifder Unfenntnif. 


Volkswirthſchaſtliche Wadtheile des Doppeljodyes. 
§. 45. 


. Die Cingelfoce find billiger als Doppeljoche. Diefe Wahr⸗ 

heit ergibt fic) aus den Wften der oberrheiniſchen landwirth- 
fchaftlichen RKreisftelle, welche in ihren Bemiihungen zur Ver— 
breitung guter Werkzeuge und Gerdthe unter den Lanbdwirthen 
im laufenden Sabre gegen 100 Paar Einzeljoche unter ber 
Aufſicht und nad ber WAngabe bed um die badifden Land— 
wirthe fo verbdienten Hrn. Oefonomierath Reinhardt. auf der 
Hochburg anfertigen ließ, dite, obgleich fte die erften Arbeiten 
bed Wagners und Gattlers in diefer Art waren, dod) mufter= 
mapig gefertiqt wurden, | 


21 


Heifolgend gur Belehrung und zum Beweife die urfund- 
liche Seresmune liber 50 Baar Halbjoce: 


1) 50 Baar, gefertigt von Bagne Vogel in Cmmen- 
bingen und von Wagner J. G. Vogel in Winden= 
reuthe , fammt Anſtrich geliefert bas Baar au 1 ft 


2) 50 Bade Beſchlaͤge ſammt 50 Kettchen zum 

eee a ag ee Das Paar Halbjodybe= 

ſchläge zu 48 fr. 40 fl. — fr. 
3) Von Scttler Ecardt in Emmenbdingen 

90 Paar Niemen gum Aufſchnallen, per Paar 

qu 9 kr. macht. 7 fl. 30 fr. 
4) Die Halbjoche nad Hochburg zu liefern 1 fl. 24 fr. 


Summa 98 ff. 54 fr. 

Da auf dem fladjen Lande der Schmied und Wagner gang 
in ber Mahe des Landmannes wohnt, fo fallt die Ausgabe 
fir ben Poſten 4, die Wblieferung ber Halbjode hinweg. Es 
find alfo die Roften in ber Wertſätte des Gewerbsmannes 
fir 50 Paar Halbjoche nur . : st fl. 30 fr. 
mithin foftet ein Paar - 1 fl. 57 fr. 

Das Roftenverhilinif ftellt ſich ſomit viel günſtiger als 
das oben S. 13, 8. 9 angegebene. 

Vergleicht man mit den Koſten dieſer Einzeljoche die der 
Doppeljoche, fo ergibt ſich: Mittelmäßig gearbeitete Doppel= 
joche werden unter 2 fl. 24 fr. nicht gefertigt, und wenn fie 
beffer gearbeitet find, foften fie 2 fl. 42 fr. bis 3 fl., wo nicht 
nod) mebr. 

Berechnet man dieſe Eriparung, und bedenkt man, wie 
mit bem Halbjoche auf allen Bodenarten und Vodenlagen, wie 
vorzugsweiſe an Pergabhangen und fog. Halten, wo bas 
Doppeljod) gang unbraudbar iſt, gearbeitet werden fann, daß 
bie Dhiere viel Eraftiger arbeiten, die Wrbeit and) viel ficherer 
und leichter ausgeführt wird, ſo iſt gewiß hinreichend er— 
wieſen, wie nothwendig es ift, bie Doppeljode endlich gang 
abzuſchaffen. 

§. 16. 

Wenn, wie oben ertwdhnt, die fortwahrende Anwendung der 

Doppeljoche eine fortwahrende Thierquälerei ift, fo follte 


idon deßhalb diefem Mißbrauche der Thierfraft ein Ende gez 
madt werden. Aber nod) weitere gewidhtige volfswirth{daft- 
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liche Gründe fpreden fiir dle allgemeine Einführung der 
Einzeljoche. Namentlich: 

1) Lingere Gebrauchsfähigkeit ber Thiere gum 
Buge. Dads Bieh tft tiberhaupt ein Hauptbeftandtheil 
des bäuerlichen Vermögens; wads alfo auf Crbaltung 
beffelben hinwirkt, erhalt einen Grunbdpfeiler Landwirth- 
ſchaftlichen Wohlſtandes. Dap die Doppeljoche — als 
thierquilende Werkzeuge — die Kraft und Gefundbeit 
ber Thiere friiher lahmen, und dadurch großen Schaden 
am Viehſtande bewirfen, ift ausgemachte Gade. Konnte 
ein 3ugthier bei angemeffener Fütterung nur durd)fdynitt- 
lid) cin Sabre Langer zur Arbeit verwendet werden, fo 
macht das bet 1000 Zugthteren — der Angahl in einem 
fleinen Bezirke — einen ungeheneren BVerluft aus. Da 
bad Vieh bet ben Doppeljodjen mehr ermüdet, ſo ſchlägt 
bas Futter nidjt fo gut an, der Verluft an Dünger 
und Mild) ift bedeutend, und fo haufen fic) Nachtheile 
auf Nachtheile gufammen, die aus einer ſchaͤdlichen Ge- 
wohnheit entftehen, ſtets beim Alten zu bleiben. 

2) Kapitalverluſte treten, wie eben entwickelt, tm 
Grofen ein. Treffen fie aud) Cingelne nicht immer, fo 
treffen fie boc) bie Mehrheit der Landwirthe, die dad 
Rich zur Arbeit verwenden -miiffen. Da die Zugfraft 
verminbdert wird, fo miiffen ofter die abgängigen Dhiere 
erfest werden durch frifde, kräftige. Dtan ift alfo ge- 
ndthigt, entwebder mehr Bugvieh herangugtehen, oder 
eher wieder grof Bieh zu kaufen, als bet ſorglicher Ber 
nützung nothwendig gewefen ware, Nimmt man an, da 
ein Stück Vieh 10 Jahre zur Arbeit verwendet werden 
fann, fo geht, wie oben gefagt, durch das Doppel- 
joc) wenigftens 1 Sabr verloren, das macht auf. dte in 
einem nicht zu grofen Begirfe vorhandenen 1000 Stid 
ſchon einen Berluft von 111 Arbeitsthieren aus, und 
bie Auslagen für die 111 Stücke find verloren, fie ent- 
gehen ber RKapitalanfammlung des Lanbdwirths, fehlen 
alfo fetnen Kindern. Roftet 1 Zugthier nur 50 fl. fo 

ehen 5550 ff. verloren. Was hatte man aber bei ſorg⸗ 

Prineter Verwenduug der Wrbeitsfraft beds Thieres ge- 
fpart! Man hatte diefe RKapitalien und deren Zinſen 
bem Bezirke erhalten und hatte aus dem Vieh, das bel- 
fer gefdont werden fonnte, ſpäter beim Verkaufe als 
Mafivieh eine gropere Summe erlöst! 


23 


3) Der Kraftverluft wird leider bei dem Lanbdwirthe 
nicht fo hod) angefdlagen als er follte. Man fann an— 
nehmen, dag durd) die Doppeljode /, an Kraft ver= 
loren gebt, 6. b. der Lanbdwirth fann mit 5 Zugthicren 
nur das verridjten, wads er beim Einzeljoche und vor— 
zugsweiſe bet bem Genichalbjoce mit 4 ausgeridjtet. 
Gr muß alfo 5 Sugthiere ftatt 4, ſowie das hiezu nothige 
Futter haben, ohne entſprechenden Mugen, fann body nidt 
fo gut feine Arbeit vervidyten als mit 4 Otic bet Halb= 
jochen, verliert alfo hierdurch wieder viel an Rapital. 
Mit dem Futter, bas hier unnothig verwendet wird, 
fonnte man einen griferen Viehſtand ernähren, alfo 
ben Hauptbeftandtheil des bauerlicen Vermigens ver= 
mehren. Hierdurch wire auch für gropere Dungkraft 
geſorgt, die Erträge des wirthſchaftlichen Bodens würden 
beſſer und groper, er hatte Dung fiir Handelspflanzen 
und ein groper Schritt gu feinem höheren Woblftande 
wire gethan. Sagt fa bad alte Sprüchwort fo wahr 
als treffend: 

Viel Dung, — viel Aerndte; 
Viel Werndte, — viel Geld! 

A) Den Zeitverluft ſchlägt Ser Landwirth ebenfalls gu 
wenig an. Da er groferen Viehftand halten mus, muß 
er mehr Seit auf deffen Wartung und Pflege verwen= 
den, mehr Gefinde halten, größeren Stall haben, die 
Beaufſichtigung wird ſchwerer, und fiir alle diefe Mühe 
und grofen Wuslagen wird er nicht hinreichend belohnt, 
bie Zugkraft ded Thieres wird nicht vollftindig benützt, 
bie Mtaftung ift erſchwert, die Milchnützung fein. Whe 
es fiir den Landwirth in feiner gangen Wirthſchaft Re— 
gel fein foll, in der ftirgeften Seit möglichſt viel aus— 
suridjten , fo foll es hauptſächlich aud) von der Zugkraft 
gelten. Gr foll fich ftets den goldenen Wirthſchaftsſpruch 
merfen: Zeit gewonnen, Alles gewonnen. Zeit 
ift Geld, und Geld der Cebensnery und Grund— 
pfeiler ber Landwirthſchaft. Seber Zeitver— 
Luft tft ein Raub an Arbeit straft. 

5) Wo die Doppeljode nod) vorherrfden, ba tft in der 
Regel fein Fortſchritt im Vetriebe ber Landwirthfdyaft. 
Man hingt hier nod) am Alten, hat fdlechte Pfliige, 
mittelmäßige andere Ackerwerkzeuge, feine gute Dtinger- 
wirthſchaft, am wenigften gute Dungftatten, keine Be— 
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rechnung, feinen Fleiß; uͤberall fieht bie Gleichgiltigkeit 
hervor, die den Landwirth dahin bringt, den hand— 
greiflichen Vortheil zu vernachläſſigen. 

Den Handwerker erkennt man an ſeinem Werkzeuge, den 
Schützen an ſeiner Büchſe, eben ſo auch den Landwirth an 
ſeinen Geräthen und Ackerwerkzeugen, „zeige mir deinen Pflug 
und ich will erkennen was für ein Landwirth du biſt.“ Schlechte 
Geräthe und Ackerwerkzeuge ſind ein Zeichen eines nachläſſigen 
Landwirthes, ber aus Unkenntniß und Tragheit ſich vor Beſ— 
ferem flirchtet, und darin feine Ahnen ehrt, daß er fo gerne 
beim Alten bleibt. Schlechte Geräthe und Wderwerkzeuge 
laffen mit Sicherheit auf ſchlechte Beftellung und elenden Suz 
ftand bed Felbes ſchließen, damit verbunden find geringe Aerndte= 
ertrige, ein ſchlechter, heruntergekommener Viehſtand, und ſchlechte 
Düngerwirthſchaft. In ber Haushaltung eines ſolchen Land— 
wirths ſieht es gewöhnlich ſchmutzig und verlottert aus, die 
Schulden halten ihren Einzug und mehren ſich von Tag zu 
Tag. Die Mühe, deren Sint aufzubringen, ober gar die 
traurige Ausſicht auf Zahlungsunfähigkeit, erftiden nod) feg- 
liden Funken von Fleiß, fteigern dte Gleichgiltigkeit und Trag= 
heit nur nod) mebr bis endlich dev geridtlide Swang fein 
Schickſal entſcheidet. Wollen fich gebilbete Landwirthe das 
nadfagen laffen? Wollen fie Zeit, Kraft, Kapital fo ver= 
lieren ? Wollen fie nicht das Bedürfniß der Zeit erfaffen und 
beffere Gerathe und Ackerwerkzeuge ſich anfdaffen, um thr 
Feld beffer gu beftellen, überhaupt zweckmäßigere Wirthfchafts- 
einrichtungen treffen? Wollen fie muthwillig thre Zugkräfte, 
bie ihnen die Arbeit leiften, bas Brod verdienen, Langer ver= 
ſchwenden? Mein, fie nehmen die Halbjoce und erfparen ſich 
hierdurch Zeit, Geld und Zugkraft, erleichtern fic bier= 
durch die Wrbeit, beweifen fich als erfahrene, berednende und 
thitige Lanbdwirthe, die bas Bedürfniß der Zeit einfehen, und 
ibm gentigen wollen. 
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Ereigniſſe beſonderer Art, ein ſeltames Durcheinander verſchiede⸗ 
ner Volksſtämme, die angeborne Beharrlichkeit am einmal Be⸗ 
gonnenen und endlich bie Belehrung eines Sachkundigen, der un- 
eigennützig und mit erheblichen Opfern ſeit den letzten zwanzig 
Jahren zur Beſeitigung althergebrachter Uebelſtände miwirkte, 
haben in der Umgegend des Städtchens Neutomysl im Kreiſe Buk 
einen bedeutenden Hopfenbau hervorgerufen, der für den National⸗ 
Reichthum Preußens in nicht langer Zeit ein höchſt wichtiger umd 
folgereicher Kultur- und Handelszweig zu werden verſpricht. — 
Schon jest hat fic ber Neutomysler Hopfen einen guten Ruf, 
wenn auch vorzugsweiſe im Auslande erworben. 

Der Grund dieſer ganz eigenthümlichen Erſcheinung, daß der 
Neutomysler Hopfen mehr Anerkennung im Auslande als im Innlande 
findet, liegt einmal darin, daß die Gite. bes Neutomysler Hopfens 
zwiſchen dem der Stadt Spalt in Baiern und dem rothen des 
Landſtrichs Auſcha in Bömen bet ſeiner ihm ganz eigenthümlichen 
Beſchaffenheit in der Mitte ſteht und anderſeits, daß derſelbe weit 
billiger producirt werden kann, als der Spalter und Auſchaer 
Hopfen. Dem preußiſchen Hopfenhändler und Conſumenten kann 
es daher bei Berückſichtigung dieſer Thatſachen nicht entgehen, daß 
es nur ein althergebrachtes Vorurtheil iſt, von Baiern und Bömen 
Hopfen zu beziehen und dem Auslande Vortheile zuzuwenden, die 
dem Vaterlande erhalten werden können, ja erhalten werden ſollten. 

* 
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Allerdings läßt fic) dem vielfad) ausgefprodenen und bisher leider 
nod nicht widerlegten Borurtheil entgegenftellen, daß der baierſche 
und bimifde Hopfen fidy feit langen Sabren fir den Brauer 
am Vorzüglichſten bewährt babe. Es darf jedoch nidt überſehen 
werden, wie ſehr häufig Neutomysler Hopfen den Brauern als 
bairiſches oder bömiſches Produkt zugegangen iſt und noch zugeht, 
und ferner, daß, wenn man ſorgfältig die Qualität des bairiſchen 
und bömiſchen Hopfens mit der bes Neutomysler Hopfens ver⸗ 
glidjen, fic) evident nachweiſen läßt, daß der Neutomysler Hopfer 
einzig in fetner Art dafteht, indem er fic) gu dem bömiſchen rothen 
Auſchaer und dem baivifden Spalter Hopfen alé ein. eigenthümlicher 
und vorzüglicher Rwifdenbopfen verbalt, der die Feinheit des 
Aufdaer unb die fraftige Haltbarkeit des Spalter Hopfens in fid 
tragt. Aus diefent Grunde allein wird vie Thatfade erklärlich, 
dak der Neutomysler Hopfen von bimifden, baivifden und andern 
Händlern des Auslandes gefauft und entweder in feiner urfpriing: 
lichen Gefdhaffenbeit ober mit bömiſchen oder baivifden Hopfen 
von geringem Gehalte vermiſcht in einer bömiſchen oder bairiſchen 
Umhüllung und äußerlich feinen Urfprung verldugnend vielfad 
als Bairiſcher und BImifder in ben Handel und das Sonfam 
treten fann. 
Die geſchichtliche Darſtellung ber Entftehung ves Betriebes 
und ber allmidligen Fortentwidelung des Hopfenbaues und Hopfen⸗ 
handels um Neutomysl wird, fo hoffen wir, den Lefer gewiß in den 
Stand gu fegen, vorurtheilsfret zu beurtheilen, ob, troy der vielen 
feindlichen Einwirkungen bald dem Neutomysler Hopfen, wie dies 
zuverſichtlich in ſpäterer Zeit geſchehen wird „wenn nicht außer⸗ 
ordentliche Störung nachtheilig wirken ſollten“ fein gutes Recht 
auf dem Weltmarkte gewährt werden wird, ſelbſtändig und ohne 
Zwiſchenhändler des Auslandes als einer der vorzuglichſten Hopfen 
in den Welthandel zu gelangen. 

Die Stadt Neutomyſsl im Kreiſe But zählt über Tauſend 
Einwohner, welche ſich mit dem Hopfenbau beſſchäftigen. Die ander⸗ 
weitige Beſchäftigung der Einwohner beſteht nur in Gewerben, 
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welche meiſt bie erſten Lebensbedürfniſſe vermitteln. Der Urſprung 
der Stadt datirt von dem Beſitzer der Herrſchaft Tomysl, dem 
Staroſtenſohn von Leesy¢é, Erbherrn der Herrſchaft CTomysl und 
Erbherr anf Czempin Felix von Szoldry⸗Szoldrski, welder feit 
dem Sabre 1755 bie Tomyéler Herrfchaft fibernommen hatte. 
Shon feit bem Fabre 1692, wo die Hauldndergemeinde Zins⸗ 
fowo (Zynskowo, Sefown) genannt, auf bem Territtorio des 
Storoften von Gneſen, von Unruh, entftanden war, batter ſich nad 
umd nod bie Haulandergemeinden Paprotſch, Glinau und bas 
Dorf Gontop, die Haulimbergemeinde Scherlanke (früher Przyteg) 
Rozielaste und Neurofe um bas Stadtgebiet der heutigen Stadt 
Neutomysl gebilbet und zwar durch -junge deutſche evangelifde 
Ginwanberer, welthe turd die Refrutenwerbungen in Prenfen 
(Brandenburgiiden) zur Auswanderung veranlat worden waren. 
Der polnifde Grundherr nabm die Einwandrer gern and gaftfret 
auf, und wies thnen einen ungefabr eine Qusdratmeile grofen 
Landſtrich in ber Gegend ber heutigen Stadt Nentomysl an, wel⸗ 
cher zur bamaligen Rett. ans Urwald und Sümpfen beftand, ‘um 
penfelben urbar zu madden. Die Einwanberer bewirlten nad nnd 
nad dieſe Urbarmachung und deshalb werden ihre Nachkommen 
nod bent, da die Eingewanderten die Wilber aushanen mußten, 
„Hauländer“ und die Gemeinden , Haulander-Gemeinden“ 
genannt. Se drinugender bet ben Eingemanderten, weldye ſämmtlich 
evangeliſch waren, das Bedürfniß wurde, gottesdienſtliche Zuſammen⸗ 
künfte zu halten, um ſo mehr mußte, nachdem die zur Noth ge- 
gründeten Schulen von Zinskowo, Paprosz, Glinau und Scherlanke 
mit ihren Vorleſern (Lektores) nicht mehr ausreichten, der Wunſch 
rege werden, ein eigenes, evangeliſches Kirchſpiel zu errichten, da 
die gottesdienſtlichen Handlungen der vorgedachten Gemeinden bald 
zu Wollſtein, bald zu Rakwitz, bald zu Klaſtawo verrichtet wurden. 
als ber Erbherr und Starroſt Felix v. Szoldrski im Sabre 1755 
die Herrſchaft Tomysl übernommen, wurde es von ihm den Hau- 
landergemeinden nadjgegeben, fic) einen Brediger gu wiblen. Am 


9. April 1777 fanden die Berhandlungen über bie Dotation der 
Kirchenbedienten ftatt, und am 2. Februar 1778 wurbe ber MReftor 
Sohaun Shriftian Bräuning aus Tirſchtiegel durch ben Senior 
Madetins aus Schweinert als Prediger fir die Gemeinben intro: 
bucivt. Derfelbe Hielt noch ben Gottesdienft in der Schule yu 
Zinskowo ab. De jedoch diefe Schule zu tein war, wandten fid 
die Gemeinden nochmals bittend an ben Erbherrn von Szoldrski 
und fudten bie Erbaunng eines gemeinfdafiliden Gotteshanfes 
nad. Der Erbherr gab diefe Erlaubniß, erbielt hierzu den Confens 
ber Behörde, verlieh den Gemeinden am 13. Auguft 1778 bas 
Kicchenprivilegium, ſchenkte ihnen eine halbe Hufe auf Glinauer 
Grunde zum Bauplag ber Kirche und als Dotation fiir bie 
Kirdhenbedtenten, und verſprach außerdem bas Baumaterial her⸗ 
zugeben. Das evangeliſche Konfiſtorium von Groß⸗Polen gab am 
13. Februar 1779 ſeine Genehmigung zum evangeliſchen Kirchen⸗ 
bau. Am 7. Mai 1779 wurde bereits der Grundſtein zu der noch 
jetzt ſtehenden evangeliſchen Kirche in Neutomysl gelegt und am 
einundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis wurde bereits das 
neue Gotteshaus eingeweiht. Da es bem Erbherrn Felix von 
— Syoloreti nicht gefiel, daß die Kirche ohne Tharm war, fo fudte 
er in Warſchau ben Confens nad, einen Thurm zu banen und 
mf bem Kirchplatz eine Stadt gu gründen. 

Durch den Beſtätigungsbrief des Königs vow Polen Stanis⸗ 
lens Auguft vom 8. April 1786 wurbe bas Gefud) des Erbherrn 
SGjolorsh, die Stadt Meutomysl gu gritubden, genehmigt. Der 
Erbherr lies nun felbft die erften Gebäude aufführen, verkaufte 
fie an ankommende Fremdlinge, veräußerte Bauſtellen, beſtimmte 
dabei bie regelmoͤßige Anlage ber Straßen der Stadt und ſuchte 
durch ett ber Stadt geſchenktes Privilegium ben Einwanderern den 
moglichſten Schutz angedeihen zu laſſen. Go entſtand und erwuchs 
aus einem Kirchenplatze bie hentige, allerdings nod) kleine Stadt 
Neutomysl, welche durch ihre Lage und’ Regelmapigheit anf jeden 
Fremden einen frenndliden Eindruck macht. Wie es ſich nad dem 


, — 7 — 


geſchichtlichen Urſprunge der Stadt wohl von ſelbſt verſteht, waren 
es nicht zunächſt die Bewohner der Stadt Neutomysl, welche uur 
einen geringen Grundbeſitz hatten, und bürgerliche Handtierungen 
trieben, die den um die Stadt heutigen Tages fo. vorzüglichen 
Hopfenbau betreiben konnten. Der Hopfenban datirt vielmehr, wie 
bie Gage noch jetzt im Munde der Bewohner der Neutomysler 
Gegend lebt, and dem von NentonrpAl ſüdweſtlich gelegenen deutſch⸗ 
und polnifd)-bimtifd) ober Ciéter Haulande. 

Die Sfteren Beriibrungen ber Polen im Mittelalter mit den 
nodbarliden Bimen atten zur Folge, bak hie Lehren der Huſſiten 
und. Saboriten nad) Polen Cingang fanben. Namentlich waren 
es bie Thronbemerbungen dec poluifden Prinzen um. die Krone 
DPimens, die diefe. nkberen: Begiehungen herbeiführten. Eo warb 
der lithauiſche Bring. Sigismund Koribut 1419 um die bömiſche 
Krone uub vie. mit diefer Werbung verbundene Expedition gab dte 
erfte Beraulaffung zur Verbreitung der Lebre ber Huſſtten in Groß⸗ 
Polen. . Rad) dem Tobe des Kaiſers Gigihimund warb wieberum 
Cafimir, Sohn des Ladislaus Sagello um die bömiſche Krone und 
bie bamit verbundene militäriſche Grpedition ‘verbreitete in Groß⸗ 
Polen wad) mebr die Lehre der Huffiten. Dieſe Erperition beftand 
meift aus bem Orogpolnifden Apel. Ru den Haffiten: zählten da⸗ 
mals in Grof-Polen: Gebswoj-Oftrordg, Herr auf Gruͤtz Opa: 
lenica, Neuſtadt, Scharfenort, Kosmin, Woiwode von Poſen; Sine 
nislaus Ofivordg, Woiwode von Kalifch und Abraham von Bentſchen 
(Bbash). Letzterer belannte die Lehre ver Huffiten lant und offer. 
Stanislaus Cite! (Wittellio), Biſchof von Poſen, forderte thn des⸗ 
halb vor das geiſtliche Gericht. Abraham folgte nicht, verfolgte 
vielmehr ben Biſchof und bedräugte ihn ſo, daß dieſer flüchtig 
werden mußte und in Krakau auf ber Flucht ſtarb. Wad dem 
Love ved Ciolek unternahm es Andreas von Bnin, Biſchof von 
Poſen, den Abraham von Bentſchen zu züchtigen. Er ſchickte dem 
Reiterhaufen des Abraham neunhundert Mann eigene Truppen 
entgegen und belagerte Bentſchen, wohin Abraham fieben huſſitiſche 


Prediger hatte kommen laffen, welde die latholiſche Kirche huſſttiſch 
reformirten und die Gemeinde zum Huffitengotteddienfte überfuhrten. 
Die Belagerung dauerte mehrere Woden und endigte mit der Ueber⸗ 
gabe von Gentiden. Abraham lieferte fünf buffitifdse Prediger 
dem Bifdofe aus, zwei entflohen in bie Walber, die Ansgelieferten 
wurben in Opalencia burd) den Feuertod im Jahre 1439 hin⸗ 
geridjtet. Aus diefer Zeit, wo die BWeligionsftrettighetten in ber 
Umgegend der heutigen Stadt Nentomysl flattfanden, datirt bdte 
Entſtehung, fo hat fic) bie Gage im Munde des Volkes erhalten, 
das deutſch⸗polniſch⸗bömiſch oder Cisler Hauland. 

Gewiß iſt es jedoch, dak in dieſem Haulaude von den dort 
zur Huſſiten⸗Zeit ſeßhaft gewordenen Bomen zuerſt der Hopfen⸗ 
bau betrieben worden iſt, und allmählig verbreitete ſich erſt dieſer 
Bau auf den ganzen Laudfirid) von ungefähr einer Quadratmeile 
in ber Nentombsler Umpegend und gwar, fowle bie Urwälder durch 
bie Haulinder mehr und mebr gelidtet und urbar gemadt wurden. 
Die Berbreitung des Hopfenbaues erfolgte weiter vorzugsweife 
burd bdie Einwanberer in Polen. 

Als Belag hiergu dient, dak nod bente im Buler Kreiſe ea 
vor bohmiſchen und deutſchen Einwanderern gegründetes “Dorf vor- 
handen iſt, welches von dem Worte Chmiel“ (Hopfen) den Namen 
Chmielinka fuͤhrt. Ueberdies machten es die gegebenen Berhält⸗ 
niſſe nothwendig, daß ber Hopfenbau, von den eingewanderten Hau⸗ 
laͤndern einmal begonnen, fortgeſetzt werden mußte. Die meiſten 
Einwanderer, von ihrer Heimath her gewöhnt, einen ſogenannten 
Haustrunk (Covent) gu genießen, wurden auf den Genuß dieſes 
Haustrunkes durch bas fumpfige und ſchlechte Waſſer ber @egend 
angewiefen. Deshalb findet man faft in allen Privilegien der 
Haulinder-Gemeinden, die aus den Jahren 1755 nod vorhanden 
find, ausdrüclich feſtgeſetzt: es foll ben Hauldndern auch fret ſtehen, 
Covent ober Nachbier in ihren Häuſern far ſich und ihr Gefinde 
zu brauen. Die Nothwendigheit, fic) einen eignen Haustrunk gu 
brauen, welche Gewohnheit and nod vor-nidt Langer Zeit bet feier⸗ 
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Hiden Gelegenbeiten gebvaudhlid war, forte baber von ſelbſt auf 
bie Fortſetzung bes einmal begounenen Hopfenbaues. Aud ent- 
ſtanden hieraus nod beſondere Gemwobubeiten der Reutompéler 
Gegend, ndmlid das fogenaunte Itachbarbier (Ropperbier). So⸗ 
balb naͤmlich in einer Haulindergemeinde eine Befigung. in andere 
Hinve übergeht, bewivthet der nene Vefiger nod) heute, : feiiher 
nur feine Nachbarn, jest bie ganje Gemeinde mit einem Faß Dier. 
Diefe alte Gitte, dev ebenfalls ſchon in den PBrivilegien erwaͤhnt 
wird, ergieht baber gewiffermaten, daß in alter Seit die erfte laud⸗ 
wirthſchaftliche Thiatigtett bes neuen Befigers auf die Bereitung oes 
Bieres geridytet war and hierzu wurde der felbftgewonnene Hopfen 

Bon dem fogenaunten Gister Hauland verbreitete fic) tm 
Laufe der Reit der Gopfenbau aber bie Herrſchaft Bentſchen und 
Tomysl, und die Beharrlichkeit der Haulünder an bem Wither 
gebradjten, die fid) nocd) Sent in allen Theilen in ibrer Landwirth- 
fchaft zeigt, machte es felbft unter ben fpateren Zeitverhältnifſen 
moͤglich, dA dev Hopfenbau nidt ebenſo, wie ex allmaͤhlig ent: 
ſtanden war, wieder verfdhwand, vornehmlich als bie Gegend mebr 
und mehr fultivict und megfamer wurde und die Bevölkerung fid 
mebr und mebr. dem Genuffe des Brauutweins zuwandte. 

Da durch die Erbherrn urfpriinglid) bie Haulaͤndereien yu foo 
genannten tulmifden Hufen ausgethan worben waren, fo konnte 
ber Hopfenbau anfingli& immer sur yum eigenen Bedarf und von 
jedem Haulander nur in ſehr geringem Umfange betrieben werden. 
Hiergu fam, daß ber Hopfen als Houdelsartifel in fritherer Zeit 
in ber Neutomysler Umgegend nod. nirgends Abſatz fand, und bei 
ver Unbekanntſchaft ber übrigen Welt mit dex Neutomysler Gegend 
nicht finden fonnte. Cine einigermafen weitere Ausdehnung wurde 
that baker guerft zu Theil, als in benadbarten Städten dte Bier: 


brauereien in ihr Anfangsfiadium traten, und als durd Theilung 


und Berfauf die größten Goulinbercien in kleinere Beſitzungen 
umgemanbdelt wurden. Reine unvidtige Annabme ift ed baker, daß 
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tn YUnfauge dieſeq Jahrhunderis ver Aufſchmung nahegelegener 
Brauereien, namentlich die der Stadt Geis, welche ein gefundes 
von dex Mergten ſehr engpfoblened nud: ſtärkendes Bier brauen, 
mit dazu Seigetvagen haben, vie Hopfertuliny in der Neutontyaler 
Gegend zu fördern. Auch wirkte hierzu mit, ek hie Grundherr⸗ 
ſchaften davauf Bedacht nehmen mußten, wm mit den ſtädtiſchen 
Brauereien gu fonturvicen, cin leichteres aid billigeres Bier in 
größerer Mengen fabrieciren zu laſſen, usd feener, 2aff die Grund⸗ 
herrn tu ſpateren Privilegien bei Verleihuig oon, Land, in Betracht 
des miuhſamen Hopfenbaues beſonders feſtſetzten, daß von Beliehe⸗ 
wen cine: befttununte jährliche Abgabe von Hopfen an ben Erbherrn 
fret geltefert werben follte. Unter diefen Verhältniſſen ging: ber 
Hopfenbau im Anfange ves. jegigen Jahrhundertis in vex Neu⸗ 
tomeysler Gegend langfam vorwärts. Cine. eigeniliche Verwerthuug 
des Hopfens durch ben Handel foud jedod nicht ſtatt. Es wurde 
vielmebr bon ben einzelnen Hapfenbauern ber für ihren Bedarf 
dbexflitifine Hopfen vertauſcht Der Hopfenbayer bradte die ge- 
wonnenen, getrockneten Heopfenrauken, mie Hee in Biel gebunden 
zur Stadt, namentlid) nad Grip, oder anf den Hof bes Grund⸗ 
herrn, ſofern dieſer eine Brauexei beſaß, ub erhielt gegen Gopfen 
Bier oder. Bramwein. Allmählig wurde bieſes Touſcheeſchaft durch 
Untexhändler vevusittelt. 

Dieſe Zwiſchenhaͤndler, meiſt in den lleinen Gidoten. wohn⸗ 
haft, handellen den Hopfen gegen ſtädtiſche Gewerbsa⸗Exzeugniſſe 
oder Waapen ein, und jester, einen Hauſtehandel betreibend, den 
Hopfen weift wieder, vorzugsweiſe nad) der Hauptſtadt Poſen: ab. 

Erſt ned) dem Sabre 1815-Segaunr fid ver Hopfenbau und 
Hopfenhandel um Nentomhoͤl mehr, wer auch nur in einen’ ganz 
kleinen Maaßſtabe zu eutwickeln. Theils hatten einzelne Bemohner 
ver Neutomyaͤler Umgegend in den Kriegsjahren andere. Lünder 
nud Gegenden kennen geleent und die Erfahrung mit heimgebracht, 
daß der: Hopfen. anderwärts gefuths und gut bezahlt werde, theils 


* a e en * 3 
” a7 
. . f . a ‘ oe , . . 


batten and) fdyort Handler erfahren, daß im Poſenſchen Hopfen 
gebant wird. 

Das Angebot der kleinen Zwijhenhandler von Neuytoupal, 
welche mit einer Fuhre Hopfen nad anderen Provinzen fuhren 
und die Nachfragen auswärtiger Handler nach Neuwmysler Hopfen 
vermittelten demnächſt zuerſt einen kleinen Handel, der jedoch, da 
bie Kenntniß ber Neutomysler Gegend noch immer für ber. ein⸗ 
heimiſchen Handler, der dort ohne Concurrenz billig kaufen konnte, 
Berth hatte, in ſehr geheimnißveller Weife betrieben wurde. Die⸗ 
jer Handel, bet welchem die Handler auf einen dauernden Abſatz 
nicht rechneten, vielmebr im Hanfixen ihre Waaren möglichſt theuer 
loszuſchlagen ſuchten, trugen mefentlicy dazu bei, bag Betrügereien 
und Täuſchungen der umbergichenden Verkäufer den Neutomysler 
Hopfen in Mißkredit brachten. Ebeuſo fand eine Herabſetzung 
des Werthes des Nenutomysler Hopfeas durch die auswärtigen 
Händler ſtatt, indem dieſe unter ſeinem Namen einen Hopfen der 
ſchlechteſten Gattung und Zubereitung in den Handel brachten. 
Der auswirtige Händler verfuhr hierbei ſeinem Intereſſe gemäß. 
Er kaufte den allerdings in damaliger Zeit noch ſchlecht vorberei⸗ 
teten Hopfen, indem ev ſich mit Zwiſchenhaͤndlern der Neutomyster 
Gegend in Verbindung fewte. Er faufte billig, gab ben Zwiſchen⸗ 
bindlern cine geringe Provifion, und ließ den trocenen, nod utit 
Raufeu und Blittercn verfebenen Hopfen nochmals pflücken und 
verlaufte den fo gereinigten Hopfen, theils allein, theils mit bi- 
miſchen ober baieriſchen Hopfen vermiſcht, als bömiſchen oder 
baieriſchen Hopfen. Je mehr anuswartige Handler nun ihre Ein⸗ 
laͤnfe in Neutomhoͤl beſorgen ließen, um fo mehr mußte ihnen daran 
liegen, ihr Verfahren den Hopfenconſumenten zu verbergen, und 
es wurde ihnen dieſes um ſo leichter, wenn ſie den Conſumenten 
ben wirklichen Nentomysler Hopfen, wie derſelbe damals nod in 
kleinen Säcken verpackt wurde, vorlegten. Durch dieſe Manipu⸗ 
lation erhielt ber Reutomysler Hopfen einen ſchlechten Ruf. In 
dieſer Weiſe wurde der Regel nach und mit wenigen Ausnahmen 
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in Neutomysl der Hopfenbau und Hopfenhandel bis jum Jahre 
1837 betrieben und es war natirlid), daß unter dieſen Verhalt⸗ 
uiſſen der Hopfenban um Neutomyal keinen erheblichen Aufſchwung 
nehmen konnte. Nach den veranlaßten Ermittelungen wurden denn 
auch bis gum Jahre 1837 in Neutomysl und Umgegend nur un— 
gefähr fünfhundert Centner Hopfen jährlich producirt. 

Erſt tm Jahre 1837 trat für den Neutomyéler Hopfenbau 
eine neue Epoche ein, und von dieſer datirt ſich erſt eigentlich ſein 
Namen Neutomysler Hopfen. Bm Herbſt des Jahres 1837 kam 
ber Kaufmann Joſeph Jakob Flatau aus Poſen*) nad Neutomyél. 
Eine gründliche Kenntniß der erforderlichen Beſchaffenheit veredel⸗ 
ten Hopfens überzeugte denſelben, daß bem fetther in der Neu⸗ 
tomysler Umgegend gebauten Hopfen eine große Zukunft bevorſtehe, 
und daß deſſen Bau nicht allein ben Wohlſtand der Neutompsler - 
Hopfenproducenten herbeifühhren, ſondern daß derſelbe auch bad 
Königreich Preußen in die Reihe der hopfenbauenden Länder ein⸗ 
reihen müſſe. Flaten richtete demnach fein Augenmerk darauf, 
Hopfenfechſer vom Auslande zu beziehen, eine beſſere Cultivirung 
des Hopfens bei ben Producenten einzuführen und ben Neuto⸗ 

myesler Hopfen unter feinen wirklichen Ramen auf den Weltmarkt 
zu bringen. In erſter Beziehung ſparte derfelbe weder Mühe nod 
Geldopfer, um die falſchen Vorurtheile und die Beharrlichkeit der 
Hanländer im Althergebrachten des Hopfenbaues zu beſeitigen, und 
in letzter Beziehung find ſeine vielfachen Bemuhungen inſofern er⸗ 
folgreich geweſen, daß es ihm gelungen iſt, den Neutomysler Hopfen 
als ſolchen, dem Innlande und Auslande bekannt zu machen. Une 
ſtreitig gebührt bem Flatau das Verdienſt, bak der Neutomysler 
Hopfen gegenwärtig ganz ſo, wie der bbmiſche und baierſche ge⸗ 
zogen und zum Verbrauch zubereitet wird, und daß in Folge dieſer 
rationellen Behandlung der Hopfenbau in ver Reutomysler Um⸗ 


*) Jetzt in Berlin, Ehrenbürger gu Neutomysl, Inhaber mehrerer 
Medaillen bes Auslandes far Fürderung des Hopfendanes in Preußen. 
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gegend bereits einen folden Aufſchwung gewonnen bat, dak wahrend 
bis gum Sabre 1837. jaͤhrlich ungefähr nur fünf Hundert Center 
Hopfen gebaut wurden, gegenwirtig in guien Hopfenjahren zwiſchen 
funfzehn bis zwanzig Tanfend Centner dafelbft probucirt werden.™) 
Was den Hopfenhanhe! anbelangt, fo hat Flatan den. Neutomnaler 
Hopfen als. folden auf den Weltmartt gebracht, indem ex die 
Heimlidfeit, mit welder der Bau bes Neutomysler Hapfens: urd) 
auswärtige Hindler den Coufumenten verborgen wurde, befeitigte, 
und Handler und Confumenten von dem Bau und der vorzüglichen 
Befchaffenheit des Mentomysler Hopfens in Kenntniß fewte. Es 
gelang feinen vielfachen und unausgeſezten Vemithungen feit dent 
Sabre 1837, dem Neutomysler Hopfen. die ihm gebührende Wner- 
kennung gu verfdaffen. Gr vermittelte einen direkten Haudel des | 
Nentomysler Hopfens mit dem In⸗ und Auslande und felbft der 
Eee nnd war bemüht, wo fid) nur Gelegenkeit darbot, ben Neu⸗ 
tompéler Hopfen dem Weltmarfte gu zeigen. Auf der erſten ſchle⸗ 
ſiſchen Induſtrie⸗Ausſtellung, wo nur ſchleſiſche Produlte und Fee 
brifate ausgeftellt werden durften, ftellte Flotan Hopfenertratt*) 
aus Rentomysler Hopfen ans. Auf ber Weltausfiellung zu London 
bemũhte ſich derjelbe die Hopfencoufumenten Englands von der 
Gute des Neutomysler Hopfens zu überzeugen. Auf die Münchener 
Induſtrie Ausficllung ſandte derſelbe wieder Newtomysler Hopfen 
ein, welder der einzige Gegenſtand aus dem Großherzogthum 
Poſen war. Leider hat derſelbe, aus welchem Grunde iſt nicht 
belannt geworden, nicht der Prüfungs⸗Komiſſton vorgelegen. Auf 
der Pariſer Weltausſtellung wurde ebenfalls wieder von Flatau 


Der einzige rationelle Hopfenbau von ſolchem itmfange i in Preußen. 
Ge werden jetzt an 4500 Morgen ton beinahe nar kleinen Ackerwirthen 
mit Hopfen bebaut, wovon her Morgen im vieljährigen Durchſchnitt berech⸗ 
net jährlich einen Reinertrag von 64 Thlr. bradhte. Der Hopfenban, ber 
mer als 10,000 Menſchen beſchäftigt, repräſentirt in vieliährigem Durch⸗ 
ſchnitt berechnet ein Capital von ungefähr jahrlich 600,000 Thlr. 

) Gin zur damaligen Zeit nenes Verfahren, welches einige Jahre 
ſpäter in Baiern Nachahmung fand. 
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Hopfen von Medtonysl ausgeſtellt. Leider hatte der Hopfen das 
Unglid, in ber hochſten Riunten des Rusitclungsgebiudes feinen 
Plow gu finden. Nachdem derſelbe lange. Zeit unter dem Glas- 
bade von ber Gonnenbige gelitten, wurbe ex von der Jury dard} 
Ertrahirung mit ether geprilft und dod) nod von fo ausgezeich⸗ 
netem Gebalte gefunden, daß ihm bie Mention honorable” 31 
Theil wurde. Aud) hat Flatau im Sabre 1856 zur Ausſtellung 
ber. deutſchen Land⸗ und Forfiwitthe Neutomysler Hopfen nad Brag 
gefandt nnd überall bin bis anf bie neuefte Beit ift derfelbe be- 
wmibt geweſen, ben Neutomysler Hopfen zur Geltung zu bringen 
und -viclfade Auszeichnungen und Prämien bekunden ſchon jest 
dhe. vorzügliche Beſchaffenheit des Neutomysler Hopfens, welder 
gegenwaͤrtig ſeinen anfangenden guten Ruf dem Herrn Joſeph 
Jalob Flatau zu Berlin in ber Handelswelt meiſt zu verdanten bat. 

In dieſer Weiſe hat der Nentomysler Hopfen neuerdings eine 
groͤßere Bedeutſamkeit erhalten und es tft demſelben insbeſondere 
von Vortheil geweſen, dak die Königl. Staats-Regierung durch 
den Konigl. Wirklichen Geheimen⸗Rath und Chef bes landwirth⸗ 
ſtchaftlichen Minifterii, Herrn Freiherrn von Manteuffel, und dent 
Kbnigl. Ober⸗Praͤſidenten der Proving Poſen, Herrn von Puti⸗ 
kammer, dieſem Culturzweig ihre Theilnahme zuwendete. Im Jahre 
1854 ließ ber Herr Ober⸗Praͤſident fiir die Neutomyaͤler Hopfen⸗ 
producenten Hopfenſechſer aus der Stadt Spalt kommen und im 
Sabre 1855 wiederum Hopfenfedfer ans ber Stadt Saag, um die 
Ucherzengung gu erfangen, ob durch dte Berpflanyung ver beften 
Hopfenfotten nody eine. grifere Beredelung des Mentomysler Hop⸗ 
fens zu erwirken fei. Dent Königl. Wirkliden Geheimen- Rath 
und Chef des landwirthſ chaftlichen Miniſterii, Herrn Freiherrn 
won Manteuffel Excellery, gab der Neutomyéler Hopfenbau Ver⸗ 
anlaſſung, butd bet Herrn Lanbes-OelonomieRath, Freihern von 
Senfft⸗Pilſach auf Sandow, den Zuſtand und die Lage bes Neu⸗ 
tomysler Hopfenbaaes einer Lolalrecherche unterwerfen au laſſen. 
Leider waren bie Bale 1854 und 1855 vem Neutomysler Hopfen⸗ 
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ban weder in Bezug auf die Production, nod) auf den Preis günſtig, 
und eS ift deshalb febr erklärlich, daß ber Herr Commiffarius in 
ſeinem erftatteten Berichte, dex von bem Verfaſſer dieſer Schrift 
erft vor nidt Langer Beit eingeſehen werden fonnte, nidt in fo 
umfaffender Weife, wie dies wohl der Nentomysler Hopfen ver⸗ 
dient auf demfelben aufmerkſam maden konnte. Daß der Meu- 
tomyéler Hopfenbau und Hopfenhandel fic) als ein naturwüchfiges 
Produkt der RNentomysler Gegend in ſpäterer Zeit eine wiirdige 
Stellung im Welthandel verſchaffen wird, ift als ſicher anzunehmen, 
da ſchon jest grofe Brauereien direft Neutomysler Hopfen faufer 
und bemfelben den Hopfen der Stadt Spalt gletd) achten. 

Es kommt demnad nur darauf an, Vorurtheile Einjelner, 
welde fid) gegen den Neutomysler Hopfenbau und Hopfenhandel 
geltend gemadt haben zu widerlegen, ober wenn diefelben wirfltd 
begründet fein follten, ihre Urſache aufgufuden, und die etwaigen 
nod) vorhandenen Uebelftinbde gu befettigen. Betdes liegt m bem 
Intereſſe der Neutomysler Hopfenbauer und ber preußiſchen Hopfen- 
handler. 
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Schon Vieles iſt über dad von mir gewählte Thema ge- 
ſprochen und geſchrieben worden. So lange aber in einem 
der beſten und verbreitetſten forſtlichen Lehrbücher mit ge— 
ſperrter Schrift noch zu leſen iſt: „Je ſorgfältiger man die 
Erde bearbeitet, um ſo beſſer gedeihen die darauf geſäten 
Feld- und Garten-Gewächſe,“ fo lange dabei die Waldpflan- 
zen ausgeſchloſſen find, fo lange fcheint auf diefem Feld noc 
Manches zur Bebauung iibrig zu fein. Wenn id daber in 
Nachftehendem gu zeigen und durd) einige weitere, als die ge- 
wöhnlich vorgebradten, oft gelejenen Belege nathzuweifen 
verſücht habe, dab der angefiibrte Sak mit wenigen Aus— 
nahmen aud fiir die Forſt-Culturgewächſe Giiltigheit bat, 
fo geſchah das einestheils in der Abſicht, den entgegenftehen: 
- den Meinungen Veranlaffung gu geben, ihre Bedenfen und 
Gegengriinde lout werden zu laffen, um durch deren Hebung 
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und Widerlegung die Sache einem befferen Biel entgegenzu- 
filbren; — anderntheilg, um den Gleidgilltigen die Hobe 
forſtliche, volkswirthſchaftliche und finangielle Wichtigkeit diefer 
rage, wenn gum Theil auch nur andeutungsweije, an's 
Herz au legen, damit fie durch deren Verwirllidung dem 
Walbboden denjenigen Ertrag abgewinnen, weldjen er unter 
Umſtänden in überaus reidhem Mafe gibt und geben fann. 


Hohenheim, im Juli 1858. 


Fiſchbach. 


Ginleitung. 


Hand: und Forftwirthfdaft bilden infoferne Gegen- 
jake, alS bei erfterer ber Ackerboden bearbeitet wird, während 
die Bearbeitung des Waldbodens derzeit nod) als Ausnahme 
gilt; der Landwirth hat erfannt, daß fic) der Ertrag feiner 
welder in den allermeiften Fallen unt fo mehr fteigert, je 
vollfommener neben Erfüllung anderer Bedingungen die Be- 
arbeitung, d. b. die Mijdung, Loderung und Krümelung ded 
Bodens erfolgt, wahrend der Forjtwirth gar häufig nod) der 
Anſicht ift, dag er die Natur in ihrer ruhigen Entwidelung 
ftive, wenn er die Jungfräulichkeit bes Waldbodens antaftet. 

Die PBflanzenphyfiologie hat, nod) feinen Beweis oder 
Andeutungen dafür geliefert; daß die Waldbäume anderen 
Lebensbedingungen unterworfen find, als die landwirthſchaft⸗ 
lider Culturpflanzen. Letztere fommen zum größten Theil 
aus milderen Climaten und zeigen darum nur dann ein Lob: 
nendes Gedeiher, wenn durd eine hohe Bodenfultur die Un⸗ 
gunft des Standorts theilweife ausgeglichen wird, wabrend 
die erfteren fic) in ihrer Heimath befinden und defwegen einer 
eben fo künſtlichen und forafaltigen Nachhülfe zwar nicht 
immer bediirfen, ſolche dagegen bei zweckmäßiger fonftiger 
Vehandlung in hohem Grade lohnen, ohne dah dadurdh die 
Ertragsfähigkeit des Bodens geſchwächt wiirde. Gerade diejer 
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letztere Punk nun ift e8, welder haufig widerfproden wird, 
und weldjen 3u begriinden ic) mir zur Aufgabe gefest babe. 

Der Boden eines haubaren, gefdloffenen und bis dahin 
pfleglich behandelten Waldes iſt oberfladhlid) mit einer mehr 
oder weniger madtigen Schichte von Laub oder Moos be- 
bedt, welde nach unten allmablig in Hummus übergeht; dtejer 
hat fid) nur in den oberen Lagen des mineraliſchen Bodens 
mit legterem und gwar unvollftindig vermifdt, und läßt ibn 
fon in geringer Liefe in ſeinem reinen, rohen Zuſtande 
erſcheinen. Beobadhtet man die Veranderungen, welde nach 
dem Abtrieb in Folge des Bloßliegens nun weiter mit diefem 
Boden vorgehen, jo wird man zunächſt bemerfen, daß der 
grofe BVorrath von Humus, welder durd fortwabrende Ar 
ſammlung feit einer langen Reihe von Jahren fic) gebildet 
hat und durch gebirige Pflege dem Walde erhalten blieb, 
daß diejer Vorrath nun in Folge der fraftigen Einwirkung 
der Atmojphdrilien in wenigen Jahren verſchwindet und fitr 
den gu erziehenden Beſtand fajt gänzlich verloren gebt. 

Cin gtoper Theil der Serfegungsprodufte entweidt in die 
Luft und: wird fo zwar der Bflangenwelt im Grofen zur Ver: 
fligung geftellt, bringt aber nicht bemjenigen Walde ausſchließ⸗ 
lich Nugen, welder zu ihrer Bildung die Veranlaffung gegeben 
und auf ihre Benützung aud) den erften Anfprud hat. Cin 
anbderer Theil jenes Humusvorraths fommt bem raſch ent: 
ftebenden Ueberzug von Waldunfrautern yu gut und dieje 
bilben gar häufig einen fo dichten Filz, dab fie ben Boden 
gegen die wirkſamen Einflüſſe ber Atmoſphäre fait ganzüch 
abſchließen. 

In Folge davon iſt die Zerſetzung des Humus eine we 
vollfonrmene und es bildet ſich leicht ein fiir die Pflanzen⸗ 
Ernährung indifferenter, went nicht gar nachtheilig wirkender 
Hagerhumus (Rinig). Ueberhaupt ift ja der Humus, and 
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in ſeiner beften Geſtalt als milder Humus, ſobald er fir ſich 
allein in einer ſtärkeren Schichte den Voden bedeckt, durch 
ſein extremes Verhalten gegenüber der Feuchtigkeit, durch 
feine oft allzugroße Lockerheit, Erwärmungsfähigkeit 2c. zwar 
ſelten im geſchloffenen Beſtande nachtheilig, um fo häufiger 
aber bei sder Verjüngung. Um dieſe dreifach ungünſtigen 
Einflüſſe gu neutraliſiren, müſſen mancherlei Mittel in An⸗ 
wendung kommen; eines der vorailiiten ijt wunjtreitig bie 
Bobenbearbeitung: 

Auer der Ungleichartigfeit ‘bet oberen Schichten wird 
gar oft and) nod) die Feſtigkeit bes unbearbeiteten Waldbo- 
dens einer raſchen und kräftigen Entwicklung der jungen Holz⸗ 
pilangen hinderlich. 

Schon ein künſtlich gelockerter Ackerboden ſetzt ſich in 
Folge ſeines eigenen Gewichts und durch die Einwirkung der 
atmojphäriſchen Niederſchläge nad und nad wieder zuſammen. 
om Walde kommt das hedentende Gewicht der Holzbeſtände 
nod) hingu, und aud) die allmablige Verdidung der. einzelnen 
Wurzeln muß in diefer Beziehung einen bedeutenden Cinflup 
baben. Immerhin wendet die Natur felbjt ſchon verjdiedene 
Mittel an, unt eine allzugroße Feltigheit des Waldbodens 
zu verbindern: es ijt im Winter vorzüglich der Frojt, welder 
von Bedeutung wird; ferner die Verwitteruig und an Ab— 
bingen das langſame Abbrideln des Bodens und des Ge 
ſteins; bann die Waſſerverdunſtung; die Vegetation, welde 
fdon durch den enormen Verbrauch von wafferigen Löſungen 
zeitweiſe leere Zwiſchenräume in der Erde. entiteben läßt, die 
den Luftgutritt fordern; das allmablige Faulen der im Boden 
ſteckenden Wurzeln; der vortheilhafte Cinflug von Windwiir- 
fen, der fid) gar oft in der Schönheit und Vollfommenbeit 
ber nachwachſenden Beſtände zeigt, welde meift aus einer 
Zeit ſtammen, wo nod nicht an künſtliche Nachhülfe gedacht 
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wurde. Selbſt Maufe und andere Thiere Fragen Einiges 
zur Lockerung des Bodens bei. 

Alle dieſe Wirkungen zeigen ſich in erheblichem Grade 
übrigens nur in gut beftodten, von der Streu und Waide- 
nutzung verſchonten Waldungen, wie man fid) namentlich int 
Frühjahr ſchon durd’s bloße WAuftreten itberzeugen fom. 
Hier ift aud bas Eindringen des Humus in den mineralt- 
jen Boden leidter möglich, und in diejem Puntt liegt noch 
ein weiterer widtiger Grund nidt nur fitr die Forderung, 
fondern aud filr bie Erhaltung der Loderbeit. 

Wenn nun aber fchon unter fold) günſtigen Verhaltnif- 
fen die künſtliche Loderung des Waldbodens ihre, wie id 
glaube, großen Vorzüge hat, fo wird bas in nod viel höhe⸗ 
rem Grade dort der Fall fein, wo diefelben nicht zutreffen, 
es famt da Umſtände geben, welde fie gebieteriſch forbdern, 
infofern oft nur durch Anwendung dieſes Mittels in ver- 
hältnißmäßig kurzer Beit etwas Erkleckliches geleiftet wer- 
den Fann. 


Wirkungen der Sodenbearbeitung. 

Cine gründliche Vearbeitung des Waldbodens veranlaft 
zunächſt eine Miſchung der ungleidartigen Schichten; je gleich⸗ 
artiger dieſe Mijdung wird, defto vortheilbafter geftalten fid 
bie iibrigen Eigenſchaften des Bodens. 

Es ijt dabei bejonbderes Gewicht auf die Vermengung 
des mineraliſchen Bodens mit-dem Humus ju legen (and 
bem Humus gleid) zu adten ift ein Ueberzug diingender Un— 
kräuter). Der legtere Viegt in folder Umgebung nicht un: 
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thatig im Boden, er ift vielmebr in Folge der von ihm jelbjt 
veranlapten Loderheit defjelben und des damit zuſammen⸗ 
bangenden ſtärkeren Luft-Butritts wegen die Quelle einer 
regen chemifden Thatigkeit, er wird ſelbſt zerſetzt, doch ohne 
Zweifel viel langſamer, aber ununterbrocener und ftetiger, 
alg wenn er in unvermijdter Schichte den Boden oberflad- 
lid) bedeckt. Vielleicht dient er dabei in gewifjer Beziehung 
al direftes Nahrungsmittel, wie Fraas*) neuerdings wieder 
aufgeftellt bat, jedenfall3 aber wird er durd) die von ibm 
eingeſchloſſenen Wfchenbeftandtheile raſch wirffam. Die in 
Folge feiner Serjepung ſich bilbende Kohlenſäure geht nicht 
verloren, fondern wird entweder vom Boden unmittelbar auf: 
genommen, oder von dem Wafer, welches ibn erfiillt, gelöst. 
„Kohlenſäurehaltiges Waſſer befigt bei feiner fteten und an- 
baltenden Einwirkung die Fähigkeit, die Pflanzen⸗Nahrungs⸗ 
hoffe im Boden nach und nach aufzulöſen und der wachſen⸗ 
den Pflanze zuzuführen; die Löslichkeit ift eine um fo größere 
und leichtere, wenn verwefende organiſche Stoffe mit den 
mineralifden Bodenbeftandtheilen im chemiſcher Verbindung 
oder in der innigften mechaniſchen Miſchung zugegen find™).” 

Man könnte fürchten, dap diefe durch die Bearbeitung 
und durch die Vermifdung des Bodens mit dem Humus be: — 
förderte chemiſche Thätigkeit die Verwitterung im Boden in 
einem Grade fteigert, bei weldem feine mineralijdhen Pflan- 
zennahrungsſtoffe allzurafd in lösliche Form gebradht wer⸗ 
den, mit dem Waffer aus dem Boden verfdwinden und diejen 
in erſchöpftem Buftande zurücklaſſen. — Nachdem aber durd) 
die Agricultur-Chemie auf's Beftimmtefte erhoben worden ift, 


*) Grundzüge des lanbwirth{daftliden Pflanjenbaus. ©. 178. 
**) © Wolff in den Mittheilungen ans Hohenheim, viertes Heft. 
68. 
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daß der Boden die Fähigkeit befigt, die hauptſächlichften 
mineralifden Pflangennabrungsitoffe, indbejoudere Kali, Phos⸗ 
phorſäure, Riefelfaure und Ammoniak aus ihren in Waſſer 
gelisten BVerbindungen innerhalb gewiffer, enger*) Grengen 
zurückzuhalten; nachdem jomit nachgewieſen ift, dap diele wich⸗ 
tigen. Pflanzen⸗Rahrungsſtoffe aus bem Boden nur in ganz 
geringer Mtenge und febr allmahlig ausgewajden werden 
können, fo wird die obige Befiirdtung nicht begriindet er- 
ſcheinen. Sie wird namentlid in falteren Rlimaten nicht 
vorhanden jein, wo obnebin die Verwitterung viel langfamer 
por fide gebt, ald in wärmeren; es wird. fomit bier wobl 
auc) eine künſtliche Steigerung derfelben ohne weitere Gefabr 
in fo lange gugegeben werden dürfen, als fie ein gewiſſes 
Maß nicht überſteigt. 

Die meiſten Kalk- und Natronlöſungen filtriren freilich 
faſt unveründert durch den Boden durch, allein es wird auch 
bezüglich dieſer Stoffe die Gefahr dex vollſtändigen Boden- 
Erſchoͤpfung eine ganz entfernte ſein, da jene Salze entweder 
nur ſchwer löslich, oder durch andere, die zurückgehalten wer⸗ 
den, erſetzbar find, ober in vielen Böden in beſonders großer 
Menge ſich vorfinden. Die am Rande von folden Waldern, 
welche auf RKalfformationen ruben, fich bilbenden, oft ſehr mäch⸗ 
tigen Ralftuffablagerungen 3. B. haben meines Wiffens nod 
nie Die Beforgniffe auch des beforgteften Forftmanns wad- 
gerufen, und fo lange in folden agen noc) gewöhnliche 
Landwirthſchaft möglich ijt, wird nan fitr den Forftbetried, 
weldjer den Boden in: viel geringerent: Grad angreift, um fo 
weniger ängſtlich zu ſein brauchen. 

Es iſt jedoch nicht bloß die Einwirkung des mit dem 

*) Lie big bebauptet fogar eine voll ftdnbige Abforptionsfabig- 


feit bes Bodens in dieſer Beziehung. Chemifdher Brief in der Augsb. 
Allgemeinen Reitung vom’ 24, Suni 1857. 
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mineraliſchen Boden vermiſchten Humus, welde die Verwit- 
terungsthätigkeit erhöht, ſondern es ift auch dev durch die 
Lockerung beförderte Zutritt ber atmoſphäriſchen Luft (der 
Sauerſtoff, die Kohlenſäure, der Waſſerdunſt derſelben), welche 
in gleicher Weiſe, wenn auch langſamer, die Löſung der 
mineraliſchen Pflanzen⸗Nahrung bewirkt. Gerade wegen. die⸗ 
ſes ſchwächeren, jedoch keineswegs zu überſehenden Einfluſſes 
wird hier noch weniger, als bei dem zuletzt betrachteten Punkte 
eine Erſchöpfung des Bodens zu befürchten ſein. Im Gegen⸗ 
theil: dadurch, daß der Boden durch Bearbeitung und Mi— 
ſchung thätiger gemacht wird, kommen Kräfte zur Wirkung, 
welche bisher unthätig im Boden lagen, es wird auf dieſe 
Weiſe möglich, ein todtes Capital zu heben und zinsbar zu 
machen. Je vollſtändiger jenen Einflüſſen Zugang zum Bo— 
den geſtattet wird, deſto raſcher wird der. Umlauf jener Ra- 
pitalien ſein, deſto nutzbringender werden ſie ſich für den 
Eigenthümer erweiſen. 

Daß in Folge dieſer Vorgänge der Humus ganz aus 
dem Boden verſchwinde, könnte wohl vermuthet werden, allein 
es ſcheint dieſe Anſicht nicht die richtige zu ſein, wenigſtens 
ſtimmt fie nicht mit derjenigen E. Wolffs*) zuſammen, nag 
welcher „auch der Ackerboden durch die Cultur nicht ärmer, 
ſondern in den meiſten Fällen entſchieden reicher an Humus 
wird und zwar um ſo mehr, je intenſiver deſſen Bewirth⸗ 
ſchaftung it.” — Wenn gleichwohl zum Nutzen des jungen 
Waldes Verluſte an Humus ſtattfinden, ſo können ſie, ſo⸗ 
bald eine gehörige Miſchung mit dem Boden. vorausgegan- 
gen ijt, jedenfalls nidt fo groß fein, als wenn jener unbe- 
rührt geblieben ware und den legteren in einer geſchloſſenen 
Dede überlagert hatte. 


*) Mittheilungen aus Hohenheim 4tes Heft. S. 79. 
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Die Vermiſchung des Humus mit dem mineraliſchen 
Boden wirkt aber nicht bloß vortheilhaft auf die Erhöhung 
der chemiſchen Thätigkeit, ſondern es werden dadurch zugleich 
ſeine ſchon genannten extremen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
bedeutend gemildert, wie auch die Zuſtände des letzteren in 
auffallender Weiſe gebeſſert. 

Einem feſten Boden kann durch die große Lockerheit des 
Humus die ſchlimme Eigenſchaft der allzuſtarken Bindigkeit 
leicht genommen, ein allzulockerer Gand fann durch die waſ⸗ 
ſeranziehende und waſſerhaltende Kraft des Humus nicht nur 
feuchter, ſondern auch zuſammenhängender gemacht werden. 
Ein ſolcher, mit dem Humus gründlich gemiſchter Boden 
wird warm ſein, ohne eine nachtheilige Hitzigkeit zu zeigen, 
er wird nicht naß fein, und bod) der zur Vegetation noth- 
wendigen Feuchtigkeit nidt ermangeln; er wird der Luft in 
binreihendem Maße Zutritt geftatten, weil er durd den Hu- 
. mus loderer geworden ijt 2. — mit Ginem Worte, fein phy- 
ſikaliſches Verhalten wird ein giinftigeres geworden fein, als 
Dasjenige jeiner Schichten im Cingelnen und in der Geſammit⸗ 
wirkung gewejen war, ebe dieſe vollftandige und gründliche 

Miſchung derjelben erfolgte. 

In dieſer legteren Beziehung ift insbefondere nod her- 
vorgubeben, daß in einem geloderten Boden die Feuchtigheit 
fid) ganz anbers vertheilt, al3 in einem feften. G8 ijt eine 
unbeftreitbave, aber nidjt genug befannte Thatfade, dak ein 
ſchwacher Regen in einem geloderten Boden viel tiefer, felbft 
Doppelt fo tief eindringt, als wenn er feft ift. Dargus mus 
wohl abgeleitet werden, daf in einem geloderten Boden. die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge, ohne ſtagnirende Näſſe zu er- 
zeugen, den Pflanzenwurzeln viel vollſtändiger zur Verfügung 
geſtellt werden, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen; es 
werden dadurch gewiß aud) die mineraliſchen, wie die orga⸗ 
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niſchen Bodenbeftandtheile vollftindiger nugbar gemadt, da 
Verwitterung und Verweſung nur unter Anwejenheit vor 
Wafer möglich find. 

Haufig wird gegen die Loderung des Bodens, nament- 
lich zur heißen Sabreszeit, angefiihrt, dab dadurch die Ver⸗ 
dunftung des Wafjers in einer nadtheiligen Weiſe gefördert 
werde. Allein jeder Bauer weif, dak wenn er feinen Ader 
jur dürren Zeit felgt, damit den darauf ftehenden Pflanzen, 
ſelbſt wenn fie ganz ſchwach find, aufgebolfen wird, dap fie 
algdann unter der Diirre weniger zu leiden haben, als im 
urtgeloderten Lande; er weiß aud) aus der vielfaden An⸗ 
wendung des Bflugs, dab ein gebauter Ader im Sommer 
immer feuchter ijt, als ein daneben liegendes Stoppelfeld. 

Der Grund diefer Erjdeinung liegt in der Fabigheit 
bed geloderten Bodens, aufer andern atmofpharijdhen Nahe 
rungsſtoffen aud) den Wafferdunjt der Luft in großer Mtenge 
anguziehen, und dieß ift in bejonders hohem Grade dann 
möglich, wenn durch bie Loderung der Humus zugleich voll: 
ſtändig vertheilt und möglichſt innig mit den mineraliſchen 
Bodenbejtandtheilen gemiſcht worden ift. 

Wie grop dieje Fabigkeit des Bodens ijt, geht am deut- 
lichſten daraus hervor, dab nach Sdleiden und Anderen 
die Pflanzen gar häufig viel mehr Wafer verduniten, als 
ber Boden durch die meteorifden Niederſchläge erhalten bat; 
ber Mehrbedarf, fowie die sur directen Verdunftung und gu 
Speijung der Ouellen und Flüſſe nothwendigen Ouantita- 
ten liefert gum größeren Theil die Whforptionsfabigheit des 
Bodens. | 

GB find aud nad Jager die Thauniederidlage anf 
geloderten Biden groper, als auf ungelocerten. 

Ferner ift die capillare Thatigkeit des geloderten Bodens 
eine ganz andere, alg diejenige des feften. Wie ein fallender 
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Regen in geloderten Boden tiefer eiudrinat, fo fteigt durd 
dieſelben phyſikaliſchen Cinfliifje aud) das Grundwaffer, wo 
ſolches vorhanden ift, in den vielfac) vermebrten Haarröhr⸗ 
den letter in die Höhe und wird alsdann den Pflanzen⸗ 
wurzeln zugänglich. Schon das tropfbar flüſſige Wafer hebt 
fic) in Loderem Lehmboden 12” und mehr, im Moor felbjt 
bis gu 10’, nod höher aber fteigen bet tieferer Lage ber 
Oberfläche de3 Grundwaffer3 die durch Verdunftung deffelben 
entitehenden Dämpfe. Steigert fic) die Waſſerverdunſtung 
an der Bodenoberfläche, jo rückt die Feuchtigfett in entipre 
dend erhibtem Grade aus der Tiefe de3 Boden nad. Da 
dDafjelbe aber nicht chemiſch rein, fondern eine (zwar nur gary 
ſchwache) Löſung von einigen mineraliſchen Pflanzen-Nahrungs⸗ 
ſtoffen iſt oder wird, fo muß nothwendig durch dieſe Vorgänge 
eine reichlichere Nahrungszufubr zu den Pflanzenwurzeln, ein 
itppigeres und ununterbrodenes Gedeihen der Pflanzen felber 
bedingt fein. Insbeſondere in der trodenen Jahreszeit, in 
auffallend heifer Sontmern ift diefer Vortheil nicht hoch ge⸗ 
nug anzuſchlagen. 

Außer der erwähnten Fähigkeit des Bodens, Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft anzuziehen, iſt nod) ſeine Anziehungsfähig⸗ 
keit gegenüber dem atmoſphäriſchen Ammoniak zu erwähnen; 
ſie iſt bei gelockertem Boden größer, als bei feſtem, ein aus⸗ 
getrockneter Boden verliert ſie faſt ganz, und eben darum iſt 
auch die andauernde Fenchtigkeit des gelockerten Bodens in 
dieſer Hinſicht von Einfluß. 

Da man in gleichmäßig . und gründlich gelockertem Bo⸗ 
den ſtagnirende Näſſe weit nicht in dem Grade zu fürchten 
hat, wie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen im feſten, ſo wird 
aud bie Erwärmung durch) die Sonne nicht nur ſtärker, ſon⸗ 
dern unſchädlich und ſelbſt förderlich ſein, weil Feuchtigteit 
und andere Nahrungoaſtoffe nicht fehlen. 
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Das durch dic. Austrocknung bedingte Reißen von vie⸗ 
len feſten Bodenarten bat ſich aus mehreren Gründen, ind: 
beſondere bei jungen Pflanzen oftmals ſehr ſchädlich gezeigt. 
Gründliche Lockerung beugt dieſem Uebelſtande faſt vollfom- 
men vor. 
Ein gründlich gelockerter und innig gemiſchter Boden 
erleichtert die Bildung von zahlreichen feinen Saugwurzeln, 
verſchafft denſelben viele Berührungspunkte mit den Boden⸗ 
beſtandtheilen und ermöglicht dadurch natürlich eine ſchnellere 
und reichlichere Aufnahme der Pflanzen-Nahrung. Es iſt 
dieſe Wirkung gewiß auch dann von großer Bedeutung, wenn 
man anderer Anſicht iſt, als Liebig, welcher neuerdings be- 
kanntlich die Pflanzen-Wurzeln den Stein unmittelbar angrei- 
fer und die Nahrungsſtoffe nicht mehr aus im Boden. vor- 
handenen Löſungen aufnehmen läßt. 

Dafür, daß mit der Vollkommenheit der Lockerung des 
Bodens deſſen Ertragsfähigkeit zunimmt, dürfte noch das 
Reſultat von Fallou angeführt werden, welder gefunden bat, 
daß bei ben ſächſiſchen Acker-Erden die Ertragsfabigteit in 
geradem Verhältniß zu ibrem Gebalt an eigentlider Crde, 
d. b. an pulverfirmigen Mineralſubſtanzen ftebt. 

Aus all diejen günſtigen Veränderungen, welden der 
Boden im Fall feiner Loderung unterliegt, erfldrt fid) wohl 
zur Genüge, warum die Pflangen in gründlich gelodertem 
Boden befjer. gedeiben, als in „gewachſenem“ Grunde. 

G3 kommt aber jdlieplid) noch ein weiterer gewidtiger 
Umſtand hinzu: dadurd nämlich, dab bie Bflange in Folge 
reichlicherer Ernährung und vortheilhafterer Bodenzuſtände 
ſich raſch fraftigt, ijt fie nach bem übereinſtimmenden Urtheile 
von Agricultur-Chemifern und Lanbdwirthen. im Stande, eine 
größere Menge von atmojpharijden Nahrungsſtoffen aufgu- 
nehmen, fo dag fie trog ber energiſcheren Entwicklung dod 
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ben Boden nicht. ſtärker, vielleicht wegen Fraftigerer Beſchat⸗ 
tung jogat in geringerem Grade angreift. 


Ciefe der Lockerung. 


Wenn im Allgemeinen die Loderung des Bodens große 
Vortheile zeigt, jo fann es fich weiter fragen, wie tief denn 
gelockert werden folle oder diirfe? Die Antwort -darauf ift 
nicht allgemein gu geben, infofern man die erfte und die 

ſpäteren Gearbeitungen zu unterjdeiden bat. 
Beint erften Umbruch ift es vortheilhaft, die Loderung 
jo tief al8 möglich vorzunehmen, fofern nut dafür gejorgt 
wird, daß die humofen und vollſtändig verwitterten oberen > 
Schichten nicht zu tief vergraben werden. In lebterer Rite: 
jidcht ijt fiir Bodden von mittlerer Bindigkeit etwa 1’ als 
Maximum angugeben, (was obnehin aud als die äußere 
Grengze der gewöhnlichen Waldbodenloderung angenommen 
werden fann), da es eine bekannte Thatſache ijt, dab die Wur- 
zeln der meijten unfrer Waldbäume, wenigftens auf geloder- 
tem Boden, in ſolch geringe Tiefe ſchon in den erſten Woden 
tad) der Reimung eindringen und das namentlid dann, wenn 
dort frudtbarere Schichten fic) finden. Man hat gwar fdon 
mandmal den Wurzeln die Fähigkeit abgefproden, den nah— 
rungsreicheren Boden auffucen zu können, allen gewip mit 
Unrecht. Direfte Verjuche belehren in kurzer Beit über das 
Gegentheil; man beachte weiter nur, wie Saat- und Pflanz⸗ 
beete in der Nahe ftarferer Baume, wie Compofthaufen, Ra⸗ 
ſenaſche, verweſendes Laub rc. in gang kurzer Zeit. von den 
Wurzeln derjelben vollftandig verfilgt werden; auf mageren 
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Böden fame man oft wahrnehmen, mie ſich ba Lange und 
ganz dünne unverdftelte Wurzgelftrange bilden, welde aber 
eine febr ftarfe Gliederung zeigen, fobald fie in fraftigen, 
lockeren Boden eintreten. 

Wenn aus diejem abgeleitet werden darf, daß eine der- 
artige tiefe Loderung die ftarfe Entwidelung der Pfahlwurzel 
forbdert, jo liegt darin eine weitere Garantie daffir, dap die 
jungen Pflanzen die Gefabren, welche ibnen von Seite der 
Hike 2c. drohen, in dieſem Falle leichter überwinden. 

Die fpdteren Loderungen dürfen nie fo tief vorge 
nommen werden, wie die erjte, e3 geniigt eine ganz ober- 
flächliche Bearbeitung, nicht tiefer al etwa zwei, höchſtens 
drei Bolle. Unter Umftinden können fie wohl aud gan; 
entbehrt werden, etwa dort, wo die natitrliche Lockerheit des 
Bodens obnehin grok ijt, wo vom Graswudhs wenig zu 
fürchten 2c. Am nothwendigiten find fie aber auf folden 
Böden, welche. bald. wieder feft zu werden pflegen, oder in 
Folge der Einwirkung aud ſchwacher Regen gerne eine fefte 
Krufte befommen, wie namentlidd die jogenannter Schlaif- 
biden; das find Gandbiden von faſt ſtaubähnlicher Feinbeit 
des Kornes, welche in verfdhiedenen Schidten der Flopfor- 
mationen oft in ziemlicher Berbreitung auftreten. Durd 
finftliche Mittel, indbefondere durd Einlegen von Laub, 
Moos ꝛc. zwiſchen die Reihen, fann die einmal gegebene 
Lodferheit des Bodens erhalten und weitere Bearbeitung un- 
ndthig gemacht werden. Dieß freilidh nur in Saat: und 
Pflanzſchulen. Aud) durch aufmerkſame Behandlung bei der 
Pearbeitung ſelbſt wird dem Boden feine Loderbeit bewabhrt, 
indem man dafür forgt, daß das Geloderte nicht wieder feft- 
getreten werde, wie das bei Anwendung der Hade fo gar 
leicht gefchieht. Hier empfiehlt fic) gang bejonders das von 
meinem Vater, Hofgdrtner Fiſchbach in Hohenheim, ftets 
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heobadjtete Berfabren, von ben nungefelgten Reihen aus das 
Felgen der übrigen zu beſergen. 


Beiſpiele aus der Sorſtwirthſchaft. 


Für die Vortheile der Lockerung des Waldbodens ſpre⸗ 
chen viele Erſcheinungen in der Forſtwirthſchaft, ſo daß es 
faſt unbegreiflich iſt, warum man noch ſo gar hänfig die 
Gelegenheit, ſolche zu erlangen, unbenützt vorübergehen läßt. 
Die gunſtigen Erfolge der Saat- und Pflanzſchulen 
z. B. find faſt ausſchließlich der gründlichen Miſchung und 
Lockerung des Bodens zuzuſchreiben; wnt dieſen „garen“ Bu- 
ftand zu erreichen, geſtatten viele, bezüglich der Lockerung des 
Waldbodens ſonſt ſehr ängſtliche Forſtwirthe einen 1—2 jäh⸗ 
rigen Hackfruchtbau (amd Hackfrüchte gehören gx den „an⸗ 
greifenden“ Gewächſen), fie ziehen ſechs, acht, zehn Jahre 
lang Pflanzen ohne gu düngen, fort und fort dew Boden be 
arbeitend und fie abnen nidt, dab gerade in diefer Bearbei⸗ 
tung der große Segen, den fie genieken, begriinbdet ift. 

‘Unf Stodlédhern wachſen die Pflanzen allermeift vid 
befjer, als auf dem unmittelbar anftopenden Boden von Vanz 
leider Bujammenjegung. In Folge der dafelbft vorgertow: 
menen Loderung und Miſchung fieht man gar oft anjptude 
volle Holzarten wie den Ahorn 2c. gedeihen, welde daneben 
nidt fortfommen; wachſen fie nur fo Lange freudig fort, bis 
der Schluß hergeſtellt iſt, ſo wird nichts mehr zu befürch 
ten ſein. 

Eine ganz ähnliche Wirkung der Bodenlockerung macht das 
Fortkommen von Holzarten in ungünſtiger Lichtftellung mög⸗ 
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id. Sn vollſtändig gelodertem Boden gedeihen die Schat⸗ 
tenbäume bet nur einiger Vorſicht aud im Freien, wahrend 
umgefehrt Lichtbäume fic) auf gelodertem Boden in folchem 
Schatten erhalten, in weldjen fie anf feſtem Grunde verſchwin⸗ 
den würden *). 

Auf Dämmen, welde gelogentlich von Wegbauten ꝛc. auf⸗ 
geführt nnd hernach mit Bäumen bepflanzt werden, iſt deren 
Gedeihen auffallend itppiger, als unter ſonſt ganz gleichen 
Verhältniſſen auf nicht gelockertem Boden. 

Ebenſo bilden, wie überall beobachtet werden kann, Gra— 
benaufwürfe ein ſehr günſtiges Terrain für die Entwicklung 
der Holzpflanzen. 

Die Vortheile der Grabenculturen (Rajolen), wie fie z. 
B. im Forſtamt Paſſau nach den Vorſchriften von Wine 
berger in großer Ausdehnung ausgeführt find, kennt das 
forftlide Publifum zur Geniige™). Sum Ueberflug fann arn 
geführt werden, daß eine 1fjahrige Cidjenfultur (von der 
Saat an gerechnet) durchfchnittlid 20, Fuß ˖ Hibe und die 
Pflanzen bei Bruſthöhe einen Durchmeſſer von 1,9; baivifchen 
Bollen Hatten. Düngung wurde nie angewendet*™). | 

Die jo ausgezeichneten Cichen=Culturen im den Riede- 
rungen bes Rheins, der Elbe und der Oder verdanfen ihren 
günſtigen Stand gleidfalls zum größten Theil der anfmerk: 
famen und gründlichen Bearbeitung , oder der natürlichen 
Poderbeit des Bodens. 

In den Wirthfdafts-Regeln fiir die pfalzbayriſchen Rhein⸗ 
Waldungen ift für minder friſche Bodenftellen die Pflanzung 


#) Bgl..G. Sever, Berhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten S. 7. 

**) Bgl. Forſtwirthſchaftliche Mittheilungen (aus Bayern) J. Band 
1. Heft S. 26 ff. 

++*) Beidhreibung bes Neuburger Waldes 1851. S. 31. 


16 


auf fiinftlid) zu bildenden Hitgelaufwiirfen als nothwendig 
bezeichnet, „um die Pflanzen gegen Trockniß zu ſchützen“ *). 

Im Reinhardts⸗Walde hat Herr Forſtinſpector Harnickel 
in Beberbeck auf trockenen Sandböden die beſten Erfolge 
von flachen, in großem Maßſtab ausgeführten Pflanzungen 
mit ſehr ſtarken namentlich Eichen-Heiſtern gehabt, welche 
auf 11/,—2’ Hobe behügelt und „beſtuhlt“ worden ſind **). 

In Tyrol werden die Maulbeerbaume meift auf Hügel 
geſetzt ***). 

Die aufferordentliden Erfolge der v. Manteuffel’fden 
Hitgelpflangung find ohne Sweifel der mit bejonderer Gorg- 
falt ausgefithrten Loderung der Cultur-Erde zuzuſchreiben; 
Diefelbe bleibt in Folge des nie unterbrodenen vollftindigen 
Luftzutvitts nahrungsreich, durdh die Bedeung mit den 
Plaggen wird der Hiigel vor allzuraſcher Wustrodnung be- 
wahrt, feine Loderbeit fest ifn aber in den Stand, das durch 
Verdunfiung Verlorene, durch Reforption aus der Luft, fo- 
wie durch Auffaugung aus dem Boden reidhlid und in Fur- 
ger Beit gu erſetzen. v. Manteuffel jagt in Ddiejer Be- 
ziehung felbftt): „Man darf nur einige Hiigel von ausgetrod: 
neter Erde, welche aber keinesfalls feft gedrückt werden dary, 
anfertigen und gut deden. Wm nächſten Morgen bebe man - 
die Hilgeldecfen ab und inan wird finden, dak die frithere 
Trodenheit der Erde verſchwunden ijt und dap fie dagegen 
frifeh und feucht erfdeint.” Dieje Thatſachen erflaren es 
aud hauptſächlich, warum die Hiigelpflangung gerade auf 
feftem und trodenem Boden von fo gutem Erfolge ijt. 


*) Forſtwirthſchaftliche Mittheilungen Caus Bayern) I. Band 
2. Heft. S. 33. 

**) Monatidrift fiir bas württemb. Forftwefen 1854 S. 59 2c. 

***) Hobenheimer Wodenblatt 1856. My. 52. 

+) Dte Hiigelpflangung der Laub⸗ und Nadelhölzer S. 28. 
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Bei der Anwendung von Fiillerde und Rafenafde wir- 
fen ohne Sweifel dieſelben Momente, bei legterer aber nidt 
in gleichem Grade ausſchließlich. 

Stöckhardt ſchreibt die guten Erfolge de3 von Bund 
in Böhmiſch-Kamnitz als Fiillerde bei Pflanzungen zur An- 


wendung gebradten, geliifteten und getrodneten (gepulverten) 


Lehms ebenfalls dem durch die oderung bedingten giinftigen 
Einfluſſe der atmoſphäriſchen Luft zu*) — mehr der phyfifa- 
lifden Verdnderung, als der Verwitterung und Bildung von 
nothwendigen Pflangen-Nahrungsftoffer. 

Pfeil hat beftimmt nadgewiefen, dak durd eine grind: 
lice Loderung bes Bodens die Schütte bei der Miefer in 
viel geringerem Mae auftritt, als vor der Loderung, wo 
nicht gar verſchwindet. 

Für mehrere Gegenden Bayerns iſt zur Erreichung 
eines giinftigen Erfolgs bei Aufforſtung von Kiefern-Krüp⸗ 
pelbeſtänden auf magerem, meiſt Keuperſandboden eine mög— 
lichſt gründliche Lockerung auf 11/,—2/ Tiefe als das vor- 
züglichſte, faſt einzige Mittel angeordnet *). 

Im Pfälzerwald ſoll in Stangen- und Mittelholzbe— 
ſtänden, welche durch übermäßige Streunutzung, ſowie in 
Folge ungünſtiger Lage gegen den Wind vermagert und 
feſt geworden ſind, durch rauhes Umhacken ein „beſſeres 
Productionsverhaltnip” herbeigeführt werden**) und dieß 


auf den mageren Biden der Formation de3 bunten Gand- 


ſteins. 
Ebendaſelbſt, wie auch im Speſſart werden durch Be- 


*) Tharander Jahrbuch 1857. S. 200. 
**) Bgl. forſtliche Mittheilungen I. Band 1. Heft S. 72. Die 
Forſt⸗ Verwaltung Bayerns S. 42, S. 64—66. S. 74-78 ꝛe. 
st) Daſelbſt I, Band 2. Heft. S. 60. 
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baden der Dunkelſchläge im Gropen die Bwede der Beja: 
mung mit ganz giinftigem Erfolge geférdert*). 

Sn der gropherzoglich heſſiſchen Proving Starfenburg 
ift, wie G. Heyer beridtet, daffelbe Verfahren ebenfalls im 
Anwendung. 

In der exotiſchen Baumſchule in Hohenheim iſt es ſeit 
mehr als 40 Jahren erprobte Praxis, durch möglichft voll⸗ 
kommene und anhaltende Lockerung die Entwicklung junger 
Holzgewächſe zu fördern; haben fie die fiir den Verkauf wiin: 
ſchenswerthe Starfe erreiht, fo überläßt man, um letztere 
nod einige Sabre zu erbalten, ganz einfad den Boden fid 
felbft, und es birt aud, jobald ev verrast und wieder feft 
wird, da3 fippige Wachsthum der Pflanzen auf. Es ijt dieß 
eine febr auffallende Wirking des Mangels an Lockerung 
bei gleichzeitigem Fehlen des Schluſſes auf diejem feit mebr 
als 50 Jahren faft ohne Diingung als Baumidule benütz⸗ 
ten, ganz audsgetragenen, nur durd) periodifdeds Rajolen leid⸗ 
lid) ertragsfabig erhaltenen Boden. 

„Sobald eine Pflanzung im Wuchſe ftodt, wird der 
Boden circa 1 Elle um das Stämmchen herum tief gelodert, 
weldes bald ein günſtigeres Wadhsthum zur Folge hat” *). 

Der giinjtige Cinfluk der Bodenloderung auf das Ge: 
deihen der jungen Holgpflangen zeigt fid) aud) auf den Wald- 


*) Dajelbft 1. Vand 2. Heft. S. 89. Wenn ich mich hier mehrfach 
auf die bayriſchen „Wirthſchaftsregeln“ berufe, fo geſchieht dieß abfidt- 
lid und aus dem Grunde, weil diefelben nidt etwa nur als Meinung 
eines Ginjelnen angufeben find, fonder weil fle fidh unter. gewiſ—⸗ 
fen Umſtänden bereits als vortheilbaft ober aus vreiflider, mebrfettiger 
Erwägung fiir befondere Verhältniſſe als zweckentſprechend“ gezeigt ba- 
ben und durch eine anerfaunt trefflide Forft-Adminifiration fanctio- 
nirt worden fitd. 

*t) Reifebericht aus dem Harz von Shuh mann, Tharander Jahr⸗ 
bud) 1857. ©. 49. 
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feldern, da fie in Winterhalmfrüchten am ſchlechteſten ſtehen, 
ſchon beffer in Gommerhalmfridten und am ſchönſten zwi⸗ 
iden Hadfriidten*). 

Das Aufgeben der Volljaaten, die Begitnftigung der 
Patten: und Riefenjaaten ſpricht weiter fiir die von Ger 
ten der Praxis ziemlich allgemein anerfannten Vortheile 
ver Lockerung, weil in den letzteren Fallen die Bodenbear- 
beitung viel gründlicher vorgenommen werden fann, als in 
erſteren. Bei ber Pflanzung find die fritheren rohen Me . 
thoden verſchwunden, die Hace wird begünſtigt, unter ben 
Bilangenbohrern die Spiralbohrer und von diefen wieder der 
idraubenfirmig gewundene (von Oberfiriter Lang in Nenen- 
birg) mebr, als der viel weniger krümelnde Biermans ide. 

Die von Buttlaride Pflangmethode, die von Ale 
mann je und Zaiſer'ſche Spaltpflanzung werden nirgends 
mehr angemendet, wo nicht die Loderheit de3 Boden3 von 
Anfang an eine ziemlich grofe ijt, weil durd die Pflanzart 
felbft der Boden nicht nur nicht gelodert, jondern nod) fefter 
gemacht wird, als er zuvor ſchon war. 


Analogieen aus der Landwirth{daft. 


Wn dieſe Reihe von Beiſpielen, welche die Vorzlige der 
Bodenloderung und gleichzeitig die Unjdadlidfeit derſelben 
darthun ſollen, ſchließen fid) wohl die Analogieen, welde die 
Landwirthjdaftslehre bezüglich dieſer Frage darbietet, ganz 
medmäßig an. 

*) ———— Brecht in Gwinners forſtlichen Mittheilungen I. Heft. 


©. 44. 
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In erfter Linie ift hier die Tiefcultur zu nennen; ihre 
Bedeutung fiir die Landwirthſchaft geht am deutlichſten daraus 
hervor, dag anerfannte Mutoritdten die Werthszunahme des 
Aderbodens bei Vertiefung der Krume bis etwa 12” um 
ein Zwölftel fiir jeden Boll gegenitber bem bisherigen Werthe 
ſchätzungsweiſe angenommen haben. Es ijt beim Ackerbau 
ganz unbeftrittene Thatſache, dab ein tief gelodferter Boden 
nicht nur befjere, fondern and) fidjerere Ernten gibt und nod 
in einigen anderen Beziehungen fic) viel vortheilhafter ver- 
halt, als ein flacher. 

Gin auffallendes Beifpiel nachhaltiger Wirkung der 
Riefcultur, iiber welches ic) nähere Mtittheilungen einem 
Freund verdanfe, bildet die fogenannte Landhecke im Ober: 
amt Hall. Es bejtand diefe aus zwei Dammen und drei Gra: 
ben von mebreren Fußen Breite und Tiefe; mit Gebiifd be 
pflanzt 30g fie fich um das ganze, frither reichsſtädtiſche Gebiet. 
Als daffelbe wiirttembergifch wurde, erbielten die Nebenlieger 
die , Dede”. Die Damme wurden abgegraben, die Graben aus: 
gefillt und zum Feld geſchlagen. Nachdem nun jest 40-—50 
Sabre verflofien find, ift auf den ebemaligen Graben die 
Vegetation dod) noch jo auffallend iippig, dab an dem ſchöneren 
Stand der Pflanzen. im Frühjahr und Sommer die alte 
Grengze des reichsſtädtiſchen Gebiets ftundenweit verfolgt wer- 
ben kann, tropdem, dag die Oberfläche bes Bodens völlig 
eingeebnet ijt. 

G8 iſt in der Landwirthſchaft allgemein anerfannt, dah 
die angefiihrten Vortheile der Tiefcultur um fo eher und voll: 
kommener zu erreidjen find, je griindlider die Lockerung 
und Miſchung des Bodens erfolgt: die Anwendung tiefgeber 
der Pfliige, der Untergrundspfliige, der Egge, der Scarifica- 
toren und Grftirpatoren, der Felg- und Haufelpfliige berubt 
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jum großen Theil auf Ddiejen Wirkungen, Niemand ficht ſie 
darum an. 

Die Erfolge der am meiſten lockernden Spatenkultur 
ſind unter den verſchiedenen Formen der landwirthſchaftlichen 
Bodenbearbeitung unbezweifelt am größten; wenn fie gleich⸗ 
wohl im Großen ſelten Anwendung findet, ſo liegt der Grund 
davon nie in der Verkennung jener Vortheile, ſondern ganz 
wo anders. 

Die meiſt beſſeren Reſultate der Drill- und Dibbel— 
Cultur gründen ſich zum guten Theil auf die dabei mig: 
lide Bearbeitung des Feldes aud) während der Vegetation 
der Ackergewächſe. 

Der Gartenbau bearbeitet jede Pflanze mit größtem 
Vortheil mehrmals jo lange fie grünt. Gr bringt dadurch 
Pflanzen noch auf Stellen fort, wo ſie ohne ſolch' gründliche 
Bearbeitung nicht fortzubringen wären, er macht auf dieſe 
Weiſe durch Bearbeitung und Düngung aus „bodenſteten“ 
Pflanzen „bodenvage“. 

Wie der Forſtwirth, ſo hat auch der Landwirth den 
überwiegenden Werth der Bodenbearbeitung im Herbſt, ge⸗ 
genüber derjenigen im Frühjahre erkannt. Der Grund da⸗ 
für iſt zumeiſt in der Wirkung des Froſtes zu ſuchen, die 
hauptſächlich in der vollkommenſten Lockerung des Bodens 
und den dadurch bedingten vortheilhaften Veränderungen der 
phyſikaliſchen Eigenſchaften deſſelben beruht. 

Aehnlich wie die Tiefcultur wirkt die Entwäſſerung in 
naſſen Böden, ſei es durch offene Gräben oder durch Drainage: 
Dadurch, daß das alle Zwiſchenräume im Boden erfüllende Waſ⸗ 
ſer abgeleitet wird, erhält die Luft ins Innere deſſelben in glei⸗ 
cher Weiſe Zutritt, wie dieß durch die Bearbeitung geſchieht; 
es werden die phyſikaliſchen Eigenſchaften und die dadurch 
im Boden geweckten chemiſchen Beziehungen in vortheilhafter 
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Weife verindert. Nicht drainitte Thonbdden dotren 3. B. 
bet der Hike um jo mehr ans, je mebr fie bei haufigem Regen 
vor Näffe gelitten haben; Drainage madht fie erdiger, friſcher, 
gleichmäßiger feudt; Obſtbaume, welde auf Rihrenftrangen 
ſtehen, gebdeiben viel beffer, al8 vor der Entwäſſerung und 
als ibre weniger günſtig geftellten Nachbarn. 

Die burd Drainage und den damit im Zujammenbhange 

ftebenden größeren Luftgutritt in's Innere de3 Bodens zu er- 
zielende Steigerung der Temperatur deſſelben (durch 
ſtärkere directe Erwärmung ſowohl, als durch Entfernung der 
fortwährenden Veranlaſſung von Verdunſtungskälte), wird 
von den Engländern zu ungefähr 20 R. angenommen und 
die Wirkung dieſer Thatſache iſt — insbeſondere für minder 
günſtige Klimate — gewiß hoch anzuſchlagen, wenn man 
bedenkt, daß dadurch Erfolge hervorgerufen werden, wie man 
ſie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, d. h. auf undrainirtem, 
nicht in gleichem Grad erwirmbarem Boden, nur etwa in 
einer 1500’ tieferen Lage erwarten Ddfirfte. Da nun aber 
bie Vodenloderung ähnlich wirkt, wie die Drainage, jo mag 
daraus erfehen werden, wie febr auch jene bie Erwärmungs⸗ 
fabigkeit bes Bodens fteigert. . 
Ein weiteres Beifpiel fir bie Wirkſamkeit der Boden: 
loderung liefern bie Obſtbäume; fie gedeihen auf ober an 
Feldern viel beffer, tragen Haufiger Früchte, als auf Wiefen 
und Weiden. Das in den legteren Fallen übliche Umgraben 
des Bodens in unmittelbarer Nabe des Stammes ijt nur ein 
ſchwacher Erſutz fitr bie entgebende vollfommene Bobenbear- 
beitung. — 

Auch fiir die Vortheile ber Vermiſchung des minera- 
liſchen Bodens mit Humus laſſen fich aus der Lanbdwirth: 
f@aftslebre mebrere befonbers überzeugende Thatjaden at: 
führen. 
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Durch Diingung erreichte Fraas*) fiir bie ganze Hrith- 
ling3-Begetation eine 0,5—0,7° R. höhere Bodentenrperatur 
gegentiber derjenigen ded ungediingten Boden3. Wenn der — 
durch Jahrzehnte dauernden Schluß im Walde entftandene 
Humus bei Gelegenheit der Verjüngung vollſtändig mit dem 
mineraliſchen Boden vermiſcht wird, ſo wird das Reſultat 
der nun beginnenden langſamen Verbrennung deſſelben viel- 
leicht nicht geringer fein, als bet der Düngung mit Stall⸗ 
miſt; wenn je etwas ſchwächer, fo dann gewiß um fo nad- 
haltiger und (— bei der Art der Vertheilung de3 Humus) 
gleichmäßiger, da ein mit nur ſchwacher Humuslage bededter 
Waldboden minbdeftens eben fo viele organijde Maffe enthalt, 
als ein Ackerfeld nach frifcer Diingung*). 

Wud die Wirkung der Kohlenſäure, welde in Folge 
ber Verweſung des Humus in der vom Boden eingeſchloſſenen 
Luft in groper Menge auftritt, ift ficher ſehr bedeutend. Nach 
Bouffingault fond fid in einem frifd gedüngten Ader- 
land 245 mal mehr davon, alg in der atmoſphäriſchen Luft. 
Damit von diejem werthvollen Gaje möglichſt wenig verloren 
gebe, wird in den meiften Fallen ein alsbaldiges Dnterpfitigen 
des Diingers fiir zweckmäßig gebhalten***). 

Die Betradtung de3 Erdftreudiingers gegentiber vom 





*) Grundjiige bes landwirthſchaftl. Pflangenbaues I, S. 88. 

+#) Gine ftarfe Diingung von 15 Wagen Stallmift per wilrttem- 
bergifden Morgen hat einen Cubitinbalt von a 60 c’ per Wagen — 
900 c’, wogegen bet Annahme einer Humuslage von nur ſich eine 
Diinger-Mtaffe von — 1920 c/ Ranm-Iubalt berechnet, welche zudem 
in ber Verwefung viel weiter vorgeſchritten iſt. (Gazzeri rechnet 
80— 90 % Berluft fair bie Umwandlung friſchen Miſts in Humus. 
Walz, Waldſtreu S. 49.) 

***) Die giinftige Wirkung der Ropfoiingung hängt nidt von den 
pflanzlichen Ditngerbeftandtheilen ab. Chemifdher Adersmann von Sti de 
bar bt 1855. 
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Stalmift geftattet gleichfalls Folgerungen, welde zeigen, daß 
durch die Vermijdung diingender Subjtangen (Oumus) mit 
Erde, die aus ihnen fic entwidelnden Gaje zum größeren 
. Theil viel feſter gebunden werden, als wenn jene für fid 
aufgeſchichtet bleiben. 

Wm bedeutunggvolljten fiir die vorliegende Frage ijt Das 
Beifpiel der in der Landwirthjdajt häufig vorfommenbden 
reinen Bradhe. Cie wirkt auf mineralijdh fraftigen, nicht 
zu lockeren Godden immer vortheilbaft, ijt wirkjamer als Die 
eingebaute Brade, weil bei der legteren ein Theil der löslich 
gemadten Nahrungsſtoffe alsbald wieder verzehrt, 0. h. Dem 
Boden entzogen und augerdem die vollfommene Loderung 
durch den Einbau felber unmöglich gemadt wird. Wenn fie 
gleichwohl oftmals aufgegeben worden ijt, fo geſchah es meift 
aus andern Griinden, weil e3 nämlich lobnender ijt, im der 
Brace irgend eine Frucht zu bauen und die fiir diefelbe 
nothwendige Bodenbearbeitung dod auch fiir die Nachfrucht 
niiplich) wird, wenn gleich in ſchwächerem Grade al3 die reine 
Brace. — Die Vortheile der legteven, welde ihrem Weſen 
nad eine mebrmalige Bearbeitung des Boden3 (Loderung, 
Wendung und Miſchung) verlangt, find zu belannt und jo 
unbefiritten, daß jie bier nidt im Cingelnen auseinander ge- 
febt 3u werden brauden; alle die Vortheile, welche oben ſchon 
für die möglichſt vollftindige Bobdenbearbeitung angefiihet 
worden find, mögen aud als fiir die reine Brache geltend 
angeſehen werden. 

Neuerdings find zwar von Liebig *) Buweifel fiber die 
Nachhaltigkeit einer jolden Brachwirthſchaft erhoben worden, 
allein feine Vorausfebungen treffen fiir die Falle, welche hier 
gemeint find, nicht qu, da der Waldboden dburd den Laub— 


*) S. die 30. und 31. ber befannten 50 Theſen. 
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abfall 2. in Wirklihfeit Diinger erhält (ſ. unten). Darüber, 
dag die Gefabr iiberhaupt nicht fo gar groß ift, berubigt 
uns Fraas*), wenn er die künſtliche Forderung der Löſung 
vor im Boden vorbhandenen Mineraljtoffen und Verwitte- 
rungsproduften geradezu als landwirthfdaftlide Aufgabe bin- 
ftellt. Gr fagt weiter: „Es ijt undenfbar, wie jemals der 
Aderboden erſchöpft werden finne, wenn Schätze des Unter- 
grunds und der Krume ſelbſt jederzeit in lösliche Form ge- 
bradt werden finnen. Walz ftimmt damit tiberein**): „Der 
Gejamuntboden ijt an denjenigen mineralijden Nabrungs- 
ftoffen, die er einmal von Jtatur hat, und die er den PBflan- 
yn durch Verwitterung liefert, fo gut wie unerſchöpflich.“ 


Die im Bisherigen aufgefiibrten, von der landwirth- 
ſchaftlichen Bodenbearbeitung abftrahirten Analogicen fiir die 
Bortheile der Loderung des Waldbodens könnten bezüglich 
ibrer direften Anwendbarkeit angefodten, es könnte vielleidt 
eingewendet werden, daß der Wderboden Ditnger erbhalte, was 
beint Waldboden nidt der Fall fei. 

Diefer Cinwurf diirfte fich übrigens unſtichhaltig erwei- 
fer, wenn man beriidfidtigt, daß aud) der Waldboden ge 
diingt wird, indem die Rückſtände der Waldvegetation (Blat- 
ter, Mooſe, Holz 2.) ihm verbleiben, — dag diefelben in 
forgfaltig gepflegten Waldungen in immer größerer Anhau- 
fung fid) fammeln und der Hauptſache nach der Atmoſphäre, 
nidt dem Boden entnommen find, diefen alfo auch nidt er- 
ſchöpfen, ſondern bereidern. Dent man dabei weiter an die 
bedeutenden Quantitäten von Wjdenbeftandtheilen, welde ing- 
befondere die Blatter und Nadeln, auch Mooſe einſchließen ), 


*) Grunbjiige bes landwirthſchaftlichen Pflangenbaues 1, S. 133. 
##) Mittheilungen aus Hohenheim. 3. Heft. 
se*) Schleiden und Schmidt führen in der Eneyklopädie der 
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jo muß man zu dem Schluſſe kommen, daß dadurch febr viele, 
in manchen Fallen ohne Zweifel überſchüſſig viele Boden- 
beſtandtheile in einer für die Pflanzen-⸗Ernährung ſehr vor: 
theilhaften Geftalt dem Boden immer wieder durch den Laub- 
abfall zugeführt und bei der Serjesung bes Humus den Bau 
men gur Verfügung geftellt werden. 

Um int lebterer Beziehung noch nähere Nachweiſe zu 
geben, Folgendes : 

Nady ben febr lebrreiden Analyjen und Berechnungen 
Von hauſens und G. Geyers*) entzieht die Buche durd 
ihren Holzzuwachs (ohne Blatter) bem Boden im Durd: 
ſchnitt alljährlich —:. 51,3 Rilogramme an Afchenbeftand- 
theilen pro Hectare. 

Nach Pfeil**) liefert diefelbe Holzart auf „faſt gutem“ 
Boden (mittlere, der drei aufgeführten Bonitdten) im Alter 
von 80—100 Jahren jabrlich 1700 preußiſche Pfunde ,,frifd 
gejammeltes, waldtrodenc3” Laub pro preußiſchen Morgen, 
bas madjt pro Hectare — . 3116 Rilogramm. 

Nad Sprengel **) enthalt dad „reif geworbene, ab- 
gefallene, lufttrodene” Laub ber Buden in 100 Gewidts- 
theilen 6,695 Gewidhtatheile mineraliſcher Körper F) und es 


Naturwiffenfdaften 2. Band III. S. 129 und 130 mehrere Angaber 
itber den Afcengebalt von Hölzern und Walbbauniblattern anf; der 
aus je 10 Bablen fic ergebende Durchſchnitt beträgt fiir die 
1) Hölzer 1,3 Yq Afche, 
2) Blatter 15,9 % , , 
ſomit fiir 2) zwölfmal mebr Aſche als für 1) 
*) Berhalten der Waldbäume gegen Licht unb Sdjatten. S. 66. 
**) Anleitung zur Ablofung der oe 1c. 1844. S. 274. 
*#*) Lehre vom Diinger. 1839. S. 18. 
+) Gs flimmen bie it ben beiben ~morRyen angeführten Zahlen 
ziemlich überein mit den Reſultaten, wie fie Hundes hagen tn ſeinen 
„Beiträgen ꝛc.“ 2. Band und namentlich H. Krutz ſch (ß Tharanuder 
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betriige bentnad) her betreffende Antheil fiir obige 5116 Ki⸗ 
logramm — · 208 Rilogramm. 

Daraus pin⸗ ſich ergeben, daß die Bude bem Bo-z 
ben durd ibren Laubabfall viet mal jo viel an 
mineraliſchen Beftandtheilen zurückgibt, als fie 
ibm durdh den jabrliden Holzzuwachs entnimmt. 

Dieſes Rechnungsreſultat ift infofern von großem In⸗ 
tereſſe, als daraus mehrere für die Forſtwiſſenſchaft ſehr wide 
tige Schlüſſe zu ziehen ſind. Es iſt hier zwar nicht der Ort, 
ſie alle zu verfolgen, für die vorliegende Frage kann aber 
wenigſtens das mit Sicherheit abgeleitet werden, daß die Be⸗ 
reicherung des Bodens durch den Wald — zum Mindeſten 
bei der Buche — ſehr groß und viel größer iſt, als man 
gewöhnlich annimmt. 

Verhalten ſich andere Holzarten aud) anders, jo wird 
das Beiſpiel der Bude in dieſer und jener Hinſicht doch min⸗ 
deſtens Analogieen liefern können. 

Weitere in hohem Grade beachtenswerthe Mittheilungen 
und Schlüſſe über die Bereicherung des Waldbodens durch 
den Blätterabfall der Baume finden ſich in der Schrift „Ueber 
die Waldſtreu“ von G. Wals, 1850. S. 44 u. ff. . 

Diefe ftets fortſchreitende Bereicherung de3 Bodens burd) 
ben Blatterabfall wird nothwendig dadurd nod) erhöht, daß 
die Verwitterung feiner mineralijden Beſtandtheile nidt nur 
nicht aufhört, ſondern durch die Einwirkung der faft immer 
vorhandenen, reichlich mit Kohlenſäure verſehenen Feuchtigkeit 
ſogar kräftiger wird, als vorher. 


Sabrbuc. 8. Banb, ©. 260 u. ff.) gefunden hat: 4146 ſächſiſche Pfunde 
per ſächſichen Ader = 1907 preußiſche Pfunbe per preuifden Morgen 
und (S. 267) 7,115 % Aſche. Waren biefe Bablen der obigen BVe- 
rechnuug au Grunbe gelegt worden fs hatte bad Reſuliat nod atti 
get ansfallen müffen. . 
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Auf dieſe Weife haut der Wald, namentlich bet hober 
Umtriebszeit, nad und nad) fehr bedentende Reichthümer an, 
fiber weldje der Boden, dem fie anvertraut werden, treulid 
Haus halt, um jie nach dem Abhieb bem jungen Walde sur 
Verfiigung gu ftellen; die alsdann vorzunehmende Bodenbe- 
arbeitung macht dieſe Schätze erſt recht nugbar, während fie 
im Fall der Unterlaſſung derſelben zum größten Theil als 
todtes Capital im Boden liegen bleiben. 

Beſonders groß wird die Bereicherung des Bodens durch 
den Wald dort fein, wo der Schluß durch zweckmäßige Holz⸗ 
arten-Mijdung, wie aud) durch eine forgfaltige Waldpflege 
immer möglichſt didt und vollfommen erbalten. blieb. 

In der Landwirthidaft wenigſtens gilt als feſtſtehende 
Thatſache, dag die auf einen itppigen, d. b. gefdloffenen 
Stand der Feldfriichte folgende Nachfrucht immer viel ſchö— 
ner wird, alg wenn ein Ddiinner Stand der Vorfrudt vor- 
ausging, obwobl im erjten Fall mehr mineralijche Beftand- 
theile aufgenommen und dem Boden entzogen worden find, 
alg in lebterem. Die ſehr ſtark befdhattenden Hülſenfrüchte 
greifen ebenfalls den Boden viel weniger an, als e3 der Fall 
jein müßte, wenn die Erſchöpfung gleichen Schritt bielte mit 
der Quantität der entzogenen AWjdenbeftandtheile. Man ver- 
muthet, daß die vollfommenere Beſchattung des Boden3, der 
größere Rückſtand an Pflanzenreſten und der damit zuſam⸗ 
menhdngende höhere und gleichmäßigere Feuchtigkeitszuſtand 
im Boden die Urſache des größeren Ertrags und der gerin⸗ 
geren Erſchöpfung ſei. Auch in der Forſtwirthſchaft iſt ja 
die Erfahrung allgemein anerkannt, daß bei einem fortwäh— 
rend dichten Schluſſe die Ertragsfähigkeit des Bodens nicht 
nur dauernd erhalten, ſondern immer geſteigert wird *). 

*) Es ift fitr foldbe Fille denfbar, daß ebets durch hte forgfaltige 
Erhaltung bes Schluſſes, troy eines mäßigen Vetriebs ber Stren- 
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Am Sdhluffe diejer Betrachtungen, weldhe nachzuweiſen 
fuden, daß die Düngung, welde der Wald durch die abge- ' 
fallenen und verwejenden Blatter, wie aud durch den frafti- 
gen Beſtandes-Schluß erhalt, nicht blog eben fo ftarf, jon: 
dern viel ftdrfer fei, als eine gute landwirthfdaftlide Diin- 
gung, foll nod) auf den Unterjdied der beiderfeitigen Dün— 
gungsarten hingewieſen werden, um dadurch etwaigen Cin- 
wiirfen, welche die Vergleichbarkeit beider in Abrede ziehen 
wollten, von vorn herein zu begegnen. 

Wodurch fie fic) am meiften unterjdeiden, das ift wohl 
ber viel grifere Stidftofigehalt de Mtifted gegenitber vom 
Hummus; allein fo viel Sticdftoff als die Waldbäume brau- 
den, liefert die Atmoſphäre in hinreidhendem Mage: — fo- 
weit ihn nicht die Blatter unmittelbar als Ammoniak auf: 
nehmen, find e3 die Wurzeln, welchen er dadurch fortwäh— 
rend geboten wird, dak die Ammoniak-Abſorptionsfähigkeit 
dem lockeren und feuchten Boden, insbejondere wenn er humos 
ift, in hobem Grade zufommt. Die landwirthidaftlide Cul: 
tur, die dem Boden ſehr fticfftoffreidhe Produkte abgugewinnen 
ſucht (während die Aufgabe der Forftwirthidaft hauptſäch- 
lich in der Produktion von Kohlenſtoff liegt), mug ibm eben 
darum aud durd ihre Diinqung diefen Stoff in reiderem 
Mae wieder zuführen. 


nutzung, nod eine wenn gleich ſchwächere Bodenbereicherung ſtattfinden 
könne; nach Analogie der Erfolge der Lockerung des Feldbodens wäre 
es ſogar möglich, zu der Vermuthung zu gelangen, daß die ſchädlichen 
Wirkungen ber Streu⸗Nutzung durch die gründliche Lockerung des Bo- 
dens bis auf einen gewiffen Grad ansgegliden werden können. 


30 


Mittel zur Durchführung in der Praris. 


Kann nun als Reſultat alles deſſen, was bisher beſpro⸗ 
chen worden iſt, nicht allein die Unſchädlichkeit, ſondern auch 
die große Zweckmäßigkeit der Lockerung und Miſchung des 
Waldbodens angeſehen werden, ſo bleibt noch Eines übrig: 
zu zeigen, wie es möglich ſei, ſie im Forſthaushalte im Gro⸗ 
ßen einzuführen, ohne daß ſie unverhältnißmäßige Koſten, 
welche man gar oft als das größte Hinderniß bezeichnet, ver⸗ 
anlaſſe. 

Bei Gelegenheit der Stock- und Wurzelrodung et 
reicht man die Vortheile der Bodenloderung — regelmagige 
Einebnung der Stodlicer natirlid) vorausgeſetzt — ganz 
nebenbei. Wein wenn diefelbe nicht allgemein vorgenommen 
wird, fo find die Vortheile oft nidt fo in die Augen ſprin⸗ 
gerd, fie warndeln fic) wohl auc in’s Gegentheil um, wie 
man z. B. auf Thonbsden und in andern Fallen uur in dew 
Stocklöchern Verfumpfung anftreten fehen fan; ebenfo wird 
gerade Dort manchmal der Graswuds ftdrfer, fo daß mut 
Pflangung mit ftarfen Pflanzen oder beffer die allerdings 
foftipielige mebrmalige Bearbeitung des Bodens zu einen 
ficheren Biele fithrt. Wird dagegen die Stodrodung eine gleid)- 
geitig allgemeine, fo find jene Gefahren viel weniger zu filrd: 
fen al8 dort, wo feine Bearbeitung erfolgte. 

Immerhin ijt diefe nur gelegentlich eintretende Auflocke 
rung metft nicht vollfommen genug: e8 bleiben einzelne, ſelbſt 
größere Strecken ganz feft, oder fie werden nur unvollftindia 
gelodert, man wird darum nidt alle Vortheile, welche die 
Bodenloderung im Walde mit fid) bringt, erringen und in 
gleichem Grade werden auch die Grfolge derfelben nur un 
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vollfommen fein können. — Darum follte in folden Fallen 
die Bobenloderung als Hauptſache angefehen und vollftandig 
durchgeführt werden, den nebenbei erfolgenden Anfall von © 
fammtlidem Stock- und Wurzelholz finnte man gerne mit 
in Den Rauf nehmen. 

Die einzige Gelegenbheit, um alle diejenigen Vortheile 
ohne Rofien, wohl aber mit mandmal gropem pekuniärem 
Gewinn zu erlangen, weldje die Bodenloderung fiir dad forfts 
liche Gewerbe in Ausficht ftellt, bietet bie vorübergehende 
landwirthſchaftliche Bebauung ded Waldbodens. 

Um in diefer Beziehung gleic) vow vorn herein etwaige 
falſche Vermuthungen abgufdnetden, bemerfe ich {don hier 
ausdrücklich, dab id) nicht gemeintt bin, landwirthſchaftliche 
Zwiſchennutzung könne immer und itberall ftattfinden, fondern 
nur unter ſolchen Umſtänden, wie fie weiter unten näher be- 
zeichnet werden; id) gebe ferner von der Vorausfebung aus, 
daß fie im Miederwald (als Hacwaldwirthidaft) nie tiber 
wet, int Hodwalbbetrieh (bei der Waldfeldwirthſchaft) nie 
oder nur ausnahmsweiſe iiber 3 Jahre ausgedehnt, je nace 
dem aud) nod) mehr eingeſchränkt und im legteren Falle in 
der Form angewendet werde, bei welder alsbald nach vor- 
ausgegangener Stodrobung (ſpäteſtens nach dem erſten Jahre 
landwirthjdaftlider Bebauung) die Wiederaufforjtung durd 
Pflanzung, (felten durch Saat) die in dem Loderen Boden 
ſehr eiufad ijt, erfolgt, fomit die Bearbeitung des Bodens 
einige Sabre zwiſchen den Reihen fattfinde. Dabei foll nie 
in regelmäßigem Verband, fondern nur in Reihen gepflanzt 
werden, welde auf der Chene oſtweſtliche Ridjtung einhalten; 
bei Miſchungen follen nur reine Reihen angelegt werden*). - 


*) Bgl. Monatſchrift für das württembergiſche Forſtweſen. 1857. 
S. 233 u. ff. 
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Von landwirthſchaftlichen Culturgewadfen dürfen im 
erften Sabre nur Hackfrüchte, fonft aber folde Gewächſe an- 
gebaut werden, welde tief wurzeln, den Boden nicht ftarf 
angreifen, Dagegen fraftig beſchatten; feine Handelsgewächſe 
und von Getreidearten jedenfalls nur Sommerfrildte. 

Auf diefe Art ijt es möglich, den Graswuchs in einer 
Weiſe zu bemeiftern, daß er den Pflanzen nidt nadhtheilig 
wird, nur dann werden die letzteren den vollen Nutzen von 
bem landwirthidaftliden Bwifdenfrudtbau haben und am 
meiften, wenn fie in den Reihen nicht zu weit fiehen, dantit 
bid zu der Zeit, wo der landwirthjdaftlide Bau aufhört, 
der Schluß in ben Reihen eingetreten ijt, oder demnächſt in 
Ausſicht fteht. Crit von diejem eitpunkt an fann das Ge- 
lingen der Culturen al8 fider angenommen werden; in Folge 
der alsdann ceintretenden Befdhattung de Bodens und der 
damit zufammenhangenden Erhaltung feiner Frifde muß die 
rajdhe Steigerung des Zuwachſes in die Linge und Greite 
unausbleiblich und dauernd fein, fofern bezüglich der Wahl 
ber Golzart 2c. feine Verſtöße vorgefommen find. Es wird 
wegen der didten Stellung der Pflanzen in den Reihen, um 
die Koften der Cultur nicht zu ſehr zu erhöhen, nothwendig 
fein, die Cntfernung der Reihen unter fid fo grok zu ma- 
den als wirthſchaftlich überhaupt zuläſſig ift. — 

Wenn viele Forſtwirthe ſchon gegen die bloße Lockerung 
des Waldbodens ſind, ſo müſſen ſie conſequenter Weiſe in 
noch viel höherem Grade gegen die zeitweiſe Benützung des 
Waldbodens durch die Landwirthſchaft ſein und viele, welche 
die erſtern billigen, können die letztere verwerfen*). 


*) Die Nachhülfe durch künſtliche Düngung, um dadurch beſſere 
Erträge aus den Feldfrüchten zu ziehen, wird als ſeltene Ausnahme 
außer Betracht bleiben müſſen, obwohl man in Sachſen durch Guano, 
in Hohenheim durch Jauche gute Erfolge auf Waldfeldern erzielt hat. 
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Wir können nicht glauben, dab die geringe Verbreitung 
der Waldfeldwirthſchaft ihren Grund in dem Mehraufwand 
von Arbeit findet, welde fie dem verwaltenden Forjtperjonal 
auferlegt, vielmehr nur in der BVerfennung der BVortheile, 
welde fie unter ſehr vielen Verbaltnifien bietet, und in der 
Beſorgniß, es möchten daraus RNachtheile fiir den Wald ent- 
ipringen, weldje bei ſachgemäßer Behandlung gar haufig nur 
in der Cinbildung beftehen. 

Der Haupt-Cinwand gegen Ddiefe Perjiingungsmethode 
befteht wobl vorzüglich in der Befürchtung, es werde der 
Boden durch die landwirthſchaftliche Benützung erſchöpft und 
ſo entkräftet, daß eine üppige Entwicklung der Waldpflanzen 
nicht mehr möglich ſei und das Siechthum, in welches ſie unfehl⸗ 
bar verfallen müſſen, bis in entfernte Zeiten hinein andauern. 

Es iſt denkbar, daß in gewiſſen Fällen derartige ſchlimme 
Folgen allerdings eintreten, allein nur bei wirth} chaftlichen 
Fehlern. 
Die Landwirthſchaftslehre ſelber bietet für dieſe Fragen 
einige wichtige Analogieen: 

Es gibt Fruchtfolgen (ſelbſt Zwei- und Dreifelderwirth⸗ 
ſchaften), welche ganz ohne irgend einen Zuſchuß von Dün— 
ger für ſich beſtehen können, und das ſind namentlich ſolche, 
bei welchen die (ſelten zu bauenden) boden-angreifenden Ge- 
wächſe mit andern abwechſeln, welche den Boden ſchonen oder 
ſogar zu bereichern im Stande find. Unter den letzteren be— 
greift man ſolche, welche die durch die fortwährend wirkſame 
Verwitterung frei werdenden, vom Boden aber zurückgehalte⸗ 
nen mineraliſchen Nahrungsſtoffe nicht vollſtändig aufzehren 
oder nebenbei nod) verhältnißmäßig viele atmoſphäriſche Be- 
ftandtheile affimiliren, in Form von Wurzeln, Blattern 2c. 
dem Boden zuriidlafjen und eben dadurd ihn bereidhern, wie 
Luzerne, Klee und andere grün abgemabte Pflanzen. 
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Außerdem gebiren hieher künſtliche oder natürliche Wai⸗ 
den, welche im Laufe der Zeit eine oft bedeutende Menge 
von organiſchen Stoffen im Boden anhäufen, die alsdann 
bet ihrem Umbruch in Verweſung übergehen und die giin- 
ftigite Wirkung auf die Production von nadfolgenden Feld- 
gewächſen ausüben. Cine andere ald dieſe Humus- und Grün⸗ 
düngung iſt in ſolchen Fällen für lange Perioden nicht nöthig; 
trägt das Land keine Feldgewächſe mehr, ſo bleibt es auf's 
Neue als Waide liegen und zwar ſo lange, bis durch die 
Waidegräſer und Kräuter wieder ſo viele organiſche Kraft in 
den Boden gekommen iſt, als für den nachfolgenden Frucht⸗ 
bau nothwendig. 

Die Perioden des Fruchtbaus und der Waide in ſolchen 
„Dreiſch- und Egarten-Wirthſchaften“ find natürlich verſchie⸗ 
den lang, doch können ungefähr als Grenzen angeführt wer⸗ 
den 1 und 6, — andererſeits 12 und 2 Jahre. 

Als eine eigenthümliche Modification derartiger Wirth 
ſchaften kann die Waldfeldwirthſchaft angeſehen werden, bei 
der gleichfalls Landwirthſchaft (2Q—3 Jahre lang ohne Dün⸗ 
gung) getrieben, dann aber eine lange Zeit hindurch die Fläche 
dem Waldbau überlaſſen wird. Inzwiſchen bereichert ſich der 
Boden in mindeſtens gleichem, gewöhnlich aber viel höherem 
Grade, wie während der Waide-Periode bei Dreiſch⸗- 2c. Wirth⸗ 
ſchaften; wenn alfo bier ein nadfolgender mehrjahriger Frucht⸗ 
bau und zwar auf die Dauer möglich ijt (und man bat an 
vielen Orten folde Dreiſchwirthſchaften feit unvordentliden 
Zeiten), warum follte das nidt aud bei der Waldfeldwirth- 
ſchaft miglid) fein? Es ift dad beim Waldfeldbau ganz ge’ 
wig in noch höherem Grade der Fall, weil das gegenfeitige 
Verhältniß der Itube als Wald und Waide, gegentiber der 
Beitdauer der landwirthſchaftlichen Bearbeitung, hier etn un- 
gleich giinftigeres ift, als dort, und weil die Beſchattung des 


35 


Bodens betm Wald viel ſtärker ijt, und länger dauert, als 
bei der Dreiſche. 

Man könnte vielleicht glauben , nicht alle Waldbäume 
ſeien bodenſchonend oder bodenbereichernd und das wird auch 
der Fall ſein; unter Eichen, Birken, Eſchen ꝛc. kommt der 
Boden herunter, allein nur dann, wenn dieſe Holzarten auf 
die Dauer in reinen Beſtänden erzogen werden, weil alsdann 
der Boden nicht hinreichend beſchattet iſt. 

In der Miſchung mit anderen ſchattengebenden Bäumen, 
wobei die letzteren in ſolcher Menge vorhanden ſind, daß ihre 
Beſchattung vollkommen ausreicht, um den Gras- und Un- 
kräuterwuchs gänzlich zurückzuhalten, dort wird man jene 
Nachtheile nicht empfinden, im Gegentheil ſtimmen die Wn- 
ſichten der bedeutendſten Forſtwirthe darin überein, daß die 
Bodenkraft in zweckmäßig gemiſchten Waldungen ſich zum 
mindeſten nicht ermäßigt, in der Mehrzahl der Kalle aber 
fich ſteigert. Es gibt außerdem, was gerade in letzterer Be⸗ 
ziehung bemerkenswerth iſt, mancherlei Thatſachen, welche 
darauf hindeuten, daß einige Vortheile, welche die Landwirth⸗ 
ſchaft durch den Fruchtwechſel erreicht, in der Forſtwirthſchaft 
durch ſachgemäße Beſtandesmiſchung zu erzielen ſind. 

Da man Dreiſchwirthſchaften häufig auf Böden findet, 
welche nur zu den mittelmäßigen gehören, die Walder bine 
gegen ſehr oft auf ganz vortreffliden und ſehr geſchonten 
Böden ftehen, jo dürfte daraus vielleicht abgeleitet werden, 
daß fic) bet der Waldfeldwirthſchaft ber Felbbau nod) eine 
langere Reihe von Jahren hindurch lohnt, als bei der Dreiſch⸗ 
wirthfchaft, — dennod) beanfpruden wir durchaus nidt wet: 
ter gu geben, als oben näher angegeben worden ijt, und es 
ift bet zweckmäßiger ſonſtiger Behandlung dieje Beit auch voll: 
ſtändig ausreichend, um der auf bem Waldfeld ausgefiihrten 
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Pflanzung denjenigen Vorjdub zu leiften, welder ir ferne- 
res Gedeihen in hohem Grade fordert. 

Fragt man nach den Rejultaten, weldhe die Waldfeld⸗ 
wirthfdhaft im Grofen*) gegeben bat, fo lauten fie im Durch⸗ 
ſchnitt auperordentlid) giinftig. Cie liefert ſehr bedeutende 
Mengen von immer werthvoller werdendem Stod- und Wur- 
zelholz (bis xu 35 °/, des Haubarkeits-Ertrags, und nod 
mehr), welche andernfall3 beinahe nutzlos im Boden verfau- 
len, fie gibt in iibervilferten Gegenden eine ſehr erwünſchte 
Gelegenheit zur Urbeit, fie liefert der Landwirthſchaft Zu- 
ſchüſſe, welche unter Umſtänden ſelbſt auf dad Bedürfniß an 
Waldſtreu vermindernd einwirken finnen, fie wird durch all 
Das die direfte Quelle reichen Cinfommens, namentlich aber 
fidert fie bas Gelingen der Culturen in hohem Grade *) 
und liefert einen mehrjährigen Gewinn an Zuwachs, indem 
nicht nur alsbald nach der Stodrodung 3—4 jährige Pflan: 
zen verwendet werden finnen, fondern aud) diefe bier viel 
raſcher fortwadjen und ungeſtörter fich entwideln, ſomit Frith: 
zeitiger ſich ſchließen, als bei andern Culturmethoden, bei wel 
chen die Lockerung nur unvollkommen erfolgt. 


*) In dieſer Beziehung find namentlich die allgemeine Forft- und 
Jagdzeitung und die neuen Jahrbücher der Forſtkunde überaus reich an 
den belehreudſten Mittheilungen. Kritiſche Nachweiſung darüber ſ. A 
F. u. Igdztg. 1855. S. 449. Aud in Gwinners forſtlichen Mit- 
theilungen find viele intereſſante Notizen, insbeſondere über die würt⸗ 
tembergiſchen Waldfelder zu finden. 

**) So zeigte ſich dieſe günſtige Wirkung auf den Waldfeldern des 
hieſigen Reviers, namentlich auch wieder in den für Culturen ſo überaus 
ungünſtigen Frühjahren 1855 und 1857 auf's Deutlichſte; auf der Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Coburg, ſowie bet der- 
jenigen in Stuttgart vom Jahr 1842 wurde nach vielſeitigen Mitthei⸗ 
lungen ber Schaden durch Hitze als um fo geringer bezeichnet, je voll 
ſtändiger die Lockerung vorgenommen war. 
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Diejer mehrjährige Gewinn an Buwadhs ift infofert 
ſehr viel werth, al er fiir ben ſpäter erfolgenden, ungleid 
höheren jährlichen Zuwachs die Grundlage bildet, fomit bei 
genauer Rechnung eigentlich den Werth de3 Durd | hnitts- 
zuwachſes, welder unter Zugrundlegung einer angemefjenen 
Haubarkeitszeit in Ausſicht genommen werden darf, befigt. 

An mebhreren Orten habe ich die beftimmte Beobadtung 
gemadt, dak auf Waldfelbern die Ciche raſcher wächst, al3 
die Bude, wabhrend in angrenzenden natürlich verjiingten und 
auf gewöhnliche Weije behandelten Orten von agleicher Be- 
{haffenbeit dad umgekehrte Verhältniß bejtand. Gewif ein 
deutlicher Beweis fiir den madtigen Cinflug der Bodenlode- 
tung auf die Cutwidlung der Holzgewächſe! Wer die Ueppig- 
feit der Cutwidlung beider Holzarten durch eigene Anjdau- 
ung an jenen Orten fennen gelernt hat, wird nicht behaup⸗ 
ten können, die Cide habe nur dadurch einen Vorſprung be- 


fommen, daß die Buche zuriidgeblieben fei, weil die Lockerung 


bes Bodens ihr geſchadet habe. 

Sn Fallen, wo die eingelnen Waldtheile verpadtet, und 
auf ſehr verſchiedene Weije behandelt werden, kann mam oft 
wd felbft mebrere Sabre, nachdem der Frudtbau aufgebort 
bat, nocd) beobadten, dak dort, wo die Bearbeitung forgfal- 
tig und gründlich vorgenommen, ja ſelbſt dort, wo der Feld- 
bau ein Jahr Langer getrieben worden ift, die Waldpflangen 
viel fcbdner ftehen, alg an anbdern Orten, weldhen eine minder 
vortheilhafte Behandlung zu Theil wurde; ich fonnte Fale nam- 
. baft maden, in welden die Hobe um mebrere Supe differirte. 

Von befonderer Bedeutung deinen mir die Waldfelder des 
großherzoglich heſſiſchen Reviers Viernheim™) gu fein, info- 

*) Ich beziehe mid) ausſchließlich anf bie Waldfelber dieſes Reviers 
und gwar. auf diejenigen, weldje nad) der gegenwartig üblichen, durd 
Herrn Oberfirfter Reiff ausgebilbeten Methode behanbdelt worden find. 
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fern fie auf einem gang loſen, faft reinen Sandboden fteben, 

welder an eingelnen Orten fogar Flugfand fein foll; trop 

ber 3:, felbjt 4- und mehrjährigen Beniigung als Wderland 

seigen die Culturen einen itberrafdend guten Wuchs, und' 
nidt blog die Nadelhölzer, fondern auch viel anſpruchsvollere 
Holzarten, wie Eichen, Buchen x. Man finnte bei Betrad- 
tung dieſer ungemein gitnftigen Grfolge gegenitber der un: 
günſtigen Bodenzuſammenſetzung fogar zu dem Schluſſe ver: 
fucht werden, es könne die Vollftandigkeit der Bodenlockerung 
den Martgel an Bodenkraft’ in einem ziemlich hohen Grad 
erſetzen. Dort nämlich werden die betreffenden Biden regel: 

mäßig 2 Spatenftide tief rajolt und es ſcheint, daß in Folge 
Davon das Grundwafjer, deſſen Spiegel auch bet ber ztem: 

lichen Entfernung des Mheins in nicht allgugrofer Tiefe 
(10—20’) liegt, den Wurzeln in höherem Grade als zuvor 

zugänglich wird; weiter ijt obne Bweifel auch nod die durd 

den erhöhten Luftzutritt und die felten feblende Feuchtigkeit 

begiinftigte Verwitterung der ganz kleinen Theilchen verfdte- 

dener Urgebirgsarten von Bedeutung*). 


Alles, was v. Klipftein in feinem von anderer Seite gründlich wiber- 
legten, refp. bericdhtigten (Ag. F. u. Jagdz. 1851. a. m. O.) „Wald⸗ 
felbbau” gegen die fraglide Wirthſchaft vorgebradht hat, bas fann nidt 
ber Waldfelbwirthidaft überhaupt gelten, — das gilt nur jenen Gand- 
biden und fo ziemlich nur ben Culturen der alten Zeit, wo man ftatt ju 
pflangen, fdete, wo man damit wartete, bis bie Teste Felbfrucht zum 
Anbau fam, wo man ju lang Landwirthſchaft trieb, wo man ben ſehr 
lichtbedürftigen Riefern-, felten Eichenkeimling in den Schatten von bid: 
ten Getraideſaaten fiellte, während jetzt unmittelbar naw der Rodung 
gepflangt wird. Damals gehörte viel Glitd dazu, gute Culturreful- 
tate gu erreichen, in fiderer Ausſicht flanden fle bei jener Methode 
nicht. 

*) Ueber die hohen Geld⸗Erträge ber dortigen Wirthſchaft bat 
nenerdings v. d. Hoop Mittheilungen gemadht ( SAbdentfde Monat: 
ſchrift für das Forfte und Jagdweſen von 1858, S. 60 u. ff.) und 
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Die Vortheile ber in den unter: und oberöſterreichiſchen 
Hodbergen, in Karnthen, vorzüglich aber in Steiermar€ üb— 
liden Brandwirthſchaft (,Brandung”) find bei der Verjamm- 
lung deutſcher Land- und Forftwirthe in Grog laut anerfannt 
worden und J. Wepely*) beftatigt diefe Erfahrungen; nad: 
dem er angeführt bat, dag man weniger mit Rückſicht auf 
die Verjiingung brandet, als um eine Getraide-Crnte oder 
befferen Graswuchs zu erlangen, fagt er ausdrücklich: der 
Rugen für das Getraidbe und die Verjiingung ift yu auffal- 
lend, al8 daß er geläugnet werden finnte; wenn nadjtheilige 
Wirkungen wahrgenommen werden, fo ift daran nidt die 
Srandung an und fiir fic fchuld, jondern blog ihr villig 
unpafjender Vollgug. Die Brandung wird in ihrer Heimath 
feit vielen Jahrhunderten ſchon geübt, und auf mineralijd 
fraftigen Biden mit ganz gutem Erfolg, obwohl der Hols: 
umtrieb mur 12—25 oder 30—60jabrig ijt, je nachdem 
Laub- oder Nadelholz auf der Brandflade fic einſtellt; ins⸗ 
bejonbere follen die anf ſolche Weife erzogenen Lerden-Wal- 
Dungen fic) durch viel größere Vollkommenheit und Schön— 
heit gegeniiber von auf gewöhnlichem Wege entitandenen aus- 
zeichnen. 

In gleicher Weiſe muß der beſonders hohe Ertrag auf— 
fallen, welchen die Hauberge auf dem mageren bunten Sande 
des Odenwaldes ꝛc. (vgl. u. A. Jägers Odenwald a. m. 


— 
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einen durchſchnittlichen Rein-Ertrag von 33 ff. 48 fr. pr. heſſiſchen 
Mrg. berechnet, bet welchen ſämmtliche Unfoften, aud alle Cultur-, Feld- 
baulofter 2c. bereits abgezogen find. 109 c’ württ. Durchſchnittszuwachs 
in 32 jabrigen Giden, 172 c’ in 33 jährigen Riefern pro württember⸗ 
giſchen Mrg. find gewiß febr bedeutende Erfolge and) in forftwirth{daft- 
licher Hinfidht. Diefelbe Zeitfdrift 1857. S. 484. 

*) Die öſterreichiſchen Alpenlander und tire Borne 1853 1. Theil 
S. 59 u. a. O. 
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©.) liefern; es erfolgen alle 15 Jahre gwet Frucht⸗Ernten 
(felten nur Gine), und dod wird bet fonft ſachgemäßer und 
ſchonender Behandlung trok diefer bedeutenden Inanſpruch⸗ 
nahme bes Bodens der Ertrag gegeniiber von anderen Nie- 
derwaldungen nidt nur nicht erniedrigt, jondern fogar et- 
höht, ohne Bweifel in Folge der ourd den Fruchtbau beding: 
ten griindliden Bodenloderung. Das damit regelmapig ver: - 
bundene Brennen de Bodens wirkt ſichtlich gut, aber ed iff 
gewif eine angteifende Rur und wird wohl hauptſächlich da- 
durch nützlich, Dag es die Befchattung des Bodens rajd wie: 
Der herſtellen bilft, von welchem Beitpuntt an fic) alsoann die 
Ertragsfähigkeit auf's Neue fteigert.. Es könnte leicht die 
Vefiirdhtung rege werden, daß durch das Brennen die Kraft 
des Bodens nach und nad abnimmt, da e8 ungleid) kräf— 
tiger anf die Verwitterung wirkt, als der viel allmabligere 
und gelindere Cinflug der Atmoſphärilien, — die organiſchen 
Bodentheile aber bis auf ihre Aſche dadurch vernidtet werden. 

(Bei'm „Schmoden“ freilid) werden die Verbrennungs⸗ 
Produkte zum TCheile vom Boden aufgefangen und zuriidge- 
alten.) 

- Wenn nun aber dennod trog de8 alle 15 Jahre eintre- 
tenden Brennens, trog des allemal zweijährigen Fruchtbaus 
die Hadwaldwirthidaft auf einem folden Sandboden, auf 
fold)’ fteilen Hangen, wie fie dort überall vorfommen, auf den 
verfchiedenften Crpofitionen fic) Jahrhunderte Lang in fo 
fraftigem Gedeihen erhalten fonnte, fo ift bad gewif bemer- 
fen8werth und ein jebr aufmunterndes Beiſpiel, den Land: 
wirthſchaftlichen Zwiſchenfruchtbau im Walbe zum groper 
Vortheile der Wald-Cigenthiimer allgemeiner eingufiihren, wo 
e3 die äußeren und inneren Verhaltnifje de3 Waldes über⸗ 

, Haupt geftatten. 
Als Gegenſatz gegen die forjtliden Lehren, welde nad 
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einer vieljährigen Holzzucht einen nur ganz vorübergehenden 
Bau landwirthſchaftlicher Culturgewächſe im günſtigſten Falle 
geſtatten, möchte ich bier noch einige Seiten der Land⸗ 
wirthſchaftslehre anführen, welche dem Forſtwirth beſonders 
nabe liegen: Der rationelle Weingärtner, der Obſtbaumzüch— 
ter, Der Hopfenbauer bezeichnet die Abwechslung der Wein-, 
Obſt- und Hopfen-Cultur mit ſolchen landwirthſchaftlichen 
Gewächſen, welche auch bei der Waldfeldwirthſchaft Anwen⸗ 
dung zu finden pflegen, geradezu als Nothwendigfeit*). 

Aud bas Beijpiel bes Röderlandbetriebs fann hier nod 
erwähnt werden, bet weldem fic) die Landwirthſchaft des 
Waldes nur bedient, um durd feine natiirlide Bodenberei- 
derung die Diingung des Feldes yu erjparen. Sie erbalt 
fic) nicht nur in denjenigen Gegenden, in weldchen fie fid | 
eingebiirgert bat, jondern gewinnt immer mehr an Wusbrei- 
tung, namentlich in Frankreich und Belgien, — fie erbalt 
fi trog dem dah dev Wald hier kürzere Beit ftehen bleibt 
und mehr Felbbau getrieben wird, als bei der Waldfeld- 
wirthſchaft. 


Wenn im Bisherigen viele Gründe fiir die Möglichkeit 
und Zweckmäßigkeit ber näher bezeichneten Form von Wald— 
feldwirthſchaft angeführt wurden, fo mögen am Schluſſe meh: 
rere bisher nicht berührte Einwürfe noch Erwähnung finden, 
welche am häufigſten gegen die Anwendbarkeit dieſer Ver—⸗ 
jingungs-Methode gemacht werden. 

Cotta z. B. ſagt, der Boden liefere zwar einige gute 
Frucht⸗Ernten, die Holzpflanzen wachſen auch im erſten Jahre 
ſehr üppig, dann aber könne ſie der erſchöpfte Boden nicht 
mehr ernähren, fie kümmern lange Jahre hindurch, fie be- 


*) Giriz, Betriebslehre U. Thl. S. 145. 
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ginnen fic) oft erft nad) zehn und mebreren Sabren wieder zu 
eben, wenn die Heide, welde mit der Erſchöpfung des Bo- 
dens ſogleich erſcheine, wieder vergangen fey. 

In dem Falle freilich, wo bie Heide ſich nachbher ein: 
ftellt, ift ohne Sweifel die Bodenkraft von Anfang an eine 
zu geringe gewejen, als daß man einen mehrjährigen Frudt: 
bau bitte geftatten follen. 

Wenn der Schluß einmal eingetreten (aud nur in den 
Reihen), ift ein Zurückgehen der Culturen ans Veranlaffung 
de3 Fruchtbaus nicht denfbar, denn es ift allgemeine Erfah— 
rung, daß im gejdlofienen Wald (d. h. bet vollem, aber nicht 
zu dichtem Schluß von ſtark befdattenden Holzarten) die 
Bodenfraft nur zu⸗, niet aber abninumt; forgt man alfo fir 
einen baldigen Schluß, fo fann weiterhin nichts mehr ju 
fiirdten jeyn. Das Beijpiel des geringen Erfolg3 beim Au: 
bau zugekaufter Felder, welche gewöhnlich in hohem Grade 
ausgebaut und durch Unwirthfdaft fo heruntergefommen find, 
Daw fie feine lohnende Frucht-Ernten mehr geben, wnd mur 
ſchlechtes Gebeiben der Holz-Culturen zeigen*), kann als 
Beweis gegen die Möglichkeit der Waldfeldwirthſchaft über⸗ 
haupt nicht angefithrt werden, weil bie legtere nach unſeren 
Vorausſetzungen gewöhnlich nur auf einem guten, bisher mit 
gejdlofienem Walde beftandenen Boden betrieben werden ſolle. 

In folden weiteren Fallen, welche einen geringen Gr 
folg oder den ſchädlichen Cinflug der Waldfeldwirthſchaft 
nachweiſen follen, find gewöhnlich grobe Sebler gegen allge 
mein anerkannte Lebren der Forjtwirthjdhaft gemacht wor- 
ben. Sehr oft 4. B. beziiglid) der Holzart. Am emepfind- 
lichften gegen die Bodenloderung fdeint die Fidte zu ſeyn, 


*) Ee fSnnten übrigens ebenjo viele BVeifpiele guten Exfolge bei 
Cultur fritherer Felber bagegen aufgeftellt werden. 
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ba fie auf Waldfeldern befondere Neigung yur Rothfäule 
haben foll. Wenn aber von andern Holzarten, 3. B. vor 
ber Kiefer, Eiche, Buche r. beridtet wird, daß fie ſelbſt bis 
zum 80. Sabre einen fortdauernd ausgezeichneten Wuchs ha⸗ 
ben*), fo wird man im Allgemeinen wohl die Ungefihrltd: 
feit der landwirthſchaftlichen Bwifdhen-Nugung fiir das |p a- 
tere Gedeihen der Holzbeſtände annehmen diirfen. 

Mir find Kalle bekannt, wo die Birke in fehr groper 
Menge von felbjt auf den Walbdfeldern anflog, man berubigte 
fic) dabei, alletn jetzt, nachdem die Jungwüchſe noch nidt 
40 jährig find, liegt der Fehler, die Birke rein angebaut zu 
haben, auch dem Laien vor Augen. Haufig bat man die 
Eide rein angebaut; unterpflangt man fie nicht redjtgeitig 
mit Schattenbäumen, fo werden die Endreſultate aud) bei ihr 
ſchlecht ausfallen. 

Sehr oft war die Ausfiihrung der Waldfeld-Culturen 
jelbft eine mangelbafte, indem man nicht nur ſchlechte Pflan⸗ 
zen verwendete, fie etwa aus Stangenbilzern, Dunkelſchlä⸗ 
gen 2c. herausnahm, unjorgfaltig aushob und ebenfo gleid- 
gültig einſetzte, aud in ber Zwiſchenzeit nidt aufmerkſam 
genug bebanbdelte 2. und die Nachbeſſerungen verjaumte. 

Bet anderer Gelegenheit habe ich ſchon angedeutet, daß 
das von einigen Seiten beridtete fpdtere Stehenbleiben von 
Waldfeld-Culturen im Wuchſe feinen Grund vielleidht in ei- 
ter unvortheilbaften Pflanzform hat; wenn 37. B. im Qua⸗ 
drat gepflanzt wird, fo ift der Fall denfbar, daß in einem 
gewiffen Alter alle die vielen bisher gleich kräftigen Pflan- 
gen nun nidt mehr Raum genug haben, ſich gegenfeitig drän⸗ 
gen: und Dadurd ein allgemeines Kümmern veranlafen. 


*) Bgl. u. A. die Berhandlungen der 12. Verſammlung ſild⸗ 
dentſcher Forſtwirthe in Stuttgart. 
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Bon Saaten hat man ebenfalls mehrfach ungiinitige 
Beridte gelejen, namentlid bei Fidten. Wenn man aber 
gerade bei diefer Holzart fic) in den meiften Fallen gegen 
die Saat überhaupt ausfprecen mug, fo wird man fie bei 
der Waldfeldwirthfchaft um fo weniger zulaffen dürfen, als 
fie gerade bier durd) Vaarfroft unter Umftinden aud durch 
Graswuchs ſehr viel zu leiden bat. 

Haufig hat man die Culturen auf Waldfeldern erft dann 
ausgeführt, wenn die lebte Frucht abgeerntet war, vielleidt 
iit e3 eine Halmfrucht gewefen, welde den Boden ſehr verun—⸗ 
Frautet zuriidlieg, da fonnte es dann nidt feblen, dak das 
Gras ꝛc., welded fic) damals ſchon in tippigem Gedethen 
befand, als die Cultur vorgenommen wurde, der Entwide 
lung der lebteren Hindernifje entgegenſetzte; außerdem war es 
Dann fiir die Holgpflangen nicht mehr möglich, aus der Be 
arbettung und Loderung des Bodens den vollen Mugen ju 
ziehen; e8 konnte leicht fommen, daß fie kümmerten und viel 
langere Zeit braudten, um den Schluß berguftellen, als bet 
zweckmäßigerer Behandlung. 

Hätte man unter Beachtung der oben näher bezeich 
neten Regeln die Pflangung gewählt, fo ware Graswuds 
erft dann entftanden, als die Pflanzen ſchon ſehr gut bewut- 
zelt und fraftig waren, er ware dann and bei ftarferem 
Auftreten als ein ſicheres Zeichen geniigender Bodenkraft 
willfommen gewefen, und hatte einen nur vortheilbaften Cin: 
flug auf das Gedeiben der Pflanzen ausüben können. 

Jäger ſagt in diefer Begiehung: hatte eB der Fort 
wirth ftets in feiner Gewalt, das Gras durch Auflodern des 
Bodens hervorzurufen, fo wiirde ich anrathen, überall redt 
zu lodern, denn nichts ift nutzbarer, als Gras, und feine 
Culturen gedeihen fiderer als die Plangungen im Graslanve. 

In Sachſen, von wo insbefondere viel gegen den Wald- 
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feldbau berichtet worden ift, wurde die Boden-Vorbereitung 
meift Durd) dreijährigen Feldbau bewirft, indem man grip- 
tentheils im dritten Jahre unter der Halmfrudt die Madel- 
holgjamen mit einbradjte: — Alſo 1) Saat, 2) Fidtenjaat, 3) 
jo ſpäte Saat, 4) auf einem durch Streunngung fehr mitge- 
nommenen Boden! *) 

Su allen dieſen und andern Fallen trifft demnach der 
Vorwurf de3 Mtiplingens der Culturen ſicher nidt die Wald- 
feldwirthjcdhaft, fondern nut die unzweckmäßige Ausführung 
derjelben. 

Andere Cinwiirfe, 3. B. die ftdrfere Beſchädigung der 
Culturen durch Maikaferlarven rc. gelten fiir die allgemeine 
Bodenloderung nicht; wird der Boden aber nur ſtellenweiſe 
bearbeitet, fo ziehen fic) jene Thiere allerdings den Fleinen 
Culturftellen zu, der Schaden concentrirt fic) bier, wabrend 
er fic) dort auf eine meiſt ganz unſchädliche Weiſe vertheilt. 

Riehl hat neuerdings in ,Land und Leute” fehr geniale 
Cinwendungen gegen die Waldfeldwirthſchaft, noch mehr gegen 
den Hadwaldbetrich vom politifden Standpunkt aus gemadt; 
allein wir finnen fie in jener grofen Wusdehnung und Allge- 
meinheit nidt gelten Lafjen, da diefe Verjiingungsmethoden nur 
die Folge und nicht die Urſache gewiſſer ſocialer Zuſtände zu 
jein pflegen, nur in ibrer Begleitung auftreten und bei einent 
nadbaltigen Betrieb fid) aud) nidt in fo empfindlider 
Weiſe äußern. 


*) Lgl. Tharander Jahrbuch 7. Bo. S. 233. 
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Schlüſſe. 


So groß die Vortheile der Waldfeldwirthſchaft unter 
Umſtänden ſind, ſo kann man ſie ſich doch nicht überall und 
immer zu Nutzen machen, ſie kann wirthſchaftlich zuläſſig 
fein, aber äuſſere Gründe geftatten vielleicht ihre Anwendung 
nicht: in Gegenden mit ſchwacher Bevölkerung und ausge— 
dehnten Feld⸗Flächen mit ertenfiver Landwirthſchaft, für ent⸗ 
fernte Lage, bei hohen Arbeitslöhnen und niederen Holgprei- 
fen, fiir naffe, felfige oder ſonſt widerſpenſtige Biden — 
Da wird es gewöhnlich an der ndthigen Anzahl und Tüch— 
tigfeit von Unternehmern feblen. 

Wirthſchaftlich unzuläſſig fann dagegen der Waldfeld⸗ 
bau in ſehr fteiler Lage fein, wo durd die allgemetne Gtod: 
rodbung und Bearbeitung bie Gefabr der Abfluthung ded 
frudjtbaren Bodens zu grog, wo Fliidtiqwerden deffelben ju 
befiirdten ijt, auf Mtoorboden, ferner dort, wo aus Rückſich⸗ 
ten fiir bie Gmpfindlidfett ber Holgart*) oder wegen rauhen 
Klima's, wegen ungitnftiger Expoſition die Verjiingung nur 
auf natirlidem Wege durch Dunkelſchlagwirthſchaft möglich 
tft ꝛc. 


*) Jn diefer Beziehung geben viele Forftwirthe febr weit, inden 
fie ben Waldfeldbau bet der Bude 3. VB. fiir burdhaus unmöglich er- 
flaren. Es gibt aber viele Veifpiele im Grofen, welche dieſe Aengft- 
lichfeit als viel 3m weit gebend erfennen Laffer (Revier Hobengebren, 
Piernheim, Hohenheim, die Walbfelber im Canton Thurgau ꝛc.). Aufer- 
bem bat erft kürzlich bie Verſammlung füddeutſcher Forftwirthe in 
Frankfurt fic dahin ausgefproden, daß ſchon bet Culturen anf unbe- 
bautem Boden nidt gar fo viel vom Froft gu fürchten fei, um fo weni- 
ger wird man — aus mebhrfaden Gründen — bet Culturen auf Wald- 
felbern ängſtlich gu fein brancen. 


—-- se 
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Es bleibt nur nod) übrig, bdiejenige Grenze zu beftim-: 
men, welde dem landwirthjdaftliden Zwiſchenfruchtbau im 
Walde durd) die Kraft des Bodens geftedt ijt. 

Schwer ift e8 freilid), etwas Allgemeines darüber ju 
jagen, fo lange unſere Kenntniffe über die Ernährung der 
Gewächſe im Cingelnen nocd fo unvolljtindig find, fo lange 
wir nicht Arbeiten befigen und aus vielfaltigen Verſuchen 
Ftejultate erhalten, wie fie durch die neuere raſche Entwicde- 
lung und Verbreitung der Agricultur-Chemie fiir die Land- 
wirthſchaft bereits in Menge geliefert worden find. 

Dennoch läßt fic) ſchon aus dem Vorſtehenden etwa 
Folgendes ableiten: durd die griindlide Bearbeitung ded 
Waldbodens und die vollfommene Miſchung feiner ungleich— 
artigen Schichten werden die fiir die Ernährung dev Pflan- 
zen unentbehrlichen mineraliſchen Bodenbeftandtheile in erhöh— 
tem Grad löslich gemacht und obne daß eine Erſchöpfung 
des Bodens zu befiirdten ware, den Pflangenwurzeln zur 
Verfügung geftellt. (Die bei gewshnlider Behandlung von 
den Forftunfrautern weggenommenen Pflangennahrungsftoffe 
werden durch die landwirthjdaftliden Culturgewadje nutz⸗ 
bar gemadt.) Die durd) die Loderung bhervorgerufene wohl⸗ 
thatige Veranderung der phyfifalifden Eigenſchaften des Bo- 
dens ift außerdem von ſehr giinftigem Cinflug, fo dab die 
vereinte Wirkung diefer beiden Momente überaus vortheil- 
bafte Reſultate fiir bie Land- und Forſtwirthſchaft erzielen 
lapt, aber nur unter gewifjen Umftinden: Wo der Wald auf 
mineralijd fraftigem Boden fid) findet (etwa vom fandigen 
Lehmboden an aufwarts), dort wird durd deffen Bearbeitung 
feine Kraft erft recht gewedt, und die Entziehung von wei- 
teren Nahrungsitoffen durch landwirthſchaftliche Culturpflangen ' 
bringt feine Nachtheile. Dieß ijt bet hoher mineralifder 
Kraft felbft dann nicht der Fall, wenn er ohne organifde 
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Beimengungen ift; war der Boden vor der Bearbeitung längere 
Beit beſchattet, fo ijt um fo weniger an ſeine Erſchöpfung 
gu denfen, ift er verunfrautet, fo wird er fic) dann anf 
einige Sabre zur landwirthſchaftlichen Cultur eignen, wenn 
er eine Bededung von Wieſengräſern oder blattreichen Kräu— 
tern tragt, gewöhnlich aber nidt, wenn er mit fauren umd 
Angergrajern, mit Heide und Heidelbeeren (ob bei den legteren 
immer?) bewadhfen tft. 

Je milder da8 Clima, defto größer ijt aud) die Ber: 
witterungsfähigkeit bes Bodens, deſto wirflamer der Einfluß 
feiner Loderung, obne dak eine Erſchöpſung zu befiirdten 
ware (Landwirth{dhaft in beifen Climaten ohne Düngung), 
wogegen gerade in minder giinjtigem Clima die Bodenbear: 
beitung nur um jo nothwendiger ift, um da3, was das Clima 
verjagt, der Pflanze ourd die vortheilbafte Umgeſtaltung des 
Bodens zuzuführen. 

Wo die Ertragsfähigkeit ſich nur auf die organiſche 
Kraft des Bodens gründet (auf Sandböden 2.), dort iſt ent: 
weder landwirthſchaftlicher Zwiſchenfruchtbau nicht, oder nur 
in geringem Maße und mit Vorſicht anzuwenden. Wo aber 
wegen allzugroßer Magerkeit und Entkräftung des Bodens 
landwirthſchaftlicher Zwiſchenfruchtbau nicht mehr räthlich 
erſcheint, dort kann immer noch eine gründliche Lockerung 
von den beſten Erfolgen fiir die Aufzucht eines jungen Wal: 
des werden, außer mageren Sandböden insbeſondere auf 
ſauren Biden, im Ortſtein 2c.*). 

Selten diirften übrigens die Falle fein, wo ſchon die 
bloße Locferung wirthſchaftliche Nachtheile mit fich bringt, 
etwa da, wo Gefahr vorhanden ijt, bap der Boden fliidtig 


*) Bal. Burkhardt, Säen und Pflanjen S. 146. 
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wird, oder wo geſät werden will und Baarfroſt zu fürch⸗ 
ten iſt 2: 

Läßt man diefe Ausnahme auch im weiteſten Maße 
gelten, ſo bleibt immer noch mancher Fleck übrig, welcher 
ohne die geringſte Gefahr der Waldfeldwirthſchaft zugewieſen 
werden könnte. Es iſt insbeſondere Süd- und Mitteldeutſch⸗ 
land, deſſen Waldböden ſich zum Theil ganz vorzüglich für 
dieſe Betriebsart eignen. Unter den verbreitetſten Flötz⸗ 
formationen iſt wohl in dieſer Beziehung eine der wichtig— 
ſten der Muſchelkalk mit der Lettenkohle, dann aber der Jura 
in ſeinen verſchiedenen Gliedern, und ſelbſt der Keuper bie- 
tet — namentlich in ſeiner oberen Grenze — ebenfalls viel- 
fac) Böden von gwar ungünſtiger phyſikaliſcher Beſchaffen— 
heit, dagegen großer mineraliſcher Kraft. Wo aber auf den 
Lehmlagern der Diluvial- und Alluvial-Bildungen noch 
Walder ſtehen, dort dürfte, fofern die Abtretung ſolcher Fla- 
chen an die Landwirthidaft nidt größere nationaldfonomifde 
Rortheile bietet, das Unterlaffen des landwirthſchaftlichen 
Zwiſchenfruchtbaus geradezu als finangieller, volfs- und forjt- 
wirthjdaftlider Fehler zu bezeichnen fein. 

Es wird in diefer Art durch Unterlaffung nod viel ge- 
fiinbigt, e3 wird aber und es muß beffer Fommen, wenn mit 
der Ginfidt aud der Werth des Waldes und feiner Pro- 
dukte fteigt. 

Faßt man die Erfabrungen aus der Forſtwirthſchaft, 
jowie die Analogicen, welche die in folder Beziehung für uns 
fehr widtige Landwirthſchaftslehre bietet, und endlich die 
Refultate ber Wgricultur-Chemie alle zujammen, fo drangt 
fich die Ueberzeugung auf, daß der fiir die Möglichkeit des 
landwirthſchaftlichen Zwiſchenfruchtbaus oben näher bezeich— 
nete enge Rahmen ſeiner Zeit nicht unbedeutend erweitert 
werden könne und es würde mir zur großen Befriedigung 


930 


gereichen,, wenn bas Wenige, was id) mit Gegenwartigen 
zur Löſung diefer fo widtigen Frage beitragen konnte, die 
Veranlaffung zu Verfucen und mittelbar gu weiterer Wus- 
breitung der Waldfelbwirthidaft geben wilrde, wenn das⸗ 
jenige, was ic) nur andenten fonnte, von Anderen der Auf: 
merffamfett gewürdigt und durch Ausfihrung und Prüfung 
im Walbe gum guten Ende gebradt würde. 
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So viel andy ſchon fiber bie Frage im Mlgemeinen 
verhandelt worden iſt, ob Waldftren ein abfolutes, unent⸗ 
behrlides, oder ob fie nur ein eingebildetes, durd alte Ge - 
wohnheit beftebendes. Bedürfniß fiir die Landwirthſchaft fey, 
und ob überhaupt die Forſtwirthſchaft im Stande fey, ofne 
Nachtheil fiir die Holgertragniffe nachhaltig Streu abgulaffen; 

So vicl man ſchon Mittel und Wege in, Vorfdlag ge- 
bradt hat, auf welde Weife Waldſtreu entbehrlich gemacht 
werden koͤnne, ſo wenig iſt man mit den blos allgemeinen 
Erörterungen auf irgend ein erſprießliches, für alle Gegen⸗ 
den und Wirthſchafts⸗Verhaltniſſe gleich anwendbares End⸗ 
reſultat gekommen. 

Ich verſuche es, für bie. Odenwaͤlder Abtheilung des 
Bezirks⸗Vereins Buchen dieſe Frage zu beantworten, in ſo 
weit ſie in's landwirthſchaftliche Fach einſchlaͤgt. Wenn ich 
dabei die Lücken und Maͤngel meiner Arbeit recht wohl fühle 
und noch viele Detail⸗Notizen vermiſſe, zu denen ich ſpäter 
erſt zu gelangen hoffe, ſo habe ich nichts deſto weniger ge⸗ 
glaubt, einen für die Verhältniſſe des ganzen Odenwalds 
fo wichtigen Gegenftand. jetzt ſchon zur öffentlichen Prüfung 


vorlegen zu ſollen, indem durch dieſe Prüfung immerhin das 


Nachdenken über die Sade ſelbſt geweckt und durch aufrich⸗ 
tigen Austauſch der Anſichten und Erfahrungen der Gegen⸗ 
ſtand immer mehr zur Reife gebracht werden wird. 


vielmehr wo nod Hols iſt. 


— 


ſeren Bezirk. Wir dürfen nur im uns blicken. 


ohne fonftige außerordentliche Aufhitfe? 


zu können? 


und mehr als die Haͤlfte unſeres Ackerlandes ſich beſſer zur 
Wald⸗Anlage eignen und dem Befiger auf dieſe Art mehr 
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Go oft wir bea hier in Frage befangenen Gegenſend 
in der Anwendung auf eine beſtimmte Gegend zur Erorterung 
bringen, fo müſſen wir, glaube ih, uns vor Allem überſ 
bie Vorfrage Har gu werden fuchen: - 
uywelcher Sweig des Betriebs dieſer Gegend, dere, 

Feldbau oder die Waldwirthſchaft, ſicheren die 
groͤßten, die. nachhaltigſten reinen Einlom⸗ 
mens⸗Quellen ? 


Dieſe Vorfrage beantwortet ſich ziemlich leicht far uv f 
Wo iſt nod) Wohlſtand? Antwort: wo Wald oder fF 


Befteht irgendwo bet und eine Landwirthfdaft yon nur 
einiger Bedeutung ohne Wald, ohne Mebengewerbe, oder 


Glaubt ein Bauer diefer Gegend vohne Wald exiſtiren 


Verkauft der Bauer hieſiger Gegend Frucht im Großen, 
erzieht und verkauft er Vieh gum Handel? Antwort: Rein. 
Müſſen wir uns nidt ſelbſt geftehen, daß die Halfte 


rentiren wiirde? 

Hieraus foigt einfad, bag ber Wald die Hhaupe | 
f ade , die Landwirthſchaft Nebenſache iſt, daß die Land- | 
wirthſchaft blos zur Ernährung der Bevolferung exiſtire, 
bas Holz aber dad Activ- Handelsprodult, die Haupt ; 


Erwerbs quelle ſeyn folle. 


Dieß wird uns zu der Anſicht fibren, baf Strew aus 
dem Walde nur in fo weit fiir die Landwirthſchaft tn An- ! 


ſpruch genommen ‘werden folle, als folde ber Wald 


„unbeſchadet ſeines möglichſt hohen nachhaltigen ole : 
Ertraͤgniſſes abgeben kann.“ | 
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Mande Forſtleute bebaupten nun, daß jede Stren- 
be bem Walde nadtheilig fey, bad Holz⸗Ertraͤgniß 
mere. Diefe Anficht widerkegt fid aber dadurd, daß 
fig in Folge von Walb-Culturen die Sdlage von Haiden, 
oos 3. gereinigt, und daß alfo factifd) Abfaͤlle aus dem 
ale gum Nutzen deffelben herausgeſchafft werden mitffen; 
, vag eine Menge Laub ꝛc. auf Waldwege fallt, foe 
it dod Dens Holzwuchs nicht gu gut fommen fann, 
Andere Forſtmaͤnner aber fuden darzuthun, daß ein 
gewiſſes Maas von Waldſtreu auch bei regelmaͤßiger Forſt⸗ 
wirthſchaft aus bem Walde vou Zeit gu Zeit genommen 
werden koͤnne und duͤrfe. 
| Wie grog dtefes Streu-Cryeugnif ber Walbungen ſeyn 
| Kane und ſeyn dürfe, wollen wir bier vorerſt ununterſucht 
laſen. Wir wollen die Frage sunddhf erörtern: 
„können wir Waldftrer und in wie weit 
enthebren? ! 

Konnten wir fie durchaus nidt entbehren, oder Santen 
wir und mit bem Maafe nidt begnugen, das uns die Forft- 
virthſchaft unbeſchadet ibrer nadbaltigen Holz⸗Ertragniſſe 
chiugeben vermag, dann würde freilich der Nothfall 
eintreteny, daß wir den Wald, unſeres Bezirkes Hanpt⸗ 
Nahrungsquelle, angreifen, bleibeud ſchwächen müßten durch 
bie Jumuthung außerordentlicher Streu⸗Abgaben auf Koſten 
ber üͤbrigen Wald⸗Ertraägniſſe. 

Darum, ehe wir zugeben, bas wir nur durch eine 
Nothwirthſchaft exiſtiren koöͤunten, mag es ber Mtihe ernſt⸗ 
lich werth ſeyn, zu erwaͤgen? 

„welche Mittel ftcben uns zu Gebot, die 
Waloſtreu wenigſtens in fo weit entbehr⸗ 
lich zu machen, als ſie der Wald unbe⸗ 
ſchadet ſeiner nachhaltigen Erträgniß 
nicht abzugeben vermag.“ 
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Dieſe Mittel find manderlei, ſie find theils ſtreuer⸗ 
zeugende, theils fircuerfparenbe, und erlaube mir § 
ber geneigte Lefer, mid über dieſelben, obgleich fie theil- 7, 
weiſe ſchon an. andern Orten genugfam erdrtert find, um fos 
‘mehr auéfibriider ausgulaffen, als ich biefe Arbeit. gunk’ 
meinen Obenwilber BVereinsgenoffen widmen middie, denen'h 
bie Bufannmenftelung der hier in Betracht kommenden Ba: 

baltniffe vielleicht dod) nughringend ſeyn möchte. 


Ich bezeichne als ſolche Mittel unter andern: 
Beſſere Einrichlung der Stallungen. 
2) Beſſere Einrichtungen der Dungſtätten. — 
3) Beſſere Benuͤtzung der Jauche Coes Die) 
- &) Gryeugung von Gülle. - | 
5) Bereitung von Mengediinger, | : 
6) Erdſtreu und Erdfahren. J : 
F D Benützung des Kartoffelkrauts zur Streu. 
. 8) Gin richtigeres Verhaͤltniß zwiſchen Futter⸗ und Hale | 
früchtebau gum Bebuf der Verwendung bes Geſtroͤhes 
zur Streu, ſtatt zur Futterung. | 
M Küuͤnſtliche Weidewirthf chaft , namentlich verhaltuß⸗ 
maͤſige Ausdehnung der Schaafhaltung und des Pfoͤrch⸗ 
Spyſtems. 
10). Anbau von Streumaterialien. 


11) Vermeidung weiterer — —2— und Bal 


$s 


Mir wollen fie nun im Einzelnen naͤher durchgehen: 

Ad 1, Beſſere Einrichtung der Stallungen. 

Der haufige Fehler, das Vieh in niederen, dumpfigen, 
ſchmalen Staͤllen einzuſperreu, hat auſſer dem Nachtheile für 
‘die Gefundpeit und bas Gedeihen es Viehes, und auſer 


— — — — —— — —— 





— — 
der Unmöglichkeit einer orbdnungsmäßigen Fitterung, den 
Mangel im Gefolge, daß eine zweckmaͤßige (d. h. mit dem 
geringſten Aufwand an Streumaſſe den wöglichſt 
großen Zweck einer guten Dunggewinnung erreichende) Ein⸗ 


ſtreumethode dabei nicht eingehalten werden kann. Der 


Menſch kann fic) beim Geſchaͤfte des Einſtreuens nicht frei 
hinter dem Biehe bewegen, das Streumaterial nidt geirig 
unter dem Viehe vertheilens denn mühſam hat er an der 


‘Band herumzuſchlüpfen und tft froh, wenn er wieder auſſer⸗ 
halb des Stalled iſt. Dadurch haufen ſich Streumaſſen im 


Stalle, die mit dem Auswurf des Viehes nicht gehörig 
durchdrungen werden, waͤhrend anberer Orten thieriſche 
Answirfe ohne Streubededung liegen. Der Dunghaufen 
wird ungleich und fomit aud bie Wirlung des ausgeführten 
Dingers. 


Sn einem Hellen, gehoͤrig breiter und hohen Sialle 
aber kann der Viehwaͤrter nicht nur mit der möglichſt ge⸗ 
ringen Streumaſſe ſtets zurecht kommen, ſondern auch mit 
leichter Mühe allenthalben nachhelfen, wo gu wenig oder 
gu viel Streu oder Wuswiirfe liegen. Das iſt keineswegs 
unwichtig in der Landwirthſchaft. 

Zudem kann man in geraͤumigeren Stillen mande 
Streumethode, 3. B. Erdftreu 2c, in Ausfikrung bringen, — 
wovon in finfteren engen Stillen femme Anwendung moͤglich 
it. Vergleichet dießfalls die ſehr wichtige Mittheilung in 
Nro. 42 unſeres landwirthſchaftlichen Wochenblattes, welde 
uns zu Unternehmungen mit der Erdſtreu aufs neue ermun⸗ 
ternd anfeuern muß. 

Ich will die Leſer aus der Gegend nicht auf ſchöne zweck⸗ 
maͤßige Ställe in unſerem Amtsbezirk verweiſen, wie wir 
einen ſolchen auf dem freiherrlich von’ Rüdtiſchen Glashofe 
oder auf der fürſtlich Leiningiſchen Domaine Ernſtthal vor 


‘Augen haben. Denn ich hive ſchon, daß mix die Mehrzaht 


zuruft: Go etwas fan ber Firft vow Leiningen, ber. Feei- 
Herr von Madi, wir aber können es nicht ecinridten. Ich 
muthe bem Landwirthe aud nidt gu, mehr gu thun, als 
feine Berhiltniffe geftatten und gebieten. Ich verweife. ds 
ber unfere Bauern auf einen Stall, den aa unferer Grenze, 
in Robern, Amts Mosbadh, vor Kurzem einer ihrer Staw 
desgenoffen, der Wirth und Bauer Sdhwing, aud einem 
finftern, ſchlechten, Vandsiibliden Stall in einen gefundes 
und freundlichen mit ſo wenig Koſten umgewandelt hat, daß 
fein mittlerer Gutsbeſitzer behaupten kann, ihm fehlen die 
Mittel, einen ähnlichen Stall einzurichten oder es trage ſich 
nicht augenfallig aus, den ſeinigen fo umzuaͤndern. 


Diefer Mann hat die Anſicht verfolgt , bie mid nun 
nad vielfaltiger Crfabrung aller Seits leitet, fo. oft id) in 
der Lage bin, einen Stall nad Odenwälder Art fortbeſtehen 
laffen gu miiffen, ohne ihn breiter maden gu fonnen, 


Er hat gang einfach bie mad) den hier gu Lande gege⸗ 





Benen Stallräumen viel gu viel Raum verſperrenden Futters | 


gänge aus dem Stall entfernt, bas Bieh an bie beider 
Wände ber Stallungen — mit dem Riiden gegen einander — 
geftellt, im Stalle einige Fenfter angebradt, den Miftgarg 
auf beiden Geiten mit Randeln belegt und fo freut ſich fest 
fein Vieh eines freundliden Aufenthalts und -feder. Riufer, 
ber in den Stall tritt, wird — was dod aud nicht zu vere 
achten ift — fedem Stid Bieh. gewif eine halbe Louisr'or 
mehr Werth guerfernen, als früher in dem ſchlechten Stale, 
wo das Bieh nidt in das Geſicht fiel, ſondem unanſehn 
lid) ba ſtand. | 


Möchte mir die Feeube zu Theil werden , bet meinen 
Exeurſionen in unferen Odenwald immer mehr folder nag 
chmungemuidiger Staͤlle zu treffen! U 


a 


Ad 2. Deffere Einrichtung ber Dungſtätten. 
Wer von uns allen weiß nidt, welder’ Unterſchied 





t 


in ber Wirkung iſt zwiſchen einem fpedidten, feuchten Mift 
und einem anégefaugten und*verbrannten! Wer vow uns 


weif eS nidjt, wie viel eine gute Dungftitte werth iff, aus 
der der Sudel nidt anf die Strafe fortliuft, fondern in 
welder der Dung, geitweife mit Sande augefeuchtet, eine 
regelmaͤſige Gahrung durchmachen kann! 


Und wie Wenige beachten es in ber Ausführung! Wie 
ſelten ſieht man eine regelmafige Dungftatte, wie felten einen 
gut behandelten Dunghaufen! 


Wie wenig Ehre macht dieſe Nichtbeachtung eines ber 
erften Grundſaͤtze des Landbaues allen denen, die auf den 
Namen denfender, fleifiger Landwirthe Anfprud machen 
midten! Ich geſtehe, daß ich Niemand das Verdienſt eines 
tuͤchtigen Landwirths zuerkenne, der ſeinen Dungerhaufen 
nicht in Ordnung hat. 

Ihh bin fo ſehr von dem auſſerordentlichen Werthe und 
der Nothwendigkeit einer beſſern Behandlung des Dangers 
durchdrungen, daß id feft überzeugt bin, daß der, der eg 
dahin bringt, in einer Gegend eine beſſere Dungbehandlung 
bleibdhd in Gang gu bringen, ſich fein geringes öffentliches 
Berdienft erwirbt und den Dank der gangen Gegend. | 

Bliden wir in unſer Nachbarland Heſſen, welchen Fort⸗ 
gang beſſere Dungfhitten und beffere Dungbehandlung dort 
durch beharrliche und unmittelbare Cinwirfung des lands 


wirthſchaftlichen Vereins genommen haben, 


Es iſt faum faßlich, baf es diefe erſtaunliche Mühe 
koſtet, den Landleuten die Nothwendigkeit dieſer Masregel 
beizubringen und daß die beinahe zum Ueberdruß ſchon ge⸗ 
predigte Epiſtel da keinen Eingang finden will, wo man 
ohne auswaͤrtige Streuhilfe nicht glaubt exiſtiren gu koͤnnen. 
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Daß man nidt begreifen will, daß weniger die Waldſtren, 
ols vielmehr cine gute, Eraftige Dungergeugung und Hin 
ausfdhaffung auf ben Ader Noth thut, daß vier bis finf 
Wägen ausgelaugter, ſchlechter Heibenmiſt nidt dad leiſten, 
was Gin Wagen guter, kraͤftiger Duͤnger leiſtet. 

(Jn einzelnen Gegenden Bayerns faͤngt man an, al dea. 
Landwirthen Stren gu verweigern, die fic) nidt ausweiſen, 
thre Dungftitte gut angulegen, den Dung gut gu behaudeln 
und die Saude aufzufangen und gu beniigen. Cine ſehr 

weife und nadhabmungswiirdige Hanblungsweife.) 
> MBdhten bod) die vielen Stimmen, die allenthalber fi 
eine beffere Dungbehandlung und beffere Dungftattenanlage 
fic) erheben, nicht Langer nuglos an ben Einwohnern we 
ſeres Bezirks vorübergehen; möchten wir dody nidht Hffentlid 
beurfunden, daß, wem nidt gucrathen, dem aud) nidt gu 
belfen fey! 7 
Ad 3. Beffere Bentgng der Saude Coed Pfuhls). 
Im innighten Sufammenhange mit dem eben Gefagten 
fteht die Bentigung der Sauce (hes Pfuhls, Meiftfudels). 
Inſoweit folde night im Dunge felbft eingeſchluckt wird, if 
fie, zu redjter Zeit, d. h. bet feudhter Jahreszeit und Witterung 
verwendet, bekanntlich ein vortreffliches Dungmittel auf alle 
Grundſtücke und fiir alle Gewadfe, Wohin ein Tropfen 
rechtzeitig ausgegoffer wird, ba wird man die Wirkung fider 
verſpüren. Wo mar fie gu wiirdigen weiß, da fieht mat 
fie früh und ſpat in Kübeln getragen und in Faffern hin⸗ 
ausgefibrt und ber Stand der Fluren lohnt danfbar det 
Fleiß. Immer riod nit fleipig genug, an den meiſten 
Orten gar nidt, wird der Sudel benützt. Und wie wohl 
thitig ware er für bie vielfad traftlofen Saaten, die wit 





fedes Jahr vor und ſehen. J I 
Wie leicht wiirde es Jedem, wenn die Gemeinden ſich 
Sudelfäͤſſer anſchafften, die jeder Bürger nad der Anmel⸗ 
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dung benützen dürftel Wie wirde das Moos von Euren 
Heumatten weichen, wie die Scheunen mehr und mehr fee 
fuͤllen! 

Man glaubt Alles gethan zu haben, wenn man den 
Sudel nicht gar fortfließen läßt, wenn man ihn etwa in 
einen Grasgarten oder eine Hanswiefe fibrt, wo er, im 
Uebermaas und gur Ungeit hingeleitet, aw einer Stelle geile, 
faule, wenig nabrbafte Graͤſer ergeugt, an die andern aber 
gar nicht Hingelangen farm, lw, 

Ad 4, Erjeugung von Gülle. 


Ein Mittel, P fraftigen Dung gu ergeugen und babel vor⸗ 
zugsweiſe Streu gu ſparen, iſt die in der Schweiz foge- 
nannte Güllenbereitung. Ich habe ſchon früher auf diez 
ſelbe aufmerkſam gemacht, und im landwirthſchaftlichen Wee 
chenblatt von 1837 findet ſich cin Aufſatz hierüber. | 

In Gegenden, wo es an Streu mangelt und in Boben, 
Wo ber Dung weniger gur Loderung, als vielmehr zur 
reinen Befraftigung bes Bodens erforderlidd iſt; in Sand⸗ 
land, wo man beffer thut, sfter und weniger ftark gu diingen, 
wie dieß alles bei und. Statt hat, ift die Gille-Ceine bret. 
artige, in Gabrung verfegte Vermengung von thierifden . 
Abfaͤllen mit Waſſer) ein gewiß ſehr empfehlenswerthes 
bilfsmittel. 

Ich hoffe meinen ſchon lange gehegten Wunſch noch 
ausführen zu können, dem Odenwalde das augenſcheinliche 
Beiſpiel einer Gülleeinrichtung vor Augen zu legen, wo⸗ 
durch mehr als durch Worte ihr Nutzen einleuchtend gemacht 
werden wird. 

So viel kann ich verſichern, daß eine Fuhr Gülle mehr 
Wirkung thut, als eine Fuhr gewoͤhnlichen ausgelaugten 
Heidemiſts, und daß ich ihre erfolgreiche Anwendung in Ge⸗ 
birgsländern getroffen babe, wo Viehwirthſchaften gang ohne 
Einſtreumittel beſtehen müſſen, wo das Vieh in gutgepfla⸗ 


* 
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ſterten Stiilen liegi und man die Abfaue inte dem Bi 
ab in ben Giillengraben sieht. | - 


' Ad 5. Berettung von Mengedinger. | 

Auch die Compoftberettung, b. h. das Auffetzen von 
Erdehaufen, untermifdt mit Vieh⸗, Menſchen⸗, Straßenloth, 
Kehricht, kurz allen ſich ergedenben thierifdien und vegeta: 
biliſchen Mbfatlen, welde Haufen mebrfaltig herumgear⸗ 
beitet, namentlidh fir Wieſen und Weiden, höchſt beadhtens- 
werth find, findet man nur als Ausnabme. Dagegen findet 
man nod) gar Haufig eine grofe Unreinlichkeit in den und um 
bie Haufer und Hofraithen. Was könnte an vortrefflider 
Dung gewonnen werden, wenn man diefe Hilfsmittel orden} 





Uich und nur in fo weit benützen wollte, als der Landwirth 


mit feinen Leuten freie Beit hat, die oft mit Nichtsthum 
verbradt wird! Auch hiezu mit gutem Beiſpiel voranzu⸗ 
geben, follten: die Mitglieder des landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eins ſich ernſtlich verbinden und verpflichten. 


Ad 6. Erdftreu und Erdfahren. 

Die weitere Beniigung ber reinen Erbe zur Diingung, 
theils mittelſt Einſtreu im Stalle, theils mittelſt Durch⸗ 
ſchichten auf den Dungftdtten, theils endlich durch Aufführen 


auf dem Felde, namentlich an abgebauten oder abgefloͤßten 


Stellen enthalt einen Reichthum yon Mitteln, ſich Dung⸗ 
Kräfte und Streumittel gu verſchaffen. Hierüber iſt ſchon 
vielfaͤltige Belehrung erfolgt und namentlidh .unfer Herr 
Vorſtand hat rückſichtlich der Erdſtreu Ihnen erfreuliche 


Erfahrungen mitzutheilen, indem ſein im vorigen Jahre mit 


Erdſtreu gedüͤngter Reps bewieſen hat, daß Erdedüngung 
der übrigen Düngung den Rang ſtrettig macht, wenigſtens 


fortwährend für unſere Gegend zu empfehlen iſt. 


Beachtenswerth iſt ferner für den Landwirth das ſchich⸗ 
tenweiſe Durchſetzen des Dunghaufens mit Erde, wozu {ere 
Boden, der überhaupt zur Erzeugung vor landwirthſchaft⸗ 


— 
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lichen Producten greignet ift, verwendet werden fann. Der 
Erdboden sieht die fonft aus bem Dunge zu ſchnell entwei⸗ 
chenden frudtharen Gafe an und faugt den auf den Dung⸗ 
pouf@ gegoffenen Sudel ein ‘und wird dadurch an Oudli- 
tit wie Quantitdt eine wefentlide Verbefferung des. Dung- 
haufens bewirkt. Endlich if das Erdefahren, wie ed in 
manden andern Gegenden mit fo, bedentendem Erfolg ange- 
wendet wird, in unferer Gegend gar nicht geübt, uneradtet 
nod viele Localitdten, namentlid viele Urraine. undenigt — 
liegen, von denen man Erbe weg und auf die Felder führen 
könnie. F . 

Jede Bereicherung des Aderlands durch Boden, der 


nicht gerade ſchlechter iſt, als der Acker ſelbſt, wenn er wei⸗ 


ter keinen Vortheil bringt, als daß es geruheter Boden iſt, 
und die baubare Ackerkrume tiefer wird, bringt Nutzen. 
An den mehr oder weniger ſteilen Haagen, an welchen un⸗ 
fere Felder haufig liegen, baut fid bas Feld aufferordentlid 


ſchnell ab. Wir koͤnnen dieß jeden Augendlic beobadten, 


wie gleidfam mit jedem Sdritt vom Boden aderaufwarts 
bie Frudtharkeit und Tiefgriindigheit unferes Bodens ab- 
nimmt. 

Eine ſehr weiſe Einrichtung anderer Gegenden, die am 


Hang liegenden Ader mit Fanggruben gu verſehen, um darin 


bie fid) abſchwemmende Erde auffangen und wieder hügel⸗ 
anwdrts führen gu können, dürfte fir mande Diftricte un- 
feres Bezirks ein Gegenftand der höchſten Beadtung wer⸗ 
ben. Durd folde Unternepmungen erfparen wir mande 
Fuhr Miſt, tinnen fomit aud) Streu fparen. 

‘Ad 7. .-BSenigung des Rartoffelfrautes gur 
Streu, | _ 

Wo vas Kartoffelfraut, wie es nur gu oft nod gee 
fieht, auf bem Felde verbrannt oder unbeniigt liegen ge-- 
laffen wird, ba fehlt man febr, indent. daffelbe nidt blos 


s 
& 
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als Streumittel, ſondern auch, wie ich aus mebrfaltiger 


Erfahrung verſichern tann, durch . Ucherfirenen auf Wieſen 


oder Heumatten eine ſehr günſtige Wirkung auf den Gras: 
boben ergengt. Letzteres geſchieht weniger, wie mir Meint, 


durch die diefem Kraut innwohnendeDingungstheile, als weil 
es tiber die firenge Jahreszeit der Grasnarbe Shug verleiht. 


Ad 8. Kichtiges Verbaunis pwitgen Butters 
und Palwufridthau . 1F2 

Ich komme nun auf einen ſehr wichtigen Gegenſtand, 
für welchen id die Aufmerkſamkeit vorzüglich in Anſpruch 
nehmen möchte. Es iſt naͤmlich das Verhältniß des Futter⸗ 
uid Halmfruchtbaues, oder vielmehr die ganze Organiſation 
unſerer Odenwalber Wirthſchaft. Mur wenige Landwirthe 
unter uns ſehen ſich in der Lage , ye erzeugtes Winterungs⸗ 

ſtroh ſtreuen zu konnen. wo 


Ein Theil. hat wirllichen Mangel an naturlichem Futter 
Can Wiedty ahs) ; ein ‘anberer, hat diefen Mangel nidt, 
fieht ſich aber im Winter pod mehr pher minder entbloͤßt 
yon Sutter, weil man das Wieſengras ſchon den Sommer 
fiber gu febr in Unfprud nimmt, alfo gu wenig künſtliches 


Kutter auf dem Acker (Klee, Grünwicken, Futterkorn 2.) 


erzeugt. Bezüglich auf ben Aderbau wird gwar nad) der 
Regel der Dreifelderwirthfdaft etne nidt geringe Morgen⸗ 
zahl gur Winterung eingebaut. Da aber die vothergegan- 
gene Brace oftmals in einem Mißverhaͤltniß zur vorhan 
denen Düngung eingebaut wird, ſo bleibt nicht ſelten das 
Wintergeſtroͤh kurz und die Korner ſchlagen zurück. 
In Line noch ungüunſtigere Fruchtfolge kommt der Haber 
im Sommerbau, indem er gar wenig Kraft im Boden an⸗ 
trifft, daher er auch in der Regel. und wenn nicht gang gün⸗ 


ſtige Jahre für den vaberbau· erſolgen⸗ im werthoolen 


Geſtröhe zurückbleibt. 


— 
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Dev aban, whe er jetzt in unſerer Odenwaͤlber Be- 
welaattheiluns beſteht, laßt ad in we Dauptiafen star 


| a) In diefenige Gegend, wo set Geib sisi gebaui 
wird, z. B. Mudau, Dumbach, Schloßau, Auerbach ee 


_ Da biefenige, wo wenig Heidekorn gebaw witb; 
e & B. Steinbad, Sturzenhard, Numpfen ꝛc. ary 


. 


In den letztern Orten befinden ſi ft : rivinit ity nt 
die größeren Güter. | ccs 


Bou 36 ‘Morgen Aderland. werben brs 9 Da 
baut: 

U Ahtheilung a. Abtheilung b. 
interung o/s ss « © 12 Morgen 11 Morget’ 
Sommerhbalmfridte. . . . .10 10 = | 
Klee⸗ im -Sommerflur:-. . BI Pees ES 
Rein, Hanf, Sdotenwaar 2. 2 ow Lee we 
Peibeforn 2 ww we 0 & om | Ae ow: 

~~ Rovtoffelm 2 ww we ee Herm 2 
Reme Brache. Bw Be 
Veide⸗ und Mäheplatz Oreiſche) — ww AE wp 


36 Morgen 36 Morgen. 


Der Heidefornbau erweißt ſich alfo met als bie Frucht 
bes Hleineren Landwirths. Der’ grifere Bauer tretht denfel- 
ben feiner Mißlichkeit wegen und: weil er. einen Rüchſchlag 
au ſeinem Korn gu befürchten hat, nur, mit großer Be⸗ 
ſchraͤnkung. Namenilich tritt das Mißverhältniß des Klee⸗ 

baues hervor, indem-blos 1/36 der Feldſtäche hiemit an⸗ 
gebaut iſt. Wo alſo nicht ein ſehr ginftiges Verhaͤltniß von 
Wuaͤſſerwieſen gum Ackerlande beſteht, da mug die i | 
fdaft arm an | Butter bleiben. . 
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Die · Futterarnnith zwingt alſo zur Strohfütterumg. Wo 
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anch gute Wiefen find, wird das Grads großentheils grim | 
abgemadt und bleibt fair den Winter verhälmißmaͤtig zu 


Wenig darred: Gutter. abrig. 


Wo man alfo nit nad den Regelit einer ordentlichen 
Weidewirthſchaft verfahren, und der Wirthſchaft einige 
Weideſchläge einverleiben will, wie dieß unter manchen Ver— 
haͤltniſſen des Odenwalds, namentlich fiir größere Beſitzer, 


als ſehr vortheilhaft erfcheinen möchte, ſondern einen gee 


woͤhnlichen Flurbau treiben will, fo ſcheint es mic weit 
gwedmifiger, die Feldgemarkung ſtatt, wie bisher in drei, 
nun in vier Fluren einzutheilen und sar mit folgenden 


Hauptgrundlagen: a 


| 1) Reine Brace Cit mehr oder weniger Heidelorn gee 
vduͤngt. 
2) Winterfrudt (1/3. ber Slur wird a reines Brache 
mit Klee beſaamt). 
3) Hal Kartoffeln Cgedingt) 1/3 mit ‘Ree, 1/6 mit 
@riinfutter (Wicken 2c.) geaͤſchert. 
A) Sommerfrudt. (Gerfte , Haber, Sein, Hanf 2.) 4 


Gehen wir dieſen Feldbau durch, ſo finden wir, daß 
eine Winterung nach meiſt reiner Brache nicht anders als 
kraͤftig im Korn und Stroh ausfallen fant und daß aud der 
in dieſelbe eingeſaͤete Klee Kraft im Soden antrifft. J 


Staudekorn iſt auf die reine Brache ſeiner Saamen⸗ 
erſparniß und ſeines vortrefflichen und weit reichlicheren 
Strohes wegen in hohem Grade ſchaͤtzenswerth. Laſſen wit 
uns nicht von der Anſicht blenden, die ffir beſſere Gegenden 
anwendbar ſeyn mag , ober fir uns nicht anwendbar iff, 
daß reine Brache ein Zeichen niederer Culturſtufe ſey. 





r) t 
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Da der Kee in der Wanterung bier: gu: Sande fichtrer 
gedeiht, als in der Gommerung, wean nämlich die. -Legtere 
nicht dDurd raft und guten Ban, namentlich durd) das — 

Walzen hiezu forgfaltigh guberettet iff, indem er in dem 
lockern, frifh gebauten Boden ver Sommerung gwar auf⸗ 
aber aud) gerne wieder weggebt, fo finket er fae t Rte. sige - 
meine Regel ſicher Hier feine beffere’ Giele : 


Rah dev Winterftucht folgt. alſo theils Slee , thells 
Futterwicken. Dieſe Futterwicke trifft man’ fo’ wenig an, 
weil ſie tm Brachflure gebaut, der Winterung ſchadet, der 
Bauer ihr aber nicht zum Nachtheil ſeines Haberbaues eine 
Stelle fm Sommerflur einraͤumen will. Atein hier iſt fie 
moͤglichſt ſicher. Wie woplthatig fie im Gomes: wirkt 
weiß jeder, der Wicfutter in Ehren haͤlt. * 


Auf den Bau der gedůngten Kartoffeln, geſheren | 
Klee und Griinwiden gedeiht Saber, Leia x: gerne und mit 
moͤglichſter Sicherheit. 


Iede Frucht iſt alſo auf ieee befiten Stelle, 


Cin Bauer, der 36. Morgen Mies befitt wiirde — * 
jährlich im Bau haben: 


9 Morgen mit Winterung. 
9 Morgen mit Sommerfrüchten, Lein, Hauf a. (und zwar 
7%. Morgen mit Haber ꝛc., 13 Morgen mit 
Lein, Hanf ꝛc. 
43 Morgen mit Karioffeln. 
A43 Morgen mit Klee und Griinwiden, 
3 Morgen Heideforn. 
6 Morgen reine Beathe, 
36 Morgen, © 
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Verzleicht man diefen Bau mit vem jeht üblichen, fo 
unterſcheidet er ſich dadurch, daß er je auf 36 Morgen 
gegen die oben angefibrte Abiheilungen meher baut 


und zwar gegen Abtheilung a. . Mbtheilung bd. 
 Rartoffen . 6. 13 Morgen. + + « 22 Morgen. 
KNlee und Grimwicken 31 wig a SBE on 
Reine Brahe «6-3 wv ~ vs if ” 
Rein, Hanf2.. . & Heidelorn 2 ov 

| 82 Morgen ' Morgen. 
Weniger aber 


Winterwng 3 Morgen.. os we 2 Morgen, 
Haber 2. oe abe am Gpatetin st wv 


Heidsforn 3 Weide und Maͤhplat A}. cu 
84 Dirge _ Worgen. 


Ober wenn man - einen Durgfguit coon beiben es | 
atlichen ſucht, im Conger | , 


Mehr: aartoffeln . e 2 morgen, 
Kleeu. Griinwiden 3p» 
ein, Danf 2. | 
- Reine Brache 2 : 
oe -74 i | Morgen 





Weniger: Winterfruͤchte 2} —* 
Haber ꝛc. 23 on 
Heidekorn i | 
Mabplag 2k om: 
egal — — 71 Morgen. 
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Wir wiirden nun auf einen Jerthum herathen, wenn 
wir blos die Ertraͤgniſſe der 73 Morgen, welde ‘mehr, mit 
denen der. 72. Morgen, welde weniger angebaut werden 
folen, wie bisher, vergleiden wollten. Wir miffer auf 
die. Ertraͤgniſſ e der ganzen Wirthſchaft einen Blick werfen. 


Es weiß nämlich jeder Landwirth, weld’ grofer Einfluß 
auf das Jahreserträgniß nicht blos guter Bau und Dungung, 
ſondern auch die Vorfrucht hat. 


Seder. weiß, wie nad: vreiner Brache gebanies Korn 
beffer ſcheffelt, ſchwerer wiegt ‘und ftirferes Stroh gewaͤhrt; 


Seder weif, wie Haber nach Klee cine gang andere Aus⸗ 
benie -fidert, als Haber nacho Winterfrudt w. ſ. w. Auß 


dieſer Erfahrung beruhet die ganze Regel des ſogenaunten 
Fruchtwechſels, nämlich einer richtigen, den Kraft⸗ und Bo- 
denverhaͤltniffen der Localität angemeſſenen Aufeinaderfolge 
der gebaut werdenden Früchte. 


Es wird alſo nicht ſchwer ſeyn, zu vehaupien daß 
3 Morgen Winterfrucht, welche auf 6 Morgen deine Brache 
und -3 Morgen Heidefornbrade felgen, nidt: viel weniger 
Körner und Stroh liefern werden, als 11 bis 12 Morgen 


Winterfrucht, wovon ein Theil der Brache auſſer dem Heide- 1W 


forn noch mit Kartoffeln ⸗ eins Hanf. angebaut und ge⸗ 
ſchwacht wird. 


Es wird nicht ſchwer ſeyn, aushufthren , daß 71 More « 
gen Haber, welche nach gediingten Kartoffelu nach Slee. 2. 
folgen, in Körnern und Stroh wenigftens daſſelbe liefern 
müſſen, wie 10 Morgen, die nach einer Winterhalmfrucht 
in bereits ausgeſaugten Boden lommen. I 


Es wird nicht ſchwer ſeyn. darzuthen, daß ein aue⸗ | 


~ 
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gedehnterer Raxtoffel: und Klerbau den Berhatmnifen der 
Wirthſchaft mehr aufhilft, als einer Seits dev unſichere 
Bon vielen Heidekorns, anderer Seits ein Liegentaffen von 
Feld gu Maͤheplatz oder Weide, woven, da. dabei fir ben 
Graswuchs kumſtlich nichts geſchieht, weder bas weidende 
Vieh, noch die Senſe etwas Weſentliches erlangt, und daß 
alſo auſſer einem bedeutenden Mehrertrag fiir die Wirth— 
ſchaft im Allgemeinen, und einem beſſern Dung⸗ und Kraft⸗ 
zuſtande dem Landwirthe mehr Gutter erzeugt wird, und er 
in Die Lage lommt, ſein Winterungsſtroh gu ſtreuen. 
Ich ateifle vidt, dof ſchon ein allgemeiner Blick in de 
auseinandergefeyten Wirthſchafts verhaͤltniſſe jedem einſichts⸗ 
vollen kandwirthe die Soigerunges beftitigen duͤrfte. 


36 fant. nicht unterlaſſen, gelegenheitlich wiederholt 
etwas zum Lobe des Futterkorns zu ſagen: 


Dieſes erhaͤlt beim vierflarigen Ban ſeine ſchoͤnſte Stele 


| imn der Stoppel der Winterung. Sobald das Feld von der 


Winterung geleert i und vorausdeſett, daß man aud a 


eine halbe Düngung zu geben vermag/ wird der Dung 


aufgebracht und das Futterkorn in die geſtürzte Stoppel 
eingeſaͤet. Dadurch erhält man in dem darauf folgenden 
Fruhjahre eine ſehr wohlthuende Futtererndte urd wed 
nach deren Abnahme bas Feld ſogleich wieder gu Kactoffels 
in Bau octet. 38 wieherbole, was id) ſchon oͤfters ge 
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auch nur unter daafe ſchneiden kann, fo kann man viet 
zehn Tage bis drei Woden yor dem Klee mit Grüuͤnfutter 
mfangen, was eine. auſerordentiiche Wohlthat if. Bein 


ot 


feitfer uͤblichen dtetfatigen Bau weiß ich bieſem Butte torn 
feine paffende Stelle anzuweiſen. 





weit and th ” 
Der Nebergang - on bein bietfeigen' ‘eben vierſturigẽn 
Bou iſt eben fo wenig ſchwierig, wie die neue Einthellung 
der Feldgemarkung won dret in vier Flare, zumal, wenn 
mwan das Mittel zur Hand: witnwt, größerr. nny: garyentte - 
Gewannen durch Feldwege, auf welche jedes einzelne Grund⸗ 
flit aufftößt, gu durchſchneiden. Um eine ganze Gemar⸗ 
tung auf ſolche Weiſe einzurichten, fteht ver Morgen frum 
auf 2. — 3 fl, Ich bin. gu jedem naͤheren Aufſchluß an 
ſolche Landwiethe oder Gemeinden gerne herxeit, welds fi - 
ther dieſe Verhaͤltniſſe naber unterrichten wollen. 


Aa.9. Range Beivewirthfgafe” °* 


"Se Linger ‘tg’ den benwald mit Aufmerkſamtelt be: 
shade, deſto weniger fann id) mid) von der Anſicht treͤmen, 
daß für größere, Zeſchloffene Güter cine Wirthſchaftsweiſe 
die lohnendſte ſey, welche ſich mehr oder weniger, je nach 
den localen Umſtaͤnden, den Anbau künſtlicher Weibe Anges . 
legen ſeyn laͤßt. . ere 


Dn dieſe Wirthſchaftsweiſe einem Theile unſerer dand⸗ 
wirthe eine noch neue iſt, ſo 
daritber aͤuſſern. Eine ſolche V 
lich auf der Anſicht, das Geld. 
weife aber aud zur Grasere 
angubauen, 












Diefe Graberzaugung geſchieht ‘nun ai sinfai en, 
wenn man in bie Saaten ded ‘breibldttrigen’ Ried ‘aud 


- wR 
weißen Slee und einige gute Grasarten, bie. in a unfeven 
- Klima und Boden. am liebften gedeihen, unterfaet, dieſes 
Gras im erften Sabre mit dem Klee abmähet und nun ein 
ober einige Saber abweiden (aft. Dieſe Wirthſchaftsweiſe 
erfpart viele Arbeit, ber Dung der weibenden Thiere gee 
langt am. einfachſten und ohne Streu aufs Feld und der 
Boden bereichert ſich durch dieſe Weide zu hinftigen Erndten. 


__ Rady meinen Erfahrungen und Beobachtungen if dabei 
folgender Wechſel im Bau eingubaltens" 


i Aftes Jahr Brache nach umgebrochener Weide (ges 
vforcht). (St bief en Shlas foment bas: Heideforn.) 


2, Korn. . 
3. Rartoffetn Cgediingt). 


A Haber mit untergefdetem weißen und eeibiiigg 
Klee und Grasſaamen. 


5. Rlee- und Gras jum mahen. 
6. Weide, | 


und wenn man die Weide etwas cudnt wil , 7 
7. Weide. : ’ ao J J 


Dieſer Weshfer ift um fo eupſchierewerther, je groper 
dle Güter find und nämentlich, wenn man die Weide durch 
SGaafe ausitiigen kann. Denn bie Schaafe find erfahrungs⸗ 
mafig unter allen Hausthieren diejenigen, welche die Weide 
am höchſten verwerthen; ihr Pförch iſt ein unſchätzbares 
Dungmittel. fix kalte Lagen, bei deſſen Anwendung 
man keiner Streu bedarf, und der Wintermiſt, bei 
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veffen Ergzengung die Erdbeimiſ chung am leichteſten anzu⸗ 
wenden iſt, der beßte Dünger, den wir namentlich fa ben. 


Gan der Hackfrüchte anzuwenden vermoͤgen. 


| Um dex Heidefornbau nidt zurückzuſeten, wo er até | 
nützlich fic) erweift, kann man im Brachſchlag das noͤthige 


Feld hiezu anweiſen. 


Die Winterung wird ſehr träftig in aKörnern und Stroh. 
Denn ihr fommt die alte Kraft ver Weide, der Brachbau 
und der Pfdrd gu Statten. Zu den Kartoffeltt hat man den 


Wintermiſt gur Difpofition. Nad ihnen folgt mit Sicherheit 


eine kraͤftige Sommerhalmfrucht. Wollen einzelne Land⸗ 
wirthe die Uebung beibehalten, Korn in das Kartoffelland 
zu bauen, ſo liegt dabei auch kein weſentliches Hinderniß 
vor. Sie müßten aber entweder auf den Haberbau ver⸗ 
zichten oder nad) der Weide einen Haberſchlag noch ein⸗ 
ſchalten, was auch recht gut angeht.) 


Wenn ſchon ber Klee, allein geſäet, nach ber allge— 


meinen Meinung, unter der Winterung in der Regel ſiche⸗ 


rer iſt, was auch erklärlich iſt, weil ber Sommerbau ſelten 


hier gu Lande. mit ber gehörigen Kraft verſehen ift, fo 
habe ich die Beobachtung gemacht, daß namentlich bei der 


gemiſchten Saat von Klee und Gras der Einbau in die 


Sommerfrudt, , namentlich wenn dieſe in der hier angege⸗ 


benen Fruchtfolge und Kraftzuſtand erſcheint, ſi cherer iſt. 
Das Gras gedeiht weit lieber in dem neu geloderten Lande 
des Sommerbaues. 


Seit ich mich ‘urd’ Anſchauung aherzeugt habe, daß 


eine gemiſchte Ausſaat pon Klee und Gras eine nicht wee 


niger große und nicht weniger vorzgliche Futtermaſſe liefert, 
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als der reine alecbau, ſo hoffe ich um ſo mehr eter 
Erfolg von einem folden Verfahren, als vadurd die Be 

forgnif -iiber bas Mißrathen ded. Kees ſehr vermindert 
wird. Dent ‘bet fold. gemiſchten Saaten (wie auch die Gr: 
fabrung im Anbau der gemiſchten Winterfrudt zeigt), tritt 

_ dad Gute efn, daf wenn eine Sorte der Miſchung aus 
nicht oder ſchlecht geraͤth, doch die andere den Boden über⸗ 


dieht. 


Sobald uns mehr Erfahrung zur Seite fiebt, , welche 
Graͤſer und in welchen Miſchungsverhaͤltniſſen unter ſich 
und mit den Kleearten wir fiir unſeren Boben und Clima 
bauen follen, wird ein widhtiges Sorderungemittel fiir die 
Cultur des Odenwaldes gegeben feyn und, dex Futterbau 
ſich weit ſicherer ausdehnen laſſen. 


Ich habe Gelegenheit, im naͤchſten Frühiahre eine Pflanz⸗ 
ſchule für Grasſaͤmereien im Odenwalde anzulegen. Der 
Bezirksverein ſollte einige Morgen. Feld pachten und zu 
gleichen Zwecken Verſuche anfiellen. | oo, 


Aus obigem Umlaufe erſieht man, Daf man nicht nothig 
hat, Grundſtücke in der Art liegen gu laſſen, wie es hier 
mit den ſogenannten Erden oder Mäheplaͤtzen geſchieht, 
welch' Letztere ohne alle Hilfe gerade liegen bleiben, ſchlechte 
Graͤſer und Wolfsmilch hervorbringen. Ein Morgen kunſt 
licher Weide ernaͤhrt vier bis fünf Stik Schaafe oder ein 
Rind, wei Dristthetle ‘bes Jahres. Die Hauptſache bteibt 
aber immer: , daß der Saamen felbft ergogen wirb. Denn 
der Ankauf iſt unfider und madt grofe Anslagen.. Man 
kann ihn aud auf den Wiefen mit Gorgfalt felbft fammeln. - 
| Der Bradfdlag, fo weit er nidt gu Heidekorn verwendet 
werden will, fann bis Ende Mats oder Anfang Sunt zur 
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Weide noch Viegen bielben und giwährt as aud) nod eine 
halbe Weide. 


Ad 10. Anbau. von Strenmaterialien. | 

Es giebt nod ein Mitel, Strew gu gewinnen, durch 
förmlichen Anbau von Streumaterialien. Auf den erſten 
Anblick erfcheint es abfurd, wegen blofer Streu Feldet an- 
jubauen. Wein, wenn man erwagt, daß, ber gange Zweck 
der Landwirthſchaft kein anderer iſt, als jedem gegebenen 
Boden das Möglichſte rein abzugewinnen; wenn uns Er⸗ 
fahrungen aud unferer Stabe, die ung ber Derr Forſtmeiſter 
Jaͤger von Erbach in einer eigenen Schrift mitgetheilt hat, 
z. B. Beurfunden, dafi der Morgen angebaute. Forſtunkraͤu⸗ 
ter (Beſenpfrieme) ſich gu 5 bis 6 ff. rentirt, eine Rente, 
ber ſich unfere befferen Nder nicht ſchämen dürfen, daß diefe 
Stren auf geringen Grundſtücken mit wenigen Auslagen er⸗ 
langt werden kann, daß ihr Bau den Boden verbeſſert und 
kraͤftiges ungedüngies Korn nach derſelben geraͤth; wenn 
man ferner berückſichtiget, daß die Streu wahrhaft erſchreclende 
Preiſe erreicht, fo moͤchte denn doch die Sache nicht ſo über 
alle Haͤuſer hinaus gu werfen und ‘emer. naheren Prifung 
democh nicht ganz unwerih ſeyn. 


Ad u. Vermeidung weiterer ſuterzernaae⸗ 
lung und Bevölkerung. 


Die Bevoͤlkerung usd Wuterzerſtictelung Spiele eine fete 
widtige Rolle in her Streufrage.. Je mehr die Giiter i 
unferen vauhen Gebirgsgegenden zerſtückelt werden, defto 
mehr vermindern ſich die Dtittel, eine auf Streuerzeugung 
gerichtete Wirthſchaft zu führen. Se groper die Population, 
befto lauter das Bedürfniß nad) Streu. Diep ift ein Gat, 
der uns Allen im Odenwalde ſo llar iſt, daß ich wich wei⸗ 
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ter darüber nidt werde berbreiten dürfen. Viele kleine 
Leute wollen Vieh halten, ohne daß ſie das geherige 8 Futter, 
noch weniger die Streu haben. 


Zerſtůͤckelung, fiarke Bevoͤlkerung mag bei gewerbreiden 
‘GStidten, an. ſchiffbaren Strdmen 2c. gulaffig ſeyn. In 
Wald⸗ und SGebirgsgegenden taugt fie nidt. Werden alfo 
Grundfige, welde in Bezug auf Gütertheilung, Anfaffig- 
madung 2¢. filr erftere Landſtriche gut und guldffig fepn . 
mdgen, aud auf Landſtriche angewendet, wie wir ſie hier 
im Auge haben; fo wird der Mißgriff nicht unbeſtraft bleiber, 
Wer Vergangenheit und die Gegenwart vergleicht, wird 
genug Stoff baben, das bier nur kurz Beruhrte beſtattizet 
zu finden. 


Durch Darlegung des Obigen glaube ich geangſam auſe 
merkſam gemacht gu haben, daß es vielfach in der Hand 
des Landwirthes liegt, theils direct, theils indireet Einrich⸗ 
mungen zu treffen, wodurch ber Beizug von Waldſtreu, wee 
nigſtens in ſo weit, als durch ihre Abgabe die Waldrente 
gewaltig erſchuͤttert wiirbe, mebr oder weniger entbehrlich 
gemadt werden könne, und. daf.alfo durchaus nidt unbe- 
bingt behauptet ‘werden koönne, die Waldſtreu ſey abfotut 
far die Landwirthſchaft fo unentbehrlich, daß man im Zwei⸗ 
fel lieber den Wald deyaſtiren muͤfſe. Ich werde nicht ys 
weit gehen, wenn ich behaupte, daß ſicherlich bie Haͤlfte 
aller Waldſtreu, die mar ſeither für nöthig hielt, in unie 
rem Bezirke mit der Zeit gefpart werden könnte. Den cite 
zigen Ort Mudau will ich hievon ausnehmen, für beffen 
" Zukunft wir dberhaupt night ohne Sorge ſeyn diirfen. 


Es bedarf nur des ernfiliden Willens von Seiten der 


Landwirthe, um vorurtheilsfrei hierin gu verfahren und be- 


vor es zu ſpät iſt, ſich auf andere Wege mit der Dinger- 
und Streugewimung inzurichten. 
Unmöglich ift es für die Waldungen der gröheren Rath. 
Sefiper und der. Gemeinden, welche eine Holzvorrathskammer 
biſlden ſollen, die Streu in dem ungemeſſenen Maaſe, wie 
bisher, zu verabfotgen. 


gher vielleicht finden unſere gdorfmaͤnner ein Mitter 


auf, fir die bauerliden Privatwaldungen einen Forſtbetrieb 


aus zumitteln, der die Streuerzeugung und Nutzung als 
einen weſentlichen Theil bes Forſtbetriebs und Forfter- 
trigniffes darſtellt und wodurch die Privatwaldwirthſchaft 
zur Stütze und Aushulfe fire ben nt Landwirth unſerer Gegend 


werden kann. 


Mochten sew eins ſich mit Glück an das 
Geſchaͤft machen, uns auszumitteln, wie viel aus dem Wald⸗ 
befig diefer Gegend an Streu fiir die Sntereffen der Land⸗ 


wirthſchaft entbebrlid und nachhaltig flüſſi ig gemacht werden 


fonne, damit hienach gu ermitteln iſt, in. wie weit die oben 
zur Streuentbehrung angegebenen Mittel mit mehr oder 


weniger Conſequenz durchgeführt werden müſſen, wenn nicht 


ein oder der andere dieſer Nahrungszweige gewaltig und 
bleibend geftdrt werden ſoll. 4 


Cine landwirthſchaftliche Detail-Befdreibung’ unſeres 


Bezirks, würde uns weitere Fingerzeige geben, das oben 
Geſagte den ſpeciellen ortlichen Berhalmiſen nog enger 
| arzupaſſen. 


é 
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Möge ich ſo sited feyn, hurd) diefe Arbeit, Hig ri 
aus dem Reide der Traume, fondern ays Ungerer Beo 
adtung und Erfahrung und - aus ber’ Ridfprade 

' ebrenwerthen Landwirthen unferer Gegend kommt, ing 
gur Erörterung ber vorliegenden hodwidtigen Frage 
gum Gedeifen des. Odenwalded und. fveciell ber Abthei 
unſeres Bezirlsvereins beiragen zu können. 
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Linththal, 

wie es whre, und wie es jezt iſt, 
oder: 





/ dig Entfumpfung des L 
ein Denkmal 
ſchweizeriſchen Gemeinſinns 


und 


Baterlandsliebe, 





Lernt, Bruder! Eure ontt, 

Sie liegt in euͤrer Dre; 

O, wuͤrde fie noch jest 
Bey jedem Leſer new! Haller. 


Mit einer topographiſchen Karte, 


Dritte Auflage. 
Vermehrt mit den dießiaͤhrigen Verhandlungen der hohen Tagſatzung 
uͤber das Linthunternehmen. 
Bey allen ſchweizeriſchen Buchbandlungen und Poſtaͤmtern. 
4824, 


_ Vorwort. 





Sag, und warum dieſe kurz und treuͤ dargeſtellte, den Gemeinſinn 
aufregende, gegenſeitige Liebe erzeuͤgende, und den Verband zwiſchen 
Schweizerbruͤdern feſter kniwfende Geſchichte der Entſumpfung des 
Linththals, und der woblthitige Erfolg derſelben, — wofuͤr die dor⸗ 
tigen Bewohner die hohen Regierungen des ſchweizeriſchen Buudes⸗ 
ſtaates dankbar feqnen, und Aller derjenigen in Liebe gedenken, welche 
durch Theilnahme an Aktien dieſes ſchoͤne Werk befoͤrdern geholfen 
haben — in unſerm Vaterlande moͤglichſt bekannt zu werden verdiene, 
wird wobl keiner Eroͤrterung bediurfen! Ju dieſer Vorausſetzung wird 
die gegenwartige Darfelung Allen angenehm, und auch Oenen ev 
wuͤnſcht ſeyn, welche die Linthgegend entweder ſchon befucht baber, 
oder fie noch mit Nutzen und Vergnuͤgen gu befuchen qedenfen. tnd 
welchen Schweizer follte diefer (hone Beitrag sur Gefchichte der ſchwei⸗ 
zeriſchen Vaterlandsliebe nicht erfreuend anfprechen — wardig, dag er 
sur Belebung gemeinnigigen Sinnes und edeln Wetteifers fir die Ebre 
und Woblfabrt unfers Baterlandes den Nachfommen aufoewabrt werde ! 

Der Derausgeber. 





Inbalt. 


1. Geſchichte der unternebmuno. 

2. Ueberſicht und Beſchreibung der Sintharbeiten, 
3. Refultat der Linthaxbeiten. 

: Anweiſung sum Befuch rer Gegend. 

5. Topographiſche Karte, 

6. Nachtrag. 





Dieſe Darßellung erſcheint mit gehoͤrig erbaltener Senrhmiguns. 
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Geſchichte der unternehmung. 


Bercits in dev erſten Satfte des letztverfloſſenen gebtbun⸗ 
derts bemerkte man, daß die Linth, welche zwiſchen Mollis 
und Näfels, an der auf dem Kärtchen mit L bezeichneten 
Stelle, von den Gletſchern und aus den tiefen Chalgriinden 
der Landfchaft Glaris abficht, bey hohem Wafferftand be 
trächtliche Maffen von Gand und Gefchiebe mit. fic) führte, 
die das Strombett zwiſchen Mollis und der Ziegelbrücke, 
hen P, erhöheten, an weld) letzterer Stelle die Maag, der 
Flug, durch den der Wallenſee feine Gewaffer entleert, in 
dic Linth übergeht, und mit ihr gemeinfam weiter fließt, nicht 
ohne die großen Ehenen, welche fich von der Ziegelbrücke bis 
jum Zürichſee ausdehnen und von den Krümmungen des zer⸗ 
' Aftelten Linthſtroms durchzogen werden, bey jedem höhern 
Waſſerſtand, zu überſchwemmen. 

In den Jahren 1762 und 1764 war das angeſchwemmte 
Geſchiebe ſchon ſo beträchtlich, daß an der Stelle der Ziegel⸗ 
bride dic Erhöhung des Strombetts den Ubfiug der Maag 
hemmte, und ihre Gewäſſer gegen den Wallenfee zurück⸗ 
dräangte; dadurch hob ſich der Wafferfpiegel des Sees 3 die 
| Strafen und Erdgeſchoſſe, fpdterbin auch die erften Stock⸗ 
werke, der Häuſer in den fleinen am obern und untern End. 
geſtade des Sees gelegenen Städten Ween und Wallenſtadt 
wurden unter Wafer geese, und diefe Ueberſchwemmungen 
wiederbolten fich feither allidbrlich bey fedem grofen Wafer, 
fland: die ganze Umgegend verwandelte fic) in ein Sumpf⸗ 
land, das dem Anbau entgogen, fiir dte Geſundheit oer Thal 
bewobner höchſt verderblich ward, und endemiſche Fieber ete 
acugte, dic ihre Verheerungen tmmer weiter ausdehnter. 

Man glaubt bemerft zu haben, daß der Anfang des Zeite 
raums dieſer Verheerungen mis des Einführung der Manas 
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fakturen und des Gewerbfleißes im Kanton Glaris zuſammen⸗ 
trifft, durch die cine unvorſichtige Zerſtörung der Waldbe- 
kleidung veranlaft ward, welche dte fictlen Bergabbange ge. 
gen Laninet, Ausſchwemmungen der VBergwaffer and Crd. 
ſchlipfe ſchützten. 

Der berniſche Landvogt in Gargans, Hr. Wagner, 
war der erfte Beamte, welcher die Tagfabung der Schwei⸗ 
zerkantone auf das filets wachfende Uebel aufmerkſam machte. 
Dev Fogenienr-Hauptmann Lang von Bernt ward damals 
beauftragt, dic Gegend su unterfuchen und Vorſchläge zweck⸗ 
mdfpiger Hilfe su machen. Er erfüllte feinen Auftrag mit 
rieler Geſchicktichkeit; er nivellirce dic Senfung von Mollis 
bis zum Wallenfee, fo wie vom See bis gur Ziegelbrücke, 
und reichte dev Tagfagung im Jahr 1783 mehrere Nettungs⸗ 
vorſchläge ein, unter denen er den erſten als den einzigen, 
welcher gründliche und bleibende Hülfe gewähren könnte, 
bezeichnet hat. Dieſer beruhte auf dem kühnen und ſchönen 
Gedanken, den Linthſtrom von Mollis an durch einen eigens 
zu grabenden Kanal in den Wallenſee zu leiten, in deſſen 
großes und tiefes Waſſerbecken er ſeine Kiefel- und Sand⸗ 
geſchiebe forthin unſchädlich verſenken könnte. Gleichzeitig 
ſollte der Seeabfluß, oder das Bett der Maag, vom See bis 
zur Ziegelbrücke, P, vertieft und erweitert werden, um den 
Abfluß des Sees zu befördern und um eine Vertiefung ſeines 
Wafferſpiegels gu erzielen: dadurch würde das zwiſchen L 
und P und dem Wallenſee durch die Ueberſchwemmung gebil 
dete Delta der landwirthſchaftlichen Kultur neuerdings Fabia, 
die Gegend wieder gefund, und die Quelle des Uebels auf 
immer geboben (enn. Die Tagſatzung rathſchlagte; man er 
ſchrack über die Koſten, die doc) damals auf keine 90,000 
Gulden berechnet waren, nahm den Gegenſtand von Yabe 
zu Jahr ad referendum, und bebalf fich ingwifchen mit Pal- 
liativen, die ohne irgend cine dauerbafte oder bedceutende 
Hilfe zu ſchaffen, verhältnißmäßig fotbarer waren. 

Das Uchel nahm in furchtbarem Steigen zu; die ganze 
Ebene oberhalb dev Ziegelbrücke verwandelte fic) in cines 
ſtinkenden Gumpf, dic Wohnungen in Wefen und Wallen 
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fadt mußten sum Theil verlaſſen werden, die bösartigen Fie⸗ 
ber breiteten ſich immer weiter und bis in den Hauptflecer 
Glarus aus. Das Schloß Greplang, vormals yon dem Ge- 
ſchichtſchreiber Tſchudd bewohnt, ward unbewohnbar, ob- 
gleich es eine Stunde ob Wallenſtadt gelegen iſt. Won den 
Serathungen bey der Tagſatzung war nichts mehr gu hoffen, 
md man feng am Schickſal des Linththals gu vergweifeln an. 
‘Sm Jahr 1792 wählte cin patriotifcher Schweiger, Hr. 
Rudolf Meyer in Aarau, durch deffen Veranftaltung auc). 
die große, feinen Namen fiibrende Karte der Schweiz gu 
Stande gefommen it, welcher in diefem Jahr Vorſteher dev. 
helvetiſchen Geſellſchaft in Olten war; die traurige Lage dev 
Bewohner des Linththals und der Geftade des Wallenlees,. 
jum Gegenfiand feiner Eröffnungsrede; er forderte die an. 


veſenden Glicder des vaterlandifchen Vereines au cinveritan- 


denen Bemühungen fiir die Erzielung der fo dringenden Hilfe. 


durch gemeinfame Anftrengungen der Schweiz anf. Hr. Hans 


Conrad Efder von Zürich, damals (chon cin eifriger 
Liebhaber und gründlicher Kenner der Naturwiſſenſchaften, 


insbeſondere der Geologie, ward von der Schilderung leb⸗ 
haft ergriffen und angetricben, fic) mit ben Verhältniſſen 


des unglücklichen Thals umfaffend und vollftandig bekannt zu 


nachen; ev bat demfelben feither einen grofen Theil feiner 


Zeit und feiner Kräfte gewidmet. | 


Mis Sekretär der mathematiſch⸗militäriſchen Geſellſchaft 


in Zürich, welche im Jahr 1796 die Gegend von Sargans 


beſuchte, ſetzte Hr. Eſcher in ſeinem Bericht den jammer⸗ 


) vollen Zuſtand der Landſchaft auseinander und drang mit vie⸗ 


lem Nachdruck auf Ergreifung des einzigen, grüudliche Hülfe 


ſichernden, durch Hen, Lang vorgeſchlagenen Mittels *). Von 
der letzten Tagſatzung der alten Schweiz im Jahr 1797 ward 


Hr. Eſcher zu Rath gezogen, ſein Antrag jedoch abermals 


ad referendum genommen. ‘ 


Bey der helvetiſchen Regierung fam die Sache frühe sue 


| Sprache, und fie fand aud) geneigtes Gehör; das Direkto⸗ 
| *) Diefer Bericht iſt in dev damals von Hrn. Ufert herausgegebe⸗ 





nen Zeitſchrift Humaniora, Heft VI, 1797, abgedruckt. 
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vium trig dem Jugenieur, Hru. Guiſan, eine tiene Un 
terfuchung auf, und dad Ergebnis derſelben traf mit deh 
Ideen der Herren Lang und Eſcher sufammen, Nun aber 
trat der Krieg cin; dic Schweiz ward durch fremde Heere 
beſetzt, und yor dem allgemeinen verſchwand jedes befondere 
Unglid. . | 
Mit hem neuauflebenden eidgenößiſchen Bunde ine Jahr 
4803 regten fid) wieder neve Hoffnungen: jest oder nie, beym 
-Yebergang aus der Einheit in den Foöderalismus, wo cite 
frenfinnige Denkart der erftern ſich auch in febr vielen deret, 
die Den letztern am meiſten gewünſcht batten, noch lebhaft 
regte, konnte gemein⸗ſchweizeriſche Hülfe gefunden werden/ 
und fie ward es. Der Rathsherr Schindler im Haltli 
bey Mollis wandte fic) an die neu eingeſetzte Glarner⸗Regie⸗ 
rung mit der Bitte, daß fie die Tagſatzung zur Hülfe gegen 
das ſchreckliche Uebel anrufen ſollte. Jene entſprach dem 
Verlangen, und gemeinſam mit der Regierung des Kantons 
St. Gallen, auf deſſen Gebiet das rechte See⸗ und Linth⸗ 
Geſtad ſich durch die damals neue Gebietseintheilung befit- 
Det, wurden von den beyderſeitigen Geſandten der erſten Tag⸗ 
ſatzung in Fryburg, 1803, dringende Bitten vorgetragen. 
Die Stimmung war günſtig; die Verſammlung ernannte/ 
unter dem Vorfitz des Staatsraths Uſteri yon Zürich, ee 
Commision, welche mit Hrn. Eſcher Rückſprache nahm / 
und nunmehr den von ihm empfangenen glücklichen Gedan⸗ 
ken, die Koſten zur Ausführung des Lanziſchen Plans durch 
Aktien zuſammen zu bringen, für deren Rückzahlung bet 
Mebrwerth des geretteten und: verbeffertert andes diene 
follte — der Tagſatzung vortrug. Das Merk follte unter 
cidgenddifcher Leitung zu Stande gebracht und mit per Ent⸗ 
werfung ded umfdndlichen Planes der Arbeiten follte eine 
Commißion beauftragt werden, die aus zwei vom Landam⸗ 
mann der Schweiz und aus vier gu gleichen Theilen vel des 
Regierungen von Glarus und St. Gallen gewählten Gliedern 
beſtühnde Dicle Vorſchläge wurden genehmigt. Unte den 
Vorſiand des Hrn. Eſcher teat die Kommißion im Frühiaht 
1804 auf dem Schauplatz der Verheerungen zuſammen. 
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ihren vorgenommencn Meffungen ergab es ſich, dag der blei⸗ 
bende Waſſerſpiegel des Sees um mehr als ſechs Fuß erhö⸗ 
het, und daß das nur allzuwahr geſchilderte Uebel ſich in 
ſtetem Steigen befand. Hr. Eſcher erſtattete ſeinen Bericht 
der Tagſatzung von Bern im Jahr 1804, und der entwor⸗ 
fene Plan ward von ihr unverändert genehmigt. Inzwiſchen 
brach der Krieg im Jahr 1805 wieder aus, die. Schweiz 
mufte ihre Grenzen decken, und dic dazu erforderlichen öko⸗ 
nomifden Anftrenguagen fonnten die Eröffnung der Aktien⸗ 
unterzeichnungen nicht geftatten. Es trat dadurch nene Zö⸗ 
gerung cin, bis tm Jahr 1807 das Dircktorium der Schweiz 
nad Zürich fam, und der Landammann, He. Neinbard, 
die Bollsichung des Tagſatzungsbeſchluſſes ins Werk feste. 
Diefes geſchah zunächſt durch den, aus Auftrag des Land. 
ammanns der Schweiz, von den Herren Dekan Ith in Bern 
und Erziehungsrath Eſcher in Zürich verfaßten Aufruf 
gu die ſchweizeriſche Nation sur Theilnahme an— 
dem Rettungswerk der Bewohner der Geſtade 
des Wallenſees und des untern Linththals. 
„Edelmüthige Schweiger!” Yo lautet die Schlußſtelle der 
patriotiſchen Einladung, „Eile thut Noth. Schon iſt die 
durch den Beſchluß der Tagſatzung gehobene Erwartung der 
Unglücklichen beynahe wieder verſchwunden, indeß das Uebel 
durch die häufigen Regengüſſe des vergangenen Sommers 
merklich vergrößert worden if, Damals blickten fie hoff⸗ 
nungsvoll auf unß; jetzt ſind ihre Augen fragend zum Him⸗ 
mel gerichtet: ob denn — nur für ſie — bey Menſchen und, 
Brüdern feine Hülfe mehr fey?” —. _ 
» Dod) wobl! nod) iff Hülfe da! Su euern Herzen ift fie! 
Laßt ans ihnen sur Rettung eilen! Saf ibe verfunfener Boe - 
den von dieſen traurigen Moräſten befrent, — thre verpeftete 
Luft gereinigt, — ihre Nachkommenſchaft der Gefahr eines 
langfamen, aber unvermeidlichen Untergangs entriſſen werde — 
dieß iſt die Wohlthat, um welche ſie bitten; welche Ihr ihnen 
nicht verſagen könnet! Wenn iby Land einſt der Kultur und 
Fruchtbarkeit wieder gegeben ſeyn wird; wenn fie ſelbſt fd. 
durch die Umgebungen einer überall verbeſſerten Natur an 
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Leb and Scele wieder belebt fühlen, wenn fie aus dieſem 
drückenden Suftand ciner fiberbanduebmenden Verſchlimme⸗ 
yung in einen Zaftand des wiederaufblühenden Emporkom⸗ 
mens verfebt fenn werden: — Dann werden fie, nächſt Gott, - 
Euch, ibven Nitverbiindeten und Brüdern, all diefen Segen 
perdanfen, und Dev, bey welchem nichts Guted unbemerft - 
nud unbelobnt bleiben fana, wird Euern Kindern and En—⸗ 
feln diefen Gegen in dem fortdauernden Wohlergehen unfers 
ewig theuern Vaterlandes wieder geben.” 

Diefer Aufruf, unterftust durch das perfonlide Auſehen, 
‘gud durd) das Sutranen, iwelches die ibn untergetchnenden 
Männer einflößten, hatte sue Folge, daG ſtatt ſechszehnhun⸗ 
bert Aftien, jede gu zweyhundert Schweizerfranken, welche 
ber anfängliche Entwurf verlangte,. (cbr bald swentan- 
fend zweyhundert Aktien abgefest murden, in cinem 
‘Beitpuntt, 1807, wo die Schweiz fo eben ert auſehnliche 
Kriegsttenern bezahlt batte, wo dos ſchreckliche Ereigniß des 
Bergſturzes vom Rosberg den Thalgrund von Goldau und 
Rowers überſchüttet hatte, und wo allgemeine Steuern fir 
die befchadigtes Thalleute gefammels wurden. Die gefammee 
Schweiz, Regterungen und Partifularen, nabmen an dem 
‘menfchenfreundlichen Werfe Theil. Hr. Efcher ward jum 
Vorftand der Aufſichts⸗Kommißion der Lintharbetten ernannt, 
‘die beynebens aus den Herren Schindler, Ofteriet, Are 
chitekt von Bern, Stehlin, Rathsherr von Bafel, aad 
Dem berühmten großherzoglich Badifchen Ingenieurhaupt⸗ 
mann Ora. Tulla beſtuhnd, dew die techniſche Leitung des 
Unternehmens insbeſondere übertragen war. Cin vorläufiges 
Nivellement ward durch Hen. Fehr, den Fortifikations⸗Auf⸗ 
ſeher von Zürich, aufgenommen und der Arbeits⸗Plan dem- 
nach durch die Herren Eſcher und Tulla entworfen. Bey 
ſolcher Leitung und bey hinlänglichen Fonds traten feſte Hoffy 
uung und Sehnſucht an die Stelle der anrudigen Beſorgniß 
vnd NRethlonakent. 


ae 
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Ucberfidt und Beſchreibung der Linthe 
. arbeiten. 





Die Ergebniße der Nivellements und der nachherigen Ar⸗ 


beiten find ia gedrängtem Abriſſe folgende: 

Die Linth, etwas unterhalb Mollis erfaßt, und auf dem 
möglichſt kurzen Weg, um den Wallenberg und längs ſeines 
Fußes in den Wallenſee geführt, gewährte auf eine Länge 
vow 13000 Fuß 38 Fuß Fall, oder 2'%, Fuß anf 1000; der 
Zürcherfuß betrdgt 3 Decimeter ; tiber jenem Anfangspunkt 
betragt der Fall 5 Fug auf 1000, und der Strom ſchwemmt 
cin fat ununterbrochenes Ricfel-Gefchiebe herbey. Der ſoge⸗ 
Rannte Mollifer-Ranal, welder die Linth in den Gee führt, 
erbielt cine Liefe von 8 Fuß, eine Breite von 56 Fug auf 
feinem Grunde, und Seitenwinde, die aus Felsblöcken ge. 
mauert, unter einem Winkel von 45 Grad abfallen, welches 
der obern Kante 72 Fuß Breite und im Durchſchnitt 512 Gee 
viertfuß Oberfläche giebt, die bey Unnahme einer Schuellig- 
eit von 10 big 12 Fuß in der Qeit-Gefunde,. einer Wafers 
maſſe von 5 bis 6000 Kubiffug in der Gefunde, ohne Ueber. 
tritt AbAug geftatten fant. | 

Um auch fiir außerordentliche Waſſergrößen gu ſorgen J 
wurden in einem Abſtand von 25 Fuß zu beyden Seiten des 
Kanals 8 Fuß hohe Dämme errichtet, die unter einem Winkel 
von 26 Grad abfallen. Dieſe weitere Eindämmung gewährt 
einen Zuſatz⸗Durchſchnitt von 1100 Fuß Oberfläche, welcher, 
verbunden mit dem erſtern von 512, einen Geſammt⸗Durch⸗ 
ſchnitt von 1612 Fuß Oberfläche darbietet, wodurch dann 
alſo, wenn die Schnelligkeit auch nur zu 10 Fuß in der Se⸗ 
funde berechnet wird, ein leichter Abfluß von 16000 Kubik⸗ 
fuß, die der Strom bey ungewöhnlichen Waſſerhöhen führt, 
flatt finden mag. Weil der Kanal um den Berg einen Bogen 
bildet, fo. ward der innere Damm diefer Krümmung um 1 Fug 
niedriger aufgeführt, damit im gefabrlichtten Fall bas Wafer 
nach dieſer Seite bin auf cine unfchadliche Weife überlaufen 
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Sune, und alſo die linke Seite, welche das ganze Linththal 
ſchützt, von allem Andrang deſſelben befreyt bleibe. Dieſer 
Fall hat ſich im Jahr 1817 ereignet, wid das den rechiſeiti⸗ 
gen Damm überfließende Waſſer blieb allezeit einen Fuß un- 
ter der Hobe des die Gegend ſchützenden linkſeitigen Damms. 
Die Linth hatte damals oberhalb im Kanton Glarus alle 
Brücken weggeſchwemmt, mit Ausnahme derjenigen von Mol⸗ 
lis. Die Schnelligkeit betrug ungefiby 13. Fuß in der Ge. 
funde, und fie fiibrte ſehr grofe Blöcke in ihrem Gefchiebe. 
Um den Kanalgrund gegen Be(chadigungen durch dtefe 
Sefchiebe zu ſchützen, if derfelbe tiberall, wo der Grand 
fandig war, mit einem aus betrddtlicden Steinblöcken befte. 
henden, völlig unangreifbaren Pflaſter bededt worden. Dieſe 
große und miihevolle Arbeit wird nun ſeit langer Zeit dem 
Auge des Beſchauers durch die Waſſermaſſe entzogen, der ſie 
einen regelmäßigen, für die Schiffahrt jedoch allzuſchnellen 
Abfluß geſtattet; aber Niemand mag über die Dammkrone 
wandern, ohne die Kunſt zu bewundern, welche einen wilden 
und ſtürmiſch ausſehenden Alpenſtrom in einen gleichförmig 
und majeſtätiſch daherfließenden verwandelt hat, deſſen Ge— 
räuſch dem Rieſeln eines Baches gleicht. Dieſes ſchöne Werk 
ward gegen Ende 1807 angefangen, und am 8. May 1811 
Aft der Kanal der Linth cingerdumt worden, welche alſogleich 
und für immer ihr altes Bett mit ihm vertauſcht hat; von 
dieſem Zeitpunkt an ergießt ſie ſich in einen See, wo ihre 
Geſchiebe ſich Jahrhunderte hindurch ohne Nachtheil verſenken 
mögen, und durch den alle Gewalt des Stroms neutraliſirt 
wird. Die gelungene Ausführung diefes ſchönen und wid. 
tigen Theils dex gangen Unternehmung verdanft man infor. 
derheit der verftindigen und unermüdeten Aufficht des Raths⸗ 
herrn Schindler. 
Es konnte jedoch an dieſer Leitung der Linth in den Wal- 
lenſee nicht genügen; ſie mußte durch den See auch wieder 
abgeführt, und nebſt der Maag, dem frühern Seeabfluß, und 
den andern Bergwaſſern dem Zürich⸗See zugeführt werden, 
‘in einer Ausdehnung von 73500 Fug, welche 64 Fuß Fall 
hat, und durch ein Thal von beträchtlicher Breite läuft, vow 


, 
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dem ein großer Theil bis dahin in bleibenden Sumpf verwan⸗ 
delt und mitunter aud) sum See geworden war. Dies’ war 


der zweite und ſchwierigere Theil dex großen Linthaufgabe, 


Endlich dann mußte auch der Wallenſee ſelbſt durch dieſe Ar- 
beiten wenigſtens um ſechs Fuß geſentt werden, damit die 
Bewohner ſeiner Geſtade hinlänglich und fürdauernd gegen 
Ueberſchmemmungen und die daher entſtehenden Krankheiten 
geſichert bleiben. 
Die ungleiche Vertheilung des natürlichen Falls der Ebene 
zwiſchen beyden Seebecken vermehrte die Schwierigkeit dex 
Aufgabe. Vom Wallenſee bis zur Ziegelbrücke, P anf der 
Charte, auf einer Strecke von 10000 Fuß war beynahe 
überall fein Fal vorhanden, und es vertheilte ſich derſelbe 
bernach unregelmäßig auf die übrige Entfernung. Daraus 
entſtuhnd, daß cin Theil des. fiir die freye und ſchiffbare 
Verbindung beyder Seen gu sfinenden Kanals oberhalb is 
beträchtlicher Tiefe unter der Bodenfldche gegraben werdes 
mußte, während unterbalb, wo die Linth dem Zürichſee ſich 
nähert, der Kanal umgekehrt über die Bodenfläche erhöht 
blieb, und die Linth, gleich dem Po beym Einfluß in's adria⸗ 
tiſche Meer, cine tiefer als ihre Waſſerfläche gelegene Ebene 
durchfließt. J 
Der unterſte Theil des Linthkanals zwiſchen dem Wallen⸗ 
ſee und Zürichſee hat an einigen Stellen eine Breite von mehr 
als einer Stunde und iſt ſehr flach, indem in frühern Zeiten 
ohne Zweifel beyde Seen durch dieſes Thal miteinander ver⸗ 
bunden waren, und dieſer flache Thalgrund fic nur allmählig 
dburd die Ublagerungen der mit Sand und Schlamm belade⸗ 
nen Linth bildete. Erſt im vorigen Jahrhundert ward, wie 
{chon bemerft , die Linth mit groferm und häufigerm Ge(chiebe 
belaftet, welches die ſtärkere Gerwitterung der Sebirge ibe 
zuführte; dieſes Geſchieb legte fie ben jeder Ueberſchwemmung 


zu beyden Seiten ihres ungeregelten Laufes ab, und erhöhete 


dadurch ihr Bett und die Umgegend. Mod reichte jedoch 


dieſe Geſchiebablagerung nicht bis auf Grynau herab, ſon⸗ 


bern fie dehnte ſich nur bis gegen den obern Buchberg aus, 
Durch dieſe Erhöhung des Linthhetts wurde zunächſt der Ab⸗ 
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fing bes. SBenentees gehemmt, und dadurch deſſen Waſſerſpie⸗ 
gel allmählig um mehr als 6 Fuß, Zürcherfuß, welcher gleich 
bem badiſchen 3 Decimeter beträgt, erhöhet. Der Abſtuß dee 
großen Ebene des SchäniſerSumpfes ward durch jene Linth⸗ 
bett⸗Erhoͤhung hinwieder fo gehemmt, daß auch beym klein⸗ 
ſten Waſſerſtaud der Linth ihre Gewäßer nicht mehr abfließen 
konnten, und alſo Me Ebene in einen ausgedehnten Sumpf 
verwandelt ward. In der großen Ebene zwiſchen den beyden 
Buchbergen bis auf Grynau herab hatten faſt jährlich beym 
großen Waſſerſtand Ueberſchwemmungen ſtatt, die öfters dag 
ganze Thal in einen Gee verwandelten. Als man beym Ene. 


_ wurf der Sinthforreftion die Grabung eines nenen Linthbetts 


mit gleichmäßigem Fall von Wallenlee bis in ben Zürichſee 
beabſichtigte, fand es ſich, daß die ganze Ebene des Schint- 
fer-Sumypfes ſowohl, als die grofe Thaterweiterang unter. 
halb des obern Buchbergs, fo nicdrig find, daß aud, nach 
völlig geregeltem Linthlanf- das Hochgewiffer derfelben diefe 
Thalftächen überſteigen würde. Daher nahm man su Auffüh—⸗ 
rung ſtarker Erddämme Zuflucht, welche ununterbrochen vow 
den Windecken bis unter Grynau herab dem Linthkanal fol⸗ 
Hen, und ſeine Hochgewäſſer unſchädlich für das weit’ Thal 
zuſammenbalten. Dieſe ununterbrochenen Damme aber bin. 
dverten jeden Einflüß der Seitengewäſſer des Thals ia die 
Linth. Daher war man genöthigt, außerhalb der Dämme 
noch Seitenfandle gu graben, die ſich thalabwärts bis auf 
30 Fuß Breite erweitern. Dieſe Abflußkanäle oder Hinter⸗ 
graben nehmen alſo alle Binnengewäſſer des Thales auf, und 
vereinigen dieſelben erſt unterhalb Grynau, in der Rabe des 
Zurich⸗ Sees, mit der Linth. 

Durch den Schuttkegel, den die Linth ſeit Jahrhunderten 
am Fuße ihres Delta gegen die Ziegelbrücke, in D, abge⸗ 
ſetzt hatte, war ein natürlicher Damm gebildet worden, wel⸗ 
cher in hinlänglicher Tiefe geöffnet oder durchſchnitten werden 
mußte, am der Maag nnd dem Ste dent verlangten Ablus 
zu gewahren. 

Urſprünglich war der Ablauf des Wallenſees bis zur Zie⸗ 
gelbrücke und vou da gemeinſam mitt dee Linth ziemlich gleich⸗ 


) 
! 


~ 


mm 


formig geweſen, und hatte anf 1000 Fuß ange. einen “et 
Fal gehabt; folglich beſaß damals dic Maag, vom Wallen⸗ 
ſee bis yar Ziegelbrücke, ungefähr zehn Fuk Fal. Durch 
den ſeit der Mitte des abgewichenen Jahrhunderts ſich im⸗ 
mer erbbhenden Schuttkegel verminderte ſich jedoch allmühlig 
der Fall der Maag bis zur Ziegelbrücke dermaßen, daß der 


y BWafferfand horizontal ward, und aun bewirkte die ſtets fort⸗ 


ſchreitende Erhoͤhung des Linthbetts bald auch eine immer 
weiter gehende Erhebung des ganzen Wafferfpiege!s vom Wah 
lenſee. Dieſe betrug etwas über fechs Fuß, und demnach 
paced lepten Halfte des vorigen Fabrhunderts cine Linth- 
b tg flatt gefunden, die an der Ziegelbrücke volle 
16 Fuß beteng. Weil man dte urſprüngliche Linge der Foche 
dicfer Brücke tannte, fo mochte daran, wie an ctnem Pe- 
gel (7) Me allmablige Lintherbsbung bis sum Yabr 1799 
beobachict werden, wo die Brite im Krieg verbrannt ‘ward. 
| Gorn diefem entfehcidenden Verbaltniffe ausgebend , mafite 
bie erforderliche Ausgrabung auf den fiberall gleichformig gu 
machenden Fall bey einer durch dte gerade Richtung, wel 
the die Linth erhalten follte, auf 55850 Fuß reducicten Linge 
heſtimmt werden: dort anf 16 Fuß unter dem’ gegenwartt. 
gen Linthbett, an andern Stellen minder tief, an nod 
andern mit der Bodenfläche wagerecht. Die Plane and Ueber⸗ 
ſchlãge wurden durch Hrn. Tulla mit vieler Geſchicklichkeit 
entworfen; allen bet ihrer Uchergabe ward gugleich erklärt: 


er ſelbſt könne dic Ausführung nicht beforgen, und eben fo 


wenig ſeinen treflichen Gehülfen, den Hern. Ingenieur Ob⸗ 
recht, unter deſſen Leitung die Arbeiten angefangen wur⸗ 
den, für länger als etliche Monate entbehren. Die ganze Laſt 
ſiel von da an anf Orn. Eſcher zurück. Ungefähr gleich⸗ 


zeitig mit der Grabung des Molliſer⸗Kanals wurden auch die 


Grabungen unterhalb der Ziegelbrücke angefangen; die 
Schwierigkeit der erſtern war indeß viel geringer, weil dort 
überall im Trockenen gearbeitet werden fonnte, während die 
Arbeiten des Verbindungsfanals bender Seebecken von den 
rinthwaßern allezeit geſtört wurden. 

Durch den unerwartet ſchnellen Abſatz der erſen atren 
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ermuthigt-, machte Sr. Ef dcr dev Tagſatzung vow’ 1808, ts 
Luzern, den Antrag, ſtatt der bisher beabſichtigten Corret- 
tionen des beftebenden Linthbetts, viclmebr einen ganz neuer 
Kanal zu graben, der fo gerade und fo kurz ſeyn follte , 
als die Bildung des Thals es geſtatten würde, und der fiir 


dic Austrocknungszwecke fowohl als fiir die Schiffabrt ge⸗ 


gen die frühern Plane febr weſentliche Vortheile darbot. 
Sein Vorſchlag ward genehbmigt und der Aufſichts Kommiſ⸗ 
fion der Lintharbeiten dic Ausführung tibertragen. 

Das Werk hot in feinem Verlauf manche, gum Theil 
Unvorgefebene Schwierigkeiten dar. Wo das Flußbett zu 
ſechszehn Fuß vertieft werden follte, fonute man aufangs, 
des Waſſerzudrangs wegen, nur vier Fuß erreichen. Man 
benutzte nun die Kraft des Stromes ſelbſt zum Tiefergraben. 
Ueberall nämlich, wo das alte Linthbett beybehalten werden 
ſollte, und da, wo der neue Kanal bis auf die dem ganzen 
Shalboden gum Grund liegende Gand- und Geſchieb⸗Unter⸗ 
Tage binabgetrichben werden mußte, wurde die Verticfung 
durch Fafchinen-Gpornen bewirkt , mit welchen man die Linth 
fo enge gufammendrangte, dag fle gezwungen ward, tbr Vert. 
felbft gu verticfen; die dadurch weggeſchwemmte Geſchieb⸗ 


maffe ward durch cine zweckmäßige Anlage diefer Spornen fo 


geleitet, daß fie in die alten zu verlaſſenden Strombett⸗Stücke 
getrichen wurde, dic dadurch gutentheils ausgefüllt und au 
landwirthſchaftlicher Benutzung vorbereitet wurden. Wo hin⸗ 
gegen der Kanalgrund nicht aus Gand und Geſchiebe, ſon⸗ 
dern aus Lehm⸗Erde beftubud, welche vom Wafer. nicht an- 
gcegriffen ward, da wandte Hr. Eſcher, mit dem beßten Er⸗ 
folg, etn neues Hiilfsmittel an. Aus einem vor Anker ge- 
legten Schiffe wurden mit einem etwa 70 Pfund ſchweren, 
unten mit Cifen befdlagenen Ruder, das etwa 12 Fuß Lange 
bat , und mit cinem dren Fuß langen Querholz verfeben ift, 
ſtromabwärts die wegufchmemmenden Stellen aufgewüblt. 
Der Strom entführte dann die getreunten Theile und den 
aufgelösſten Schlamm. Dieſe Bohr⸗Ruder dienten ebenfalls 
zur Wegſchaffung alter Steinwehre und Verſenkung, indem 
man mit denſelben Felſenſtücke von mehr als 50 Kubikfuß 
Sabalt losmachte. 
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Andere ESchnierigkeirn zeigten fich ba; ‘wo te Sumpf 
felbt gearbeitet werden mußte. Die Arbeiter iſolirten ſich 
bier feden Morgen in einzelne Eleine vieredigte Grubett, deo 
ren Wände ſtehen blieben, and denen man das Wafer vow 
Zeit gu Zeit ausſchöpfte und darin fo lange fortgrub, als das 
you allen Seiten cindringende Gewäſſer möglich machte. 

Nicht minder fchwierig waren dic Arbetten an den Stel⸗ 
. fet, wo der Kanal durch cin unfeſtes Torfland geführt wer. 

‘den mufte, und wo die Damme, nad) iedesmaliger Auffüh- 
tung , fidy wieder einſenkten. Es find unter diefen Kanal⸗ 
dmmen ſolche, die wiederholt bis auf acht und zehn Fug 
erhöhet wurden, und die fich immer: noch einſenken. 

Sin anderweitiges und völlig unvorgefehbenes Hinderniß 


endlidy ergab fich in ciniger. Entfernung unterbalb der Ziegel-⸗ 


bride. Ein Felfenrticden von febr barter Nagelfluhe setgte 
ſich in dem Kanal, welden er quer durchſchnitt, an einer 
Gtelle, wo die normale Verticfung noch lange nicht erreicht 
wars den Felfen yu umgeben, war auf feine Weife thunlich; 
er mußte alfo mit Pulver theilweife weggefprengt werden. Auch 
biefiiv bat Hr. Eſcher, flatt der bisherigen koſtſpieligen Me⸗ 
thode unter Wafer zu fprengen, cin weit cinfacheres , 
wohlfeileres und wirkfameres Verfahren angewandt , welches 
Hirglich in Folgendem beſteht: Gn das zum Sprengen is 
den Stein gebobrte Lod) wurde cine hölzerne Röhre getries 
ben, welche auger das Wafer binansragte. Durch einen 
Flintenlauf, welder in das Bohrloch ‘geftect wurde, fog 
Man das cingedrungene Wafer. aus, und verſchloß nöthigen⸗ 
fals durch cinen hineingeſtampften Leimflumpen die kleinen 
Fugen und Rife , welche Wafer durchlieſſen. Dann fchiit- 
tete ‘man das Pulver hinein, ia welches cin durchſtochenes 
Schilfrohr mit der darin enthaltenen Stopine gefest war, 
Und füllte den übrigen Naum des Rohrloches und der Röhre 
mit loſem trodenem Gand aus. ‘Durch diefes höchſt einfa⸗ 
dhe Berfabren erlangte man eben die Wirkungen, die an 
ander Orten, durch weit foftbarere Apparate , durch ble. 
Herne Patronen und ciferne Keile, mit weniger ſicherm 
Erfolg zu erreichen verſucht wurden. Die Beſetzung mit 
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loſem Gand, ſtatt ber feſten Einſtampfung des Sicinfandes, 
cine Erfindung, welche vor fünfzehn Fabren von Jeſſop 
tn England gemacht wurde, und die bier sum erftenmal beym 
Sprengen unter Wafer in Ausübung gebracht tft, wurde 
fogleich and) bei den Sprengarbciten am Wallenberg , wel- 
che die Steine fiir den Mollifer-Kanal liefern, mit Vortheil 
angewandt. Fore Wirkung it meiſtens ftirfer als die der ge- 
wöhnlichen Methode, welche überdieß wegen des Einſtampfens 
ber Beſetzung seitraubend und ſehr gefährlich ift. 

Hr. Eſcher hat ſich's sur Pflicht gemacht, feine Arbeiter 
beynahe ausſchließlich aus den Bewohnern des Linthebals 
au wählen. Anfangs war dort cin allgemeines , der Linth- 
forreftion felbft und ibren Arbriten ungünſtiges Vorurtheil 
verbreitet. Die Einwohner beſorgten Nachthetl far thre Gee 
fundbeit von den Arbeiten in Sem mehr and minder naſſen 
Boden, und fie entsogen fic) Saber denfelben größtentheils. 
Man fab fich genbthigt, mit nur menigen, gutbesablten Ar. 
Beitern anzufangen, denen aber , fobald fie mit der Grabung 
ber erſten erforderlichen Absuggraben vertraut waren, die 
Fortſetzung verdingweiſe übergeben ward: dieſe ficherte ihnen 
bei kräftiger Unſtrengung einen guten Lohn. Die Hausväter 
wurden in des Stand geſetzt, ihre Familien beſſer zu unterhal⸗ 
ten, die Jünglinge konnten ihre Braͤute reichlich beſchen⸗ 
ken: dieſer Erfolg hob zuerſt beym weiblichen Geſchlecht den 
Kredit der Lintharbeiten. Die Franuen ſchickten ihre Män⸗ 
ner, die Mädchen thre Jünglinge an die Linth, um Geld 


fair die Haushaleungen oder für hübſche Geſchenke zu ver. 


dienen. In Kurzem ward der Zufluß der Arbeit(uchenden fo 
ſtark, daß nun die Arbeiten in Heinen Abtheilungen an Ver⸗ 
cine von zehn bis fünfzehn Arbeitern verſteigert, ober den 
Mindeftforderhden tiberlaffen werden fonnten, wobey man 
{cbr mäßige Preife fiir die wichtigern Werke erbielt. Gu den 
Jahren 1608 bis 1811 waren in der günſtigen Jahrszeit bey 

achthundert Arbeiter ans der Umgegend an den Linthfanaten 
beſchäftigt. Während dieſer Zeit (este die. Mittagsglode un- 
gefähr die ganze Bevslferung der Dörfer des Thals in Be- 
wegung. Frauen and Schweſtern brachten Mannera und 
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Brüdern iby Mittageſſen auf den Arbeitsplatz; kleine Sinder 
und Gefchwifter liefen nach, um einen’ Theil am Mahl zu 
erhalten: die grofe Menfchenfchaar sertheilte ſich hierauf 
familienweiſe in mancherley Gruppen , welche meift das freund- 
liche Bild häuslichen Glückes darftellten. Die Mutter war 
beforgt, dem ermüdeten Vater den beſten Theil deg Mit- 
gebrachten zuzuwenden; cin traulides Madchen wiſchte dem 
sur Erde gelagerten Vater oder Bruder den Schweif vow 
der Stirnes man machte fich fleine Befuche ; die Zünglinge 
fanden ihre Madchen, welche ofters noch einen kleinen Le⸗ 
derbiffen zurückbehalten batten, um den Beſucher damit zu 
laben. Schweizeriſche Dichter und Künſtler hätten ſich hier 
mancherley Stoff zu reizenden Bildern ſammeln können: denn 
auch die Gegend iſt groß und erhaben. Im Hintergrund des 
Thales von Glaris glänzen die vergletſcherten Firſten des 
Hausſtocks bis in die Gegend der Ziegelbrücke herab. Raher 
hebt fich der Glärniſch mit feinen ſchroffen, ſchwarzen Fels 
inden, auf denen dic blendenden Gletſcher ihre ſchauerli⸗ 
chen Eioͤſchründe dem Beſchauer vor Augen legen Weber dew 
freundlichen. Näfels eben fid) der Rautiſpitz, und rechts im 
Thal über dem gum Theil verdeckten Dorf Mollis der Frou 
alp⸗Stock, ald erhöhete Pyramiden am Horizont. Oeſtlich 
find dieſt Glarner⸗Hochgebirge durch das tief und eng einge⸗ 
ſchnittene Waſſerbecken des Wallenfees von der beynahe fené- 
recht aus ihm emporftebenden Felſenkette der Kubfirftea ge⸗ 
trennt, Das gwifchen diefen Felswanden ia einem flachen 
Thaälchen zerſtreute Dorf Ammon iſt fiir cia gutes Auge andy 
aus der Gegend der Lintharbeiten ſichtbar. Diefes uyd dad 
fers glänzende Quinten, mit den minder deutlich ſich dar⸗ 


ſtellenden Quarten und Terzen, nebſt der ſchönen fruchtba⸗ 


ren Landſchaft des Gaſters (castrum) , durch welche die neuen 
Linthkanäle ſich herabziehen, erinnern an die Anſiedlungen 
ber Romer, welche durch dieſes Thal ihre wichtige Verbin⸗ 
dung zwiſchen Zurich) und Rhätien unterhielten. Weſtlich 
ſtufen dieſe beydſeitigen Hochgebirge bis au den niedrigern 
Bergen des Albis an den Zürichſee ab, 


3 | 
Refultat der Lintharbettes. a 


Die ganze Unternehmung hatte bis in die Mitte bes ver⸗ 
floffenen Jahrs, 1819, 850000 Schweiserfranten gefottet. 
Damit tft weſentlich Nachſtehendes ersielt worden. 

Cin grofer ſchiffbarer, beynahe gradliniger Kanal, ta 
tiner Lange von 56000 Fuß ausgegraben, vereinbart des 
Wallenſee mit dem Zirichfee. Durch diefen Kanal if der 
Waffer(piegel des erftern Sees um ſechs Fuß geſenkt worden , 
und nm das Städtchen Wefen ber wird auf einem Boden, 
der vormals ein tiefer Sumpf war, bereits wieder Getreide 
- geerndret und Kartoffeln gepflanzt; Weſen wird von feiner 

Ucherfdhwemmungen mehr bedrobt, welche font regelmäßig 
den Gommer durch feine Straffen (hiffbar und feine untern 
Hänſergeſchoſſe unbewohnbar machen; auf den Geſichtern 
feiner Bewohner tft der Ausdruck von Geſundheit, Zufrieden- 
Heit und Dankbarkeit unverkennbar wahrzunehmen; cine groge 
Strede Landes vom alten Linthbett. fowobl, als von dew 
vormals verfumpften Wieſengrund, it durch die Hülfsgeſell⸗ 
fcaft vow Glaris urbar gemacht und -ciner Kolonie einge⸗ 
räumt worden, welche bier Arbeit und Unterhalt ſindet. 
Eine, nach Fellenberg's Muſter eingerichtete und mit einem 
von Wehrli in Hofwyl gebildeten Lehrer beſetzte Armenſchule 
gedeiht ſeit bald zwey Jahren vortreflich. Der VBetrag des 
ausgetrockneten Landes ſteigt fiber 800 Jucharten, fede zu 
30000 Fuß gerechnet, und das durch die Entſumpfungs⸗Ar⸗ 
beiten überhaupt verbeſſerte Land beträgt über 20000 Juchar⸗ 
- ten. Bon endemiſchen Krankheiten iſt keine Spur mehr is 
den Linththälern übrig. 
Von den viertauſend Aktien, jede zu 200 Schweizerfran⸗ 
ken, welche dem im Jahr 1808 genehmigten Plane zufolge 
Die Koſten des Werks decken ſollten, find noch ungefähr 250 
nicht abgeſetzt, deren Ertrag für die nöthig erachtete Vertie⸗ 
fung des Kanals an etlichen Stellen und für die Vollendung 
der Dammarbeiten verwandt werden ſoll. Die Geſchichte 
aͤhnlicher Unternehmungen bietet wenige Fälle dar, wo die 
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Koſten die anfänglichen Berechnungen nicht mehr oder minder 
überſtiegen haben, und bey denen die Hoffnungen durch die 
Reſultate übertroffen worden find. Das Unternehmen, deſſen 
gedrängte Darſtellung hier geliefert wird, beſitzt dieſen ge⸗ 
doppelten Vorzug. Dem Menſchenfreunde gewährt 3 die 
tröſtliche Anficht , dag in dem Beitalter der politiſchen Selbſt⸗ 
fucht cits Bund von zweyundzwanzig kleinen Freyſtaaten be 
ſteht, deſſen Verbindung woblwolend und mächtig genug ift, 
um bey dem Unglück der Eingeinen den Wilken und die Kräfte 
Mller aur Hilfe anzutreiben. Es haben feit. kurzen Jahren 
denkwürdige Benfpiele swenmal dargetban, daß wenn mas 
tn der glücklichen Schweiz vielleicht mehr als anderswo den 
Gefahren zerſtörender Naturereigniſſe ausgeſetzt iſt, hinwie⸗ 
der die verhältnißmäßige Unterſtützung der Geſammtheit den 
Berunglückten auch um ſo ſicherer zu Theil wird. 

Die vollſtändigen Akten zur Geſchichte der Lintharbeiten 
wurden in dem offiziellen Notizen blatt, die Linth⸗ 
nuternehmungbetreffend, geſammelt, wovon ſeit 1807 
neunzehn Hefte in drey Bänden, mit einem Dutzend 
Kartchen nnd Plänen verſehen, erſchienen ſind. Sie enthal⸗ 
ten die, anfangs halbjährlichen, ſpäter jährlichen Berichte 
der Linthauffichts-RKommiffion über den Fortgang der Arbei⸗ 
ten, die Kommiſſionalberichte, welche der Tagſatzung erſtat⸗ 
_ tet wurden die detaillirten halbiährlichen Rechnungen u. ſ. w. 
Der neunzehnte Bericht der Aufſichtskommiſſion, von 
ihrem Präſidenten dem Herrn Staatsrath Eſcher, am 8. 
Heumonat 1820 unterzeichnet, ſchließt mit folgender Stelles - 
„In allen Beziehungen zeigt alſo die Linthunternehmung 
ein ſehr befriedigendes Neſultat. Ihr erſter und weſentlicher 
Zweck war, die Thäler der Linth gegen weitere Verbreitung 
der Verſumpfungen zu ſichern. Nicht nur iſt dieſer Zweck 
auf immerhin vollſtändig erreicht, ſondern die Rettung des 
verſumpft geweſenen Landes iſt auf einen Grad bewirkt wor⸗ 
den, welcher die kühnſten Hoffnungen, nicht blos der Landes⸗ 
einwohner und dev eifrigſten Beforderer der Unternehmung, 
ſondern ſelbſt derjenigen Männer überſteigt, welche ſich der 
Aucführung der großen Arbeiten hingaben. Sehr anſehnliche 


- — {8 — ⸗ 
Strecken ber ehemaligen Sumpfe und der verlaſſenen Linth⸗ 
berte find berets in Getreidefelder und Gärten umgeſchaffen . 
es werden überall Scheunen und Stille aut den ausgetrock⸗ 
neten Wieſen gebaut, um dieſelben wieder für Heuernten 
benutzen au können, wodurch cine auffallende Vermehrung 
des Viehſtandes, dieſer Grundlage des Wohlſtandes unſerer 
Alpenthaͤler bewirkt wird. Die vormaligen Fieber, denen 
fott ohne Ausnahme die ganic große Thalbevilferung perio⸗ 
diſch unterworfen war, find gänzlich verſchwunden; Geſund⸗ 

beit, Kraft und Muth find neuerdings in dieſe Thaler zu⸗ 
rückgekehrt, und alles freut fic) cinftimmig ded Segens, 
welder durch Euch, edle Cidgenoffen! als Beforderer und 
Unterſtüßer der ſchönſten Rattonalunternehmung in diefem - 
Atpengelinde. verbreitee wurde. Möge diefes fchone Denkmal 
ſchweizeriſchen Gemeinfinns zur weitern Verbreitung oesie~ 
nigen Grades thitiger Vaterlandsliebe dienen, durch wel- 
hen cingig cine Eidgenoſſenſchaft kleiner freyer Völkerſchaf⸗ 
ten. beſtehen kann! 


4. — 
Anleitung zum Beſuch der Gegend. 


Neiſende, welche das Linththal und die Lintharbeiten be⸗ 
ſehen wollen, mögen dazu am beſten die nachſtehende Anlei⸗ 
tung befolgen. Sie verwenden einen Tag auf den Beſuch, 
der von Zürich aus, füglich mit der Umfahrt des Sees 
verbunden, und nebſt dieſem tm Wagen in zwei Tagen: be- 
quem kann bewerkſtelliget werden. Man fährt in dieſem Fall 
Rachmittags von Zürich nach Rapperſchwyl, einem Gradt- 
chen, das unfern vom ſüdlichen Ende des Zürichſees am 
öſtlichen Ufer deſſelben auf einem ſchönen Hügel erbaut iſt. 
Früh Morgens fährt man nach der Burg Utznach, und läßt 
von da die Wagen nach Weſen und Mollis vorangehen, 
während die Reiſenden ſelbſt anf dem bequemen Spaziergang 
der Dammkrone den Weg gu Fuß machen. Bey Grynau 
(fiebe das Kärtchen) fommt man an die Linth » und auf der 
Pier befindlichen Brücke erblidt man zuerſt, fo weit das Auge 
reicht, nicht cinen gewöhnlichen Waſſerkanal, fondern einen 
ſchönen und majeſtätiſchen Strom, welcher meiſt achtzig Fug 
beett und mit ciner gleichförmigen Schnelligkeit von unge- 
fähr zehn Fuß in der Zeitfefunde abflieft, und von swey 
Uferddmmen eingefaßt tt, die feine Breite auf. swenhundert 
Fuß ausdehuen, und feine Wafferfldche mehrere Fuß tiber 
den weiten Ebenen, dic zu beyden Seiten liegen, emporhal⸗ 


- 
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ten. Auf dem rechten Uferdamm ift cin Lein⸗Pfad (Reckweg 
fir die Pferde angelegt, welche die Waarenſchiffe firomaufe - 
warts ziehen; fiir die Rücktehr derfelben reicht die Strömun 

allein bin. Bon Grynau folgt man dem Linthfanal aut. 
warts bid sum Gieſſen, wo derfelbe cine Bieguag bildet. 
Bom ſuͤdlichen Ende der hier befindlichen. zweyten Brücke 
überſchaut das Auge abwärts den eine Stunde langen geraden 
Kanal nad) Grynau, und aufwärts die gwen Stundes lange 
Linth bis zu den Windeden. Wer die Gegend noch befrie. 
digender fiberfeben will , nimmt im naben Dörfchen Gieſſen 
einen Wegweifer , und befteigt den Hügel des obern Bud. 
bergs , der an feiner ſüdweſtlichen Ecke cine vollftdndige Ue⸗ 
berficht des untern Linththals von der Ziegelbriide bis auf 
Grynau berab gewährt. Weil nur benm Gieffen cine fete 
Brücke fiber den rechtſeitigen Hintergraben vorhanden ift, 
fo muß man yom Buchberg wieder tiber dicfelbe zurückgehen, 
um von da aufwärts den Linthfanal bis zur Biegelbriide ga 
verfolgen. Noch unterhalb dieſer letztern, lings den Wind. 
eden, als dem unmittelbaren Fuß des Schantferberges , iff 
ft die jetzige Tiefe des Kanals meift durch die Fafchinenfpor- 
ten bewirkt worden *), und die zwiſchen denfelben durch 
fic abgefepten Sandbänke ragen jest 25 Fuß bod) fiber das 
Linthbett empor. An der obern Windeck befindet ſich das 
Felſenriff, welches die ganze Breite des Kanals durchläuft, 
und das, wie oben bemerft ward, unter dem Waffer ge. 
fprengt und verrieft werden mußte. Neben der Ziegelbriice 
auf dem linken Linthufer liegt die fogenannte Linthfolonie , 
oder das auf Beranftaltung der Glarner-Hiilfogefellicaft , 
burch eriverblofe Einwohner three hobern Thaler, während 
der letzten Hungersfabre urbar gemachte Land, welches auf 
Gartenweife gebaut wird, und in deffen Mitte die Armen. 
ſchule ftebt, welche des Beſuchs jedes Menfchenfreundes werth 


*) Meriuche , die feit Grabung des neuen Linthbetts angeſtellt 
Werden find, baben dargethan, bag der Strom, nach Verbaͤltniß dev 
Jahrszeiten und Wittecung, eine Berichiedenheit feines Waſſerſtandes 
erleidet, dev gufolge ex beym bohen Waſſerſtand bis auf 16000 Ku⸗ 
bikfuß Waſſer in der Sekunde, beym niedrigen bingegen nur 6 bis goe 
abfuͤhrt; darum mußte ihm ein Bett gequaben werden , das im Stande 
War , cinerfeits heym hohen Waſſerſtand feine ganze Maſſe gu faffer, und 
andericits denfelben auch beym niedrigſten ſchiffbar gu erbalten. Dicler 
arhopyelte Swe ward dadurch erreicht, daß im naͤmlichen anal gewiſ⸗ 

rmaßen sey Strombetten gegraben wurden. Das eine tiefer liegende 
und engere Bett enthalt alleseit hinlaͤngliches Wafer; das swente breitcre 
gewaͤhrt beym hoͤhern Waſſerſtand auch diefem binreichenden Naum. An 
den nur ſchwach eingeſenkten Waͤnden des Zwiſchenraums beyder Strom⸗ 
betten find die Spornen angebracht, welche die obern Daͤmme ſchuͤtzen. 
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iſt. Am rechten Linthufer, unmittelbar über der Ziegelbrücke, 
hebt ſich der unmittelbar 500 Fuß hohe Nagelftuh⸗Hügel des 
Biberlikopfs, welcher eine höchſt merkwürdige Fernſicht der 
Gegend gewährt. Oeſtlich liegt das ſchöne Waſſerbecken des 
Wallenſees vor ihm ausgedehnt; man ſieht Weſen und Wal. 
lenſtadt, und die Rubfirten-Kette bis an den Günzen bey 
Sargans hinauf. Südlich offnet fid) das Glarnerthal , und 
das Auge verfolgt den geregelten Linthlauf von Netſtall bis 


Mollis, fo wie den neuen Molliſer⸗Kanal lings des Fußes 
des Wallenbergs bis in den Wallenfee. Den neuen Linth⸗ 


fanal vom Ausflug des Wallenfees durch die vormaligen 
Sümpfe der Maag bis sur Ziegelbrücke Hat man wie eine 
Retchnung zu feinen Füßen liegen, und weiter verfolgt das 
Auge dee ſchnurgerade neue Linth bis gum Gieffen herunter. 
Der Hintergraben wegen ſteigt man wieder sur Ziegelbriide 
berab , und folgt nun dem Ranaldamm um den Fuß deg 
Biberlikopfs bis nach Wefen, wo fid) der Wallenfee in dex 
cuen Linthkanal ausmündet. Bon der. Wefner Linthbrücke 

führt der Weg an den Mollifer-Ranal hinüber, wo cin Fuß⸗ 
pfad den Wanderer gerade nach derfenigen Stelle bringt, 


wo der Kanal fic) um den Fuß des Wallenbergs biegt. Man 


blickt alfo bier durch die unterfle Abthetlung des Kanals ia 


ben Wallenfee hinaus, und durch den obern Theil nach Mollis 


Herauf. Die Dammfrone dient als algemeiner Fußpfad in’s 


2 


= 


große Dorf Mollis hinein, wo benm Baren gute Herberge it. - 


Wer has ganze untere Linthebal von Mollis bis in des 


Zürichſee mit allen Lintharbeiten auf cinen Bite überſchauen 
will , erfeigt vom Dorf Bilten aus das 4000 Fuß hohe Hirzli, 


cine (chine Ragelfluh⸗Klippe, welche neben der ſchon erwähn⸗ 


ten merkwürdigen Ueberficht auch cine febt (hone Alpenanſicht 
darbietet. Nod it der Weg von Mollis über Beglingen nad 
Kirenzen, (einer anziehenden Ausſichten wegen, über den 
Molliſer⸗Kanal durch's ganze Linththal herab und über das 
prachtvoll eingefaßte Waſſerbecken des Wallenſees, eines 
Spazierganges wohl werth. Weniger beſucht iſt die nahe, 
von Näfels aus mit einem Wegweiſer leicht erſteigliche, 5000 
Fuß hohe Kaltitein-Pyramide des Rautifpipes, welche cine der 
merfwurdigen Hochgebirgs-AUnsfichten der Schweiz darbietet. 


rie 


' Wer dem Linthbefuch nur cinen Tag widmet, and nad | 


Zürich zurück will, kehrt Nachmittags von Mollis entweder 


Uber Mifels nach Lachen , oder geht nad) Weſen zurück und 
fährt auf dem LinthFanal in fünf Viertelſtunden nach Gry. 
Haw, UND von da zu Wagen ber Lachen nach Richtenſchwyl, 


um am Vormittag des dritten Tags am linken Geenfer die 


Rückfahrt zu vollenden. 
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Nachtrag. 





Die bobe Cidgendsifche Tagfatzung Gat anv 7. Auguß ress iw Zuͤrich 
necitebenden Commiionalbericht berathen, and einmuͤthis auge⸗ 
noemmen: 

1. Bas für die Vollendung der Lintharbeiten noch erforder⸗ 
lich iſt, kann int folgenden Winter zu Gtande gebracht 
| werden, wozu der Abſatz der letzten 110 Altien evfordert 
wird; dieſen zu erzielen, werden die dren unmittelbar in⸗ 
tereffirten Kautone, hernach der Stand Zürich, und dann 
auch die übrigen Stände nachdruckfam eingeladen. J 
2 Die nächſt einzuladenden Linthſchiffahrts⸗Kantone ſollen 
bey ihrer Conferenz im nächſten Frühjahr die vollendeten 
Reckwege unteriadhen laſſen, dieſelben mit Abſchluß der 
Rechuung übernehmen, und unttr eidgenößiſchem Vor⸗ 
ſtande eine nochmalige Prüfung des Zuſtandes des Linth⸗ 
verles vornehmen, um einerſeits allfällige, auf die Voll⸗ 
endung ſich beziehende, Wünſche aw ben Vorort fiir ange⸗ 
meſſene Aufträge a die Aufſichts Commision gelangen zu 
laſſen, und um anderſeits den Vorort in den Stand zu 
ſetzen, den ſämtlichen Ständen das Ergebniß dieſer Prii- 
| fang, als eine der, fiir Ertheilung ibrer Inſtruttionen, 
wöthigen Angaben bekannt zu machen. 
3. Die Linthauffichts-Commifion wird cine der Eidgenößi⸗— 
ſchen Waſſerbau⸗Polizey⸗Commißion, welche künftig die 
| Erhaltung der Lintharbeiten gu bewachen hat, erforderliche 
Inſtruktion aber die techniſchen Verhältniſſe des Unter⸗ 
nehmens abfaſſen. 

4. Der Vorort wird den Ständen das dennzumalige wirk⸗ 
üche Verhältniß der Kaffe dev Lintharbeiten gu dev Aktien⸗ 
Liquidationstaffe fund thun, und vorſchlagen, wie die 
Tilgung der von der erſten aus dev zweyten Kaffe erhobenen 
Vorſchüße, 30000 Franten, au bewerkſtelligen ware, 


* 
5.Det Vorort wird die Gtände einladen ihre Geſandtſchaf⸗ 
ten zur Ernennung der ſchon gedachten Warferban-Boiiey 

Commifion gu ermächtigen, welche nun an / die Stelle ver : 
bisherigen Linthauffidts-Commifion tritt , fo daf denn die 
Mitglieder derſelben ihrer ſeit 1804 bekleideten Stellen wt 
entlaſſen wären. 

6. Durch alle hier bemerkten Einleitungen hofft die on. 
mißion, fonne der Tagfabung fiir Das Jahr 1822 d48 ae | 
genehme Gefchift vorbereitet werden, die Reihenfolge cd | 
gendgifcher Berathungen fiber cin Unternehmen gu (alice | 
fen, das, nebſt feinen unmittelbaren heilſamen Ergebnit 
ſen, auch in ſtaatsthümlicher Hinficht von hoher Wichtig⸗ 
feit iff, indem es ein Denfmal bleibt, daß die Eidgenogen 
gerade zur Zeit der Rückkehr zu den Formen des Bundes⸗ 
ſtaates, hinwieder auch den Grundſätzen des Bundes und 
der Erfüllung aller für deſſen Erhaltung tibernommenen 
Pfllichten, durch ihre freiwillige Vereinbarung in einen 
Werke des ächten Gemeingeiſtes und reiner Bruderliebe id 
ſchönſte Gewãhrleiſtung geben wollten. 
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Da id mid) ſchon feit zwei Jahren mit der Bearbeis. 
tung der botaniſcher Preis aufgabe der mediziniſchen Facul⸗ 
tit gu Tübingen vom Fabre 1819 beſchaͤftige *), wobei 
ich vorzuͤglich mit Hanf mehrere Verfuche anflellte ; fo made 
te id) bald die Bemerfung, dag manches in der Cultur dier 
ſer Pflange ſehr verbeffert werden fdante. Ich ſtellte daher 
uͤber dieſen Gegenſtand mehrere Verſuche an, wobei ich mich 
weder an Schriftſteller uͤber den Hanfbau, noch an Hanf—⸗ 
pflanzer hielt, ſondern blos an die naͤhere Beobachtung viel⸗ 
fach abgeaͤnderter Verſuche. Sollte ich hie und da etwa 
ſchon bon Audern angeſtellte Beobachtungen als nen auffuͤh⸗ 

ten, fo muß ich ais dieſem Grund um guͤtige Beruͤckſichti⸗ 
gung bitten. Ich wuͤrde es niemals unternommen haben, 
üůber dieſen Gegenſtand etwas au ſchreiben, wenn ich nicht 
duarch mehrete meiner Beobadtungen zur Ueberzeugung ge⸗ 
kommen ware, daß dieſes fur Wuͤrtemberg fo nuͤtzliche 
Ptodukt, nod ſehr verbeſſert werden koͤnnte; wobei ich 





*) ,,Constat, e semimihys plantarum dioicarunr yel plantax 
masculas vel femineas nasci, interrogatur, an jam in seminibis 
harum plantarum ipsis, vel in gérminatione et evolutione eorum, 
“ in, positione eorundem in plantis adultis diversitates reperian- 

tur; ‘quibus semina mascula a seminibus femineis discerni potsint oe 
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Abrigens febr wobl einfebe, baB sod) Langer fortgefeste Uw 
__ terfuchungen ber diefen Gegenftand angeſtellt werden foll 
“ ten, um mit Sicherheit gu einer groͤßern Vollfommenteit 
- Bed Hanfbaues ju gelangen. Da es aber meine Verbilts 
niffe fpdter wahrſcheinlich nicht etlauben werden, weitere 
Unternehmungen hieruͤber anguftellen , indem dieſer Gegens 
ſtand, nidt nur viele Zeit erfordert, fondern es anch noͤthig 
ware, diefe Verfuce im Großen auf verſchiedenen Boden⸗ 
arten anzuſtellen; ſo hielt ich es fuͤr zweckmaͤßig in dieſer 
Abhandlung wenigſtens Alles das niederzuſchreiben, wes 


ſich mit Bey der Cultur dieſer Pflanze vortheilbaft zeigte. 


Vielleicht ſieht ſich bas okonomiſche Inſtitut gu Ho hen 
beim dadurch veranlaßt, das noch Mangelnde weiter im 
Grofen ju prifen, 
in diefer Abhandlung rein dn das Oefonomifche hielt; inden 
id) die Abſicht habe, erſt (pater in einer Differtation das 
Theoretiſche dieſes Gegenftandes naͤher durchzufuͤhren.) 
Ich werde daher hier vorzuͤglich zu zeigen fuchen, wie 
der Saame beſſer als gewoͤhnlich benuzt werden kann; wie 


‘pie Einſaat vorgenommen werden muß, um / entweder mehr 


Noch glauBe ich hier erwaͤhnen gu muͤſſen, bp id) mich 


maͤnnlichen Hanf (Fimmel) alé weiblichen Saamentragenden | 


gu erzielen, indem der mannlidye wegen der Feinheit feinet 


afer gue Hanfgewinnung in sfonomifchher Beziehung von | 


groͤßerem Werth it; oder umgefehrt mehr weibliden, wens 


e6 bon Intereſſe tft, vorzuͤglich vielen Saamen zu erhalten. 


*) Mean fehe meine Udhandlung aber das Seſqlecht der 
Pflangen. , ° 


= 
e . 
Mimeetes — — — — — 


—---—- -_-—.. 


ft ; . 5 
Endlich werde ich aberdaupt zeigen, wie ein groͤßerer, voll⸗ 
kommener Hanf erhalten werden kann, und wie ſich aSers 


haupt bey ſeiner Cultur verſchiedene vortheilhaft erſcheinende 


Abaͤnderungen anwenden laſſen. 
Was ich nach Einreichung dieſer Abhandlung bey meh⸗ 


reren Verſuchen dieſes Sommers etwa noch neues beobach⸗ 


ten ſollte, werde ich nicht unterlaſſen, ſpaͤter noch in einem 
Nachtrag mitzutheilen. 

Eingelegte Exemplare von allen meinen Verſuchen ſtehe 
ich bereit zur Einſicht einzuſenden. J 


6 
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1) ueber die Einſammlung nad Aufbewahrung der Hanfſaamen. 
2) Bon der Auswahl und Behandlung des Saamens bey der - 
Ausfaat, um mehr wetblide oder maͤnnliche vollfommene 


Planzen gu-ethalten. “a 
1. Verſchiedene Schwere ber mannuichen unyd weiblichen 
Saamen. 

2. Einfluß des Bodens, 
3. — des Dangers. 


4. — der Tiefe der Einſaat. . 
5. — des Sonnenligts, Schattens und der gente | 
; tigkeit. 

3) Abaͤnderung in Anſehung der Zeit der Einſaat, und Ver⸗ 
ſuch den Hanf als Winterſaat anzubauen., 

4) Einfiuß von Verletzungen auf. die halb entwidelten Plans 
gen, dadurch entitehende Ummandlung des Geſchlechts mit 
~ Gorfdlagen bey Verletzungen durch Hagel. 

5) Beldleantgung des Wadsthums des Hanfs durch Veizen 
der Haufkoͤrner. 

6) Zwecmaͤßige Auswahl ‘ded erhaltenen Saamens, je nach⸗ 
dem er zur Delgewinnung ober pur Ausſaat benugt wets 

- dem fol. ‘ 

7) Kurze Zuſammenſtellung der erhaltenen Reſultate, und bets 
aus abgeleltete Negelu- far oie Perbeferung de6 Hanfbanes 
im Großen. 

8) Verſuche und Worſalage uͤber verſchiedene damit verwandte 
Gegenſtaude- 
I, Feahgettigere annlannlons des Hanfs zur wBergberel 
tung, ; 
2. Verſetzen der Haufpflanzen. 

3. Verſetzen der Getreidearten. 

4. Anwendung der an verſchiedenen Pflansen mit gettenw 

tem Gefdledt angeftelten Beobadtungen anf den Hos 
pfenbau. . 

5) Beber Bildung dex Ableger ayd Stdclinge beyrvetale 
nen Pflanzen. J | 
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Ueber die Cinfammiung and Uufbewaprung | 


det Hanffaamen.. oo tos 
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Es iſt ſehr vortheilhaft bie Saamen auf vet Witter 


pflanzen vollkommen reif werden gu laſſen. Die Pflanzen | 
follten daber immer fo lang ald nur moͤzlich auf dem Miter © 
ſtehen bleiben. Sind. die Altern Pflanget von bem: Ucker 


ausgerauft, fo ſollten fle noch einige Tage dem Sonnem⸗ 
licht ausgeſetzt und die einzelnen Saamenkoͤrner dann ſogleich 
aus den aͤltern Pflanzen entfernt werden; nachtheilig iff ef, 


fie Langere Zeit, namentlid ben gangen Winter aber, andeh 


Mutterpflanzen ſtehen zu laſſen. Sind die Saanich Sod 
ben Altern Pflanzen abgenommen, was entweder auf dem 


Ader, odes in der Sdyeuee geſchehen fann; fo bringe man- 
alles Erhaltene, ſowohl den ſchweren alé leidjten Saamen 


auf cinen luftigen Boden, laſſe es da laͤugere Beit liegen, 
jedoch ſo, daß man die ganze Maſſe von Zeit zu Zeit 
nmarbeitet, damit alle Saamenkoͤrner oon der Luft ber 
ribrt, und erft nachdem diefes geſchehen ift, mug det 


Saamen in der Schener durd) Werfer gereinigt werden. 
Verſuche zeigten mir, daß Saamen, welche den Winter uͤber, 


theils Partienweig an kleinen Aeſtchen der Mutterpflanzen, 


— 
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thnen entwickelten. 
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theils in ihren Kelchen bleiben , nicht nur oft zu Grunde 


geben, und dadurch fiir die Keimung verloren find, ſondem 
aud), daß ſich in der Regel mebr weiblicye Blane ant 


U 


' Bey bem Werfen bes Saamens in einer gerdumigen 
Scheuer beobachte man-dieRegel, daß man den getvortenen | 
Saamen in 3. Abtheilungen bringe, fo daß vom Werfer 
aus gerechnet, die erſte Abtheilung anfaͤngt. In die eiſſe 


Abtheilung fallen meiſtens die verkleinerten Hanfblaͤtter, Keb — 


che, fonttige leichte Koͤrper, und gang unbrauchbare Saamen, 
Diefen Abfall, welcher bon dem abrigen fdon durch ſeine 


erhoͤhte Lage und gruͤne Farbe ganz gut zu unterſcheiden iſt, 


ſchaffe man, als ganz, unbrauchbar fuͤr die Ausſaat, 
weg. Iſt dieſes geſchehen, fo taun man die zweite Ab⸗ 


7 Hheilung, welche ſchon meiſtens aus Saamenkoͤrnern, doch 


dem groͤßten Theil nach, aus leichten beſteht, aufſammeln, 


um entweder durch nochmaliges Werfen, oder. durch Schwin⸗ 


gen in einer Wanne, die leichten Saamen von den ſchweren 


— 


Von dieſer Abtheilung ſollten man nie viele Saamen 
wegwerfen, denn auch ſolche, von welchen man gewoͤhnlich 


annimmt, daß fie gu keiner Keimung kommen, koͤnnen ſich 


bei guter Behandlung entwickeln. Sewoͤhnlich wirft det 
Landmann J diefes Saamens als unbrauchbar weg, welcher 


ſich jedoch noch gut benutzen ließe. 


In die dritte Abtheilung am Rand der Scheuer, wel 
Ge am meiften oom Werfer entfernt ift, fallen die ſchwet⸗ 
ſten Saamenkoͤrner. Dieſe Lage bringe man wieder zuſam⸗ 


> 
men,- und trenne die leichteren Saamen, pon ber ſane | 
reren durch Schwingen in einer Wanne. = =. 
Hat mar die Saamen. auf diefe Art fortirt, fo wird 
ber erhaltene ganz ſchwete Saamen eingeln aufbewahrt, der 
mittelſchwere dagegen, und der ganz leichte zuſammen ge⸗ 
worfen, and gu fernerem Gebrauch aufgehoben. Zu dieſer 

Aufbewahrung muß ebenfalls cin luftiger, dem Licht zugaͤng⸗ 

lider Boden gewaͤhlt, und der Saame Frey auf ben Bode — 

geſchuͤttet werden, 

Cumerlung: Sur genanern Trennung det ſchneren und leich⸗ 
tex Saamen, koͤnnte man anf den Gedanten kommen, hiezu 
eine Maſchine, over veridiedeng feine Slebe anzuwenden, 
um die kleinen von den groͤßern Saamen zu trennen. Ich 

fand jedoch, daß nicht immer die groͤßern Saamen zugleich 
auch die ſchwerſten ſi ſind. Schon eine oberflaͤchliche Unterſu⸗ 
chung zeigt dieſes. Oeffnet oder zerdruͤckt man mehrere Saa⸗ 
men mit den Fingern; fo findet man oft, daß dle groͤßten 
Saamen, entweder gang leer, oder nug mit cinem gang 
{dwaden Embryo verſehen ſind. — Das Werfen und Schwin⸗ 
gen bleibt daher gut Trennung das Beſte. . 
| 2. | 
Bon der Auswahl und Behandlung. des Saas. 
mens bey der Ausſaat, um meht weibliche 
oder mannlide, vollkommene Pflanzen i . 
erhalten. 


1) WerfGtedenc Schwere der mduntigen 1 und 
weiblichen Saamen. 


Viele Verſuche ergaben mir als Hauptreſultate, bat 
ie ſchwerer, volltommener und dunkler gefaͤrbter die Saamen 
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theils im ihren Kelchen bleiben, nicht? ihnen enne 


geben, und dadurch fir die Keimun⸗ e kleiner, leich⸗ 
auch, daß ſich in der Regel me, "if Aebereingimmend 
: ithnen entwickelten. f 4 Secew Dr. H. J. 


Bey dem BWerfen des J J f i, Aſſertation ©. 16., 
Scheuer beobachte man-d} / 7 die Radicula in den 
Saamen in 3 Abthei⸗ if ion m Saamentorn gtoͤſ 
aus gerechnet, die — 7 twicllung sner groffern Zahl 
Abtheilung fallen v/ undet in. der Regel nur dane ftatt, 
dhe, fonttige lei / eich den dam gainftigen: duffers Gin 


Diefen au’ / 


. gtbdhte La 
OF beichte in gut geduͤngtem Boden meift weibliche 


pote ¢, “and umgekehrt. Um daher das eine oder das an⸗ 
is —— in uͤberwiegender Menge gu erhalten, muͤſſen 
Amſtaͤnde beridfidtigt werden, Will man vorzuͤglich 

en⸗ minnliche Pflanzen (dimmel) erhalten, fo waͤhle man 
den ſchwerſten Saamen, und ſaͤe dieſen auf ein abge⸗ 


eaden. Gp erzeugen 3. B. ganz ſchwere 
/ serem Boden beynahe lauter maͤnnliche, und 


poate Sti, in magern, etwas leichten ſandigen Boe © 


pen, in der Menge, wre man ben Hanſſacwen gewohrlic 


ſaͤet. — 

Haben ſich die Pflanzen etwas entwickelt, und unge⸗ 
ſahr bie Hobe von einigen Zollen, hoͤchſtens son J Schuh 
erteidht, fo mag dann die Duͤngung vorgenommen iverdex, 
indem mit Verſuche zeigten, daß ohne diefe bie Pflanger 

nicht die gehoͤrige Vollkommenheit erreichen. Dieſe Daw 
gung darf jedoch nicht vor der. Ausſaat vorgenommen wer⸗ 
pam, weil fou ſtait der maͤnnlichen, ſich mehr wetblide 
Plhanzen aus den Saames entwickeln, welche Umwandleng 


198 5— 

» V den ſchon halb entwickeiten Pflanzen nicht 
* x gediingten Boden gefdet, erzengen | 
*. “che Pflanzen; vorzuͤglich iſt dies 
% %, amen nicht gedraͤngt geſaͤet wur⸗ 

Oden dagegen entwickeln and) dieſe 
+ © anliche Pflanzen; jedoch mit dem Unter⸗ 


nut aͤuſſerſt wenig Saamen zut Entwitflung 

„ſo daß fi oft eis Verluſt von mehr als der Haͤlfte 

gist, Maw muß daber den leichten Saamen in gut ges 
dingten Boden, und bepnabe um die Haͤlfte ſtaͤrker, als ges 


woͤhnlich ſaͤen. My? 


Da man, in dent legtern ell, in der Regel mebr weib⸗ 


liche als maͤnnliche Pflanzen erhaͤlt; fo fdnnte maw auf dek- 
Gedanten kommen, daG dieſe vielen weibliche Pflanjen, von 
den wenigen maͤnnlichen, nicht gehdrig befruchtet iwerder 
tinnten, Allein bedenft man, wie. viel zahlteicher die maͤng⸗ 


lichen Blathen an‘ jeder eingelnen Pflanze flehen, nnd wie 


tel fie an Blumenftand verſehen ſind, und beruͤckſichtiget = 
Mon zugleich, daß um diz Bluͤthezeit die maͤnnlichen Pflan 
zen gewoͤhnlich bedeutend fiber die weiblichen hervorragen; fe 7 


Witd man leidt zur Ueberzeugung gelangen, daß es zut 
Befruchtnug der weiblichen Pflanzen feiner Ueberzahl det 
Mannlichen bedarf. Sugleid) machte id bey dieſen Verſu⸗ 
hen die Bemerkung, daß ſich dle Griffel der weiblichen 


Blighen oft ungewoͤhnlich verlaͤngern, wenn fie lange Zeit 


uicht befruchtet werden, wodurch die Befruchtung ebenfatte 
um fo leidjter erfolgen kann (dieſes geigt ſich aberbaupt bep 


en Didcifien , namentlich aud) beim Hopfen ſehr anfe 


| 16 | 
find, deſto mehr maͤnnliche Pflanzen fid) aus ihnen eutwh — 
Aeln;-und umgekehrt deſto mehr weibliche, je kleiner, leich⸗ 
_ fer and heller gefaͤrbt die Saumen find. Uebereinſtimmend 
ſind damit aud die ſchoͤnen Verſuche des Hertn Dr. H. F. 
Autérieth, in deſſen Inaugural⸗Diſſertation ©. 16. 
vobey derſelbe zugleich zeigte, daß die Radicula in den 
maͤnnlichen Pflanzen, gewoͤhnlich ſchon im Saamentorn groͤſ⸗ 
fer ausgebildet iff. Die Entwicklung diner groͤſſern Zahl 
von maͤnnlichen Pflanzen findet in der Regel nur dann ſtatt, 
wenn die Saamen zugleich den dazu guͤnſtigen aͤuſſern Ein⸗ 
fluffer ausgefest werden. Oo erzeugen 3. B. gang ſchwere 
~ Seamen in magerem Boden beynabe lauter mannlide, und 
; bagegen gang leichte in gut gedingtem Boden meift weibliche 
Pflanzen, nud umgekehrt. Um daher das eine oder das an⸗ 
bere Geſchlecht ia aͤberwiegender Menge gu erhalten, muͤſſen 
dieſe Umſtaͤnde beruckſichtigt werden, Will man vorzuͤglich 
viele maͤnnliche Pflanzen Gimmel) erhalten, fo waͤhle man 
hiezu den ſchwerſten Saamen, und (de dieſen anf ein abge⸗ 
ſondertes Stuͤck, in magern, etwas leichten ſandigen Bo⸗ 
den, in der Menge, wie man den Hanfſſaamen gewoͤhnlich 
ſaͤet. — 

Haben ſich die Pflanzen etwas entwickelt, und unge⸗ 
fahr bie Hoͤhe von einigen Zollen, hoͤchſtens von J Schuh 
erreicht, fo muß dann die Duͤngung vorgenommen werden, 
inkem mit Berfuche zeigten, daß obne diefe die Pflanger 
nicht die gehoͤrige Vollkommenheit erreichen. Dieſe Daas 
gung darf jedoch nicht vor der. Ausſaat vorgenommen wer⸗ 
den, weil ſonſt ſtatt der maͤnnlichen, ſich ‘mebr weibliche 

Pflanzen aug den Saameg entwickeln, welche Umwandbeng 


. . 
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feooty fpater, Bey den ſchon halb enbitetien Planzen nicht 
mehr erfolgt. 


Leichte Saamen, in gebingten Boden zeſcet, ſdenten 
in der Regel 3 Theile weibliche Pflanzen; vorzuͤglich iſt die⸗ 


ſes der Fall, wenn die Saamen nicht gedraͤngt gefdet: wuts 


den. Jn magerem Boden. dagegen entwideln and) diefe 


Saamen mehr maͤnnliche Pflanzen; jedoch mit dem Unter⸗ 


ſchied, bef: nur aͤuſſerſt wenig Saamen sue Entwictklung 


fommen, fo daß fich oft ein Verluft port mebr alé der Haͤlfftfe 


ergibt. Man muß daber den: leidjten Saamen in gut ges 
bangten Boden, und beynabe um die Halfte ſturker, als ge⸗ 


woͤhnlich ſaͤen. TN . So yt 


Da man, in bent leptern Fall, int ber Regel mehr weib⸗ 


liche als maͤnnliche Pflanzen erhaͤlt; ſo koͤnnte man anf den ˖ 


Gedanken kommen, daß dieſe vielen weibliche Pflanzen, von 


ben wenigen maͤnnlichen, nicht gehoͤrig befruchtet werden 
koͤnnten. Allein bedenkt man, wie viel zahlreicher die maͤnx⸗ 
lichen Bluͤthen an jeder einzelnen Pflanze ſtehen, und wie 


reich ſie an Blumenſtaub verſehen find, und beruͤckſichtiget I 
man zugleich, daß um die Bluͤthezeit die maͤnnlichen Pflans 


. 
- 


gen gewoͤhnlich bedentend aber die weiblidjen hervorragenz fo . 


wird man leidt sur Veberzengung gelangen, daß es gut 


Befruchtnug der weiblichen Pflanzen keiner Ueberzahl det 
mannlichen bedarf. Zugleich machte ich bey dieſen Verſu⸗ 
chea die Bemerkung, daß ſich die Griffel der weiblichen 


Bluthen oft ungewoͤhnlich verlaͤngern, wenn ſie lange Zeit 


nicht befruchtet werden, wodurch die Befruchtung ebenfalle 
nm fo leichter erfolgen kann (dieſes zeigt ſich Aberhanpt bey 


allen Dioͤciſten, namentlich auch beim Hopfen ſehr auf⸗ 
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fallend). Bey eineln ſtehenden Diociſten auderer Pflamyerss 
Arten, ſcheint allerdings eine groͤßere Anzahl maͤunlicher 
Pflanzen zut Beſruchtung noͤthiger gu ſeyn, ald beim Hanf 


deſſen beide Geſchlechter gewoͤhnlich nahe bei einauder ſte⸗ 


hend aufwachſen. 
2) Einfluß des Bodens. 


Im allgemeinen verlangt dex Hanf, wenn et zur 
Vollkommenheit gelangen ſoll, einen leichten, lockern, etwas 
feuchten Boden, deſſen Verſchiedenheit, nach meinen Verſu⸗ 
chen, auf die in groͤßerer Menge ſich entwickelnden, maͤunli⸗ 
chen oder weiblichen Pflanzen einen entſchiedenen Einfluß het. 
Feuchtes Crdreid) in Chaleru, anf Aeckern in ber Rabe 

. pon Dorfers, Manery, Waldern, beguͤnſtigt vorzuͤglich dée 


.* KReimung von leichten Saamen. Es ware daber von großem 


Mugen, diefen Saamen blos an ſolche Herter gu ſaͤen, dex 
{dweren Saamen dagegen mehr in trodene, dem Sonnens 
Ulicht ausgefegte Felder au bringen; indem diefe weniger 
Feuchtigfeit gu ihrer Entwicklung beduͤrfen, und ohne dieſes 
bie Einwirkung des Sonnenlichtes mehr bas manulice Ge⸗ 
ſchlecht begunſtigt. Bei Ausſaaten in ganz ſchattigen Oer⸗ 
tern entwickelten ſich in der Regel uͤberwiegend viel weib⸗ 
liche Pflanzen. Eben fo entwickelten ſich aus Saamen in 
reinen Sandboden in Blumentoͤpfen geſaͤet, welche blos mit 
Waſſer begoſſen wurden, weit mehr weibliche Pflanzen. 
Das Erdreich ſelbſt muß in jedem Fall noch im Spaͤt⸗ 
jahr umgearbeitet, und dann erſt im Fruͤhſahr nach obigen 
Regeln geduͤngt werden. 
Vorhergehende andere Autſecien. von welder Art fie 


‘ 
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3 
auch feyn moͤchten, oder auch Hanf ſelbſt, geigten mir anf - 
ben darauf folgenden Hanf nie einen Einfluß. Der Hanf 
ves darauf folgenden Jahrs kommt immer zu einerlei Groͤße 
und BVollkommenheit, wenn nur ber Acket gehoͤrig geduͤngt 
und bearbeitet wurde, 


Gumerlung. Daf dad Geſchlecht vom Boden abbdngt, und. 


ſich in gedingtem, oder uͤberhaupt tn gutem Boden mehr 

weidliche, in magerem bagegen mehr maͤnnliche Pflanzen er⸗ 

zeugen, iſt. nicht nur beim Hanf, ſondern auch bei den uͤbri⸗ 

gen Didciften der Fall; namentlich beobadtete id dieſes viel, 

,i4 betm Hop fen in ſeinem wilden Zuſtand. 
3) Cinflug des Dangers, 


Der Danger ift fie die pollfommene Ausbildung des 
Hanfs ein ſo nothwendiges Beduͤrfniß, daß dieſes vielleich 
far wenige Pflanzen in gleichem Maas der Fall iſt. (Yn Hin⸗ 
ſicht des Duͤngers waͤre es uͤberhaupt ſeht zu wuͤnſchen, daß 
im allgemeinen ſo viel als nur moͤglich, fuͤr beſſere Dung⸗ 
anſtalten geſorgt wuͤrde.) Ich halte es daher fuͤr eine große 
Vetſchwendung, wenn beim Ban des Hanfs gu febr an ; 
Danger gefpart wird; indem der Hanf auch bei ſehr guͤnſti⸗ 
gen aͤuſſern Einfluͤſſen, ohne gehoͤrige Duͤngung nie zur ge⸗ 
hoͤrigen Vollkommenheit gelangt. Nimmt man bei einer 
ſchlechten Danferndte das angewandte Strid geld, den Saas 
men, und die viele Zeit raubende Bearbeitung in Berechnung; 
ſo wird man in dieſem Fall immer einen bedeutenden Ver⸗ 
luſt finden. Bei der ſehr unguͤnſtigen Witterung dieſes Som⸗ 
meré 1821 finden ſich ſo in der Gegend von Tübingen 
viele Hanfaͤcker, deren Pflanzen fe kaum die Rohe bon 1—32 
BF exteiditen, HO, ee } 
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Unter den verſchledenen Duͤngungs/Mitteln fand ich 
den Pferde⸗ und Schaf⸗Duͤnger am wirkſamſten; die Aw 
wendung mug jedoch fo geſchehen, dag beim ſchweren Gear 
- men der Duͤnger auf die (don entwickelten Pflanzen ,’ beim 
leichten Saamen bageged vor dem Saͤen, in den Boden 
gebracht werde, Haͤtte man genug menſchliche Ercremente, ſo 
waren dieſe in halb fluͤſſigem Zuſtande das beſte Duͤngungs⸗ 
Mittel. Nach dieſen Duͤnger⸗Arten zeigte fic) mit am witfs - 
famften cin gut verwester Hornvieh⸗Miſt, wenn dieſer dem 
Boden felb(t beigemifdt wird. Verſchiedene andere Dans 
gangs: Mittel, welde auf die Pflangen ſelbſt aus geſtreut 
wurden, wie z. B. Tauben⸗ und Gaͤnſe⸗Miſt, and) Gyys, 
geigten ſich mir alle dag Wachsthum der Pflanzen befoͤr⸗ 
dernd, ohne daß fie bei ſchon entwickelten Pflanzen das 
Geſchlecht noc umzuandern im Stande waren, Sie koͤnnen 
baer aud) bei unguͤnſtiger Witterung immer mit Nutzen 
augewendet werden. — 


a 


Cin fogenanntes Berbrennen der Pflanzen beobadhtete 
id bei dem Nachduͤngen nie, wenn dieſes nur bei etwas 
feuchter Witterung geſchieht, und das Duͤngungs⸗ Mittel 
ziemlich mit it Waſſer verdůnnt iſt. 


H Einkluß bee Tieke der Einſaat. 


Das mehr oder weniger tiefe Saͤen hat auf die groͤßere 
oder gexingere Menge der aufgebenden Pflanzen, auf die 
verſchiedene Geſchlechts⸗ Entwidlung , fo wie aud) anf die 
Groͤße der Pflanzen uberhaupt deutlichen Ginflug. Berfuche 
_ qigten mic Folgendes: Uus 24 Saamenkoöͤrnern 3 Boll sief 
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seftedtt, entwidolten fid) nur & Pflanzen, von welden wets 


cine gu einer anſehnlichen Groͤße gelangte, die abrigan blieben 


ſchwaͤchlich, und beſtaͤndig in ihrem Wachsthum zuruͤck. Aus 


a4 andern Saamenkoͤtnern, welche wur 8 tief geſte ckt 


warden, entwickelten ſich 17 meiſtens volllomene Pflan⸗ 


fen; 24 Saamenkoͤrner, welche kaum wit Erde bedeckt wes 
ren, entwickelten ſich alle gu ſehr volllommenen Pflanzen, 
welche an Groͤße die uͤbrigen ubertrafen. 
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Die tief in Sie ‘Erde gebradyte Saamen bilden in deg 
Regel audy tiéfere Wurzeln, als andere mehr oberflaͤchlich ge⸗ 


fiete; wahrſcheinlich, weil fie durch ihre zahlreicheren Wars 
zeln mehr Nah rung zugefuͤhrt erhalten. — 


Auf den gewoͤhnlichen Hanfaͤckern laͤßt ſich der beden 
tende Saamen ⸗Verluſt, welder durch zu tiefes Shen oft 
veranlaßt wird, haͤufig beobachten. Koͤrner, welche unter 
gioße Erdſchollen zu liegen kommen, oder welche beym 
Shen durch Pferde oder Ochſen gu tief in den Boden getres 
| ten werden, bleiben gewoͤhnlich unentwidelt liegen. 


5) Cinflug yom Sonnenlicht, Sqatten und Feu de 
tigtkett. 

Das Sonnenlicht ſcheint, nach meinen Verſuchen, eine 
dentlidye Wirkung auf die trodenen Saamen ju beſi itzen, es 
befördert die Entwicklung von maͤnnlichen Pflanzen; vor⸗ 
zuglich geſchieht dieſes, wenn ſogleich nad) der Ausſaat ete 
was Regen mit Sonnenſchein abwechſelt. Zugleich hat das 


Sonnenlicht auf die Groͤße der Pflanzen bedeutenden Cine 
finf. Je meht fic dadurch on Anfang ix ihtem Wachsthum 
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beguͤnſtigt werden, deſto ausdauernder werden fle gewöhnlich 
aud) in der Folge, und deſto wenigere kleinere, weibliche 
Pflanzen entwideln ſich. Starfe Cinwirfung ded Sonnew 


lichts, ohne Feuchtigkeit, it nur far ſchwere Saamen guͤnſtig 


einwirfend; febr leichte Saamen koͤnnen dadurch voͤllig ihre 


Keimkraft verlieren. 


Es ift baber aud in dieſer Beziehung zweckmaͤtig, den 


leichten Saamen in feuchten Boden zu ſaͤen, in welchem er 


fich gewoͤhnlich gleichfoͤrmig und gut entwickelt. Noch 


ſpricht ſeht fuͤr das Trennen des ſchweren vom leichten 
Saamen, und bes beſondern Saͤens beider die Beobach⸗ 
tung, daß der ſchwere Saamen ſich gewoͤhnlich um mehrere 
Tage fruͤher entwickelt, als der leichte, und auch bis zu 
feiner Bluͤthe ein kraͤftigeres, ſchuelleres Wachsthum beibe⸗ 
haͤlt. Ich beobachtete dieſes nicht nur beim Haufſaamen, 
ſondern auch bei Saamen von Spinacia oleracea, Mer- 


curialis annua, Lychnis dioica, Bryonia dioica, Ur 
_tica dioica ete. Die naticlide Folge diefes ungleichfor⸗ 


migen Wachsthums it, daß die ſich aus den leichtern Saa— 
men erſt (pdter entwickelnden Pflanzen, immer mehr in th 
‘tem Wachsthum suri bleiben; weil (fe theilé von den aͤhri⸗ 


gen gu ſeht beſchattet, theils Mangel an Nahrung leiden 


muͤſſen, waͤhrend dann dieſe leichteren Saamen auch zu voll⸗ 


kommenen Pflanzen auswachſen, wenn ſie getrennt pon den | 


ſchweren geſaͤet werden. 


Die Richtigkeit des hier Geſagten beweist die taͤgliche 
Erfahrung. Der Landmann bekommt bey ſeiner bisheriges 


Art gu ſaeu, beynahe eben fo viel kurzen, als langen Hanf, 
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wobey nicht nae cin bebentende Verluſt an Werg,. ſondern 
auch an Saamen ſtatt findet, indem dieſe kleinen Pflanzen 
in der Regel auch nur wenigen leichten Sanmenanfegen.: 
Da das Sonnenlicht im Pflanzen⸗Reich uberbaupt eine 
fo bedentende Molle ſpielt, fo wird es hoͤchſt wabrideinlich, 
daß diefenigen Hanfpflanjen, welche mehr dem Sonnenlicht 


ausgeſezt waren, auch ein beſſeres, zaͤheres Werg geben 


werden. Iſt dieſes der Fall, ſo waͤre das Hanfpflanzen 
auf ſchattigen Stellen, an hohen Mauern, unter vielen 
Baͤumen, ſo viel wie moͤglich, zu vermeiden. 


3. 
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Mbanderung in UAnfebung ber Seit der Einſaat, 


und Berfud, den Hanf als Winterfaat anzu⸗ 
bauen. 

Da der Hanf zu ſeiner vollkommenen Entwicklung vor⸗ 
zuͤglich Feuchtigkeit liebt, und dieſe gewoͤhnlich in den erſten 
Fruͤhlings⸗Monaten weniger fehlt + fo ware es ſehr vortheils 
aft, den Hanffaamen, fobald es die Witterung nur ers 
lanbt, und fobald der Boden gehoͤrig bearbgitet werden 
foun, zu ſaͤen. Viele Verfuche haben mic gezeigt, daß ime 
mer die fruͤheſten Ausſaaten, die grofiten Pflanzen entwickel⸗ 
ten *), wobey fic) augleich in der Bolltommendeit der Saas 





*) Laͤnge des Hanfs,; welche ee, je nad det fruͤhern ober ſpaͤ⸗ 
tern Ausſaat, erreichte. 
Die Ausſaat vom sften Mat erreichte dte Hove yon 8 — 10 Fuß. 


— — — 15, Mat — — 6— 7 — 

— — — J, Juni _ — 5— 6 —! 

— — — 35. Junt — — 4- 5 

— — — 1. Inli — — 3— 4 — 

— — — 15. ult — — 2—2 3 — 
2 


\ 
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men eine große Verſchiedenheit zeigte. Se ſpaͤter id) fact, | 
und jemehr Sonnenhige mit Mangel an Megen cintrat, | 
deſto mehr entwickelten ſich mit die Pflanzen gu Polygami⸗ 
fen, bas heißt, gu: Pflanzen, welche Zwitterbluͤtchen mit 
einzelnen maͤnnlichen oder weiblichen Bluͤten entwidelter. Die 
Saamen vow dieſen Pflanzen beſitzen gwar auch ebeulelé 
I an 


- ; Jd 





— — — 1.Auguſt — — 


an nn 
— — — 135. Auguſt — — 1— 1 | 
— — — 1. Sept. — — Fine pr 
— — — 153. Sept. — Fm ET 


Die Ausſaat vom 1. Okt. erreichte die Hoͤhe von elnigen Zel⸗ | 
fen; diefe Ausſaat, wie dte vem 15. Sept. fam nicht mehr jum 
blaben; Die Bolltommenbhett der Gaamen ftund mit der Bole 
fommenhett der Pflange in gleichem Verhaͤltniß. | 

Wuͤrde man nun den Hanf alé Winterſaat bepandele, wad thu 
nod im Spaͤtjabhr entwickeln laſſen; fo wuͤrde ſeine Ausſaat, je 
nach der guten oder ſchlechten Jahrszeit, in das Ende des Sep⸗ 
tembers, oder ben Anfang des Oktobers falen, im Ganzen wit 
Dex Dinkelſaat zuſammentreffen. Eine gu große Entwidelung det 
Pflanzen, oder gar eine Anneigung zum Bluͤhen, ſcheint ſchaͤdlich 
fiir Die Pflanzen gu ſeyn, indem fie hier durc Schwaͤchuug bee 
Blaͤthe⸗Entwickelung, tn beiden Faͤllen aber durch ihre Groͤte— 
weniger der ſtreugen Kaͤlte widerſiehen koͤnnen, weil ihnen det 
Schnee nicht ganz zum Schutz dienen kann. 

Kaͤmen dagegen die Pflanzen im Fruͤhjahr zu bald in die Bids 
te⸗Zeit, in einer Zeit wo die Pflanzen, faum die Hoͤhe von einen 
Fuß erteicht haben; fo muſſen Me une gut nachgeduͤngt werden. 
Verſuche haben mic geseigt, daß wenn die PAangen auf diefe Bel 
Dehandelt werden, nacdemt (ie aufgehdet haben gu dluͤhen, nod eine 
Hohe von7 — 8 Fuß erreichen founen, und dann wieder anfangen 54 
bluͤhen. Die Kelche wachſen in dieſem Fall gu Bluthen ans, ſo daß 
. man ſie fuͤr gewoͤhnliche Blatter halt. Gu Ganzen muͤſſte das Nach⸗ 
Bingen in einer Pexiode geſchehen, wo die Pflanzen nur Spuren 
von Bluͤthe⸗Entwicklung zeigten. 


“ 
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Keimkraft; fie: find aber in ber Regel leichter, als, bie an⸗ 
deren, und fie find daher im Ganzen, in. oͤbonomiſcher Be⸗ 
ztehung, eber nachtheilig. Gin gweyter Nachtheil des ſpaͤ⸗ 
ten Saͤens ift, daß bey ftuͤhzeitigem Cintritt trockener Wit 
terung gewoͤhnlich nic die ſchweren Saamen aufgehen, aus 
welden fid) in gut geduͤngtem Boden gewoͤhnlich mehr weiss 
lige, als maͤunliche Pflanzen entwickeln. Diefe Pflanzen 
werden bann, weil fie mehr. Raum sad Nabrung haben, in 
der Regel ſehr aͤſtig, fegen zwar mehr Saanten als gewoͤhn⸗ 
lid) an, geben aber beveritend weniger Werg; indem beim 
Brehen des Hanfs alle Theile des Stengels zur Wergba⸗ 
mugung nicht gebraucht werden koͤnnen, an denen ſich Aeſte 
angeſezt haben, wobey zugleich das Werg folder aͤſtigen 
Aflanzen ſehr grob wird, (Aus dieſen Grunden find daber 
euch in Der Regel-die Pflanges an- Ben Raͤndern der. Wecfer 
weiblidy und ſehr el | | 

Ge fannte gegen das fribe Saͤen die. Ginwendung gee 
macht werden, duß die feimenden Pflaͤnzchen leicht erfrieren; 
vielfache Berfuche zeigten mix jedoch, daß der. Hanf ig jeder 
Periode’ der. Reimung, und ſelbſt bei feiner erſten Entwicke⸗ 
ling einen bedentenden Kaͤlte⸗Grad ertragen kann, ohne 
dadurch zu leiden. Ich hatte den lezten Winter ſelbſt bey 
12 Grad Renumur unter dem Gispuntt Hanf in freiem Fels 
de eben, der ungefabe die Hoͤhe Yon 1 —2 Boll hatte, 
Ohne daß ec Schaden gelitten hatte, ich fonnte ihn. felbft 
Ohne Nachtheil bey Thanwetter verſetzen. Auch dieſes Fruͤh⸗ 
jahr machte ich die naͤmtiche Erfahrung. Waͤhrend hier zwei⸗ 
mal feine Garten; Gewaͤchſe, wie Bohnen / Welſchkom, Kar: 
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toffeln, und felb@ die Weinceden erfroten, litten meine 


ipagen Hanfpflangen durchaus keinen Shader. 


Diefe Erfahenng bradte mid) anf dew Gedanten, ob 


es in mancher Beziehung nicht beſſer ware, ben Haufban alé 
Winterſaat gu behandeln. Ich beobachtete nicht ſelten, dap 
Hanfpflanzen, welche ſich zufaͤllig vow ſelbſt aus Saamen 
entwickelten, der wahrſcheinlich im Spaͤtjahr auf irgend 


eine Art in den Boden fam, ſich lebhaft entwickelten und im 


folgenden Fruͤhjahr, bei etwas gutem Boden, gewoͤhnlich ſeht 
groß wurder, wobei die Reife wenigſtens um einen Donat 
früͤher eintrat. Die Herbfleinfaat des Hanfes wuͤrde ix 
mancher Besiehung vortheilhaft fey, die beſchwerliche Be 

arbeitung des Hanfes wuͤrde in dem Fall in eine Jahrszeit 
fallen, in welcher der Landmann weniger mit andern din 
genden Feldgeſchaͤften beſchaͤftiget ware, zugleich wurde. det 
Saamentragende Hanf nod) in einer waͤrmern Jahrs⸗Zeit in 
Wafer gebracht werden koͤnnen, was wegen der raſchern 
Faͤulniß auf die Gate bes Haufs einen vortheilhaften Civ 
fluß haben wuͤrde. Vorzuglich vom Nutzen warde dieſe Ab⸗ 
aͤnderung fir die Geſandheit der Landlente ſeyn, indem dieſe 
bei dem Auswaſchen des Saamentragenden Haufs oft Tage 
leng: in kaltem Waſſer ſtehen muͤſſen, wodurch ſchor viele 
fit immer ihre Gelundbeit zexrutteten. Es iſt dieles 
um fo haufiger dec Fal, weil ſich in der Regel mit dieſer 
beſchwerlichen Arbeit nur die mindere Volks⸗Klaſſe beſchäſ⸗ 
tigt, die ohnehin am haͤufigſten an Hautkrankheiten and 


Uebeln uͤberhaupt leiden, welche durch Naͤſſe und Uta 


keit veranlaßt werden. 


/ 
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Wollte man diefen Vorſchlag ausfuͤhren, fo hielte ich 
es far zweckmaͤßig, die Ausſaat im Herbſt nicht au ſpat au 
unternehmen; damit ſich die Saanen nod vor Eintritt der 
Kalte entwikelu, und die jungen Pflanzen wenigftens die. 
Hoͤhe nod von einigen Zollen erreichen koͤnnten. Jn Anſe⸗ 
hung der Dingung follten hier ebenfalls die {chow fruͤher bes 
merften Regeln beobachtet werden; ſchwere Saames wuͤrden 
zweckmaͤßiger erft am Fruͤhjahr geduͤngt. 


Wollte man jedoch den Hanf nicht im Spaͤtjahr, fons 
dern erſt im Fruͤhjahr einſaͤen; fo wirbe ich es immer fir 
ſehr zweckmaͤßig halten, den Hanffaamen im Fruͤhjahr ſehr 
bald zu ſaͤen, damit ſeine Entwicklung nod) bei feuchtet Wit⸗ 
terung erfolgen kann. Die Pflanzen tragen dann leichter je⸗ 
den unguͤnſtigen Einfluß der Witterung, fo daß man unter 
den ſchlimmſten Berbhaltniffen noch eine ziemlich⸗gute Ernte 
erhaͤlt. Sollten die Pflanzen and) wegen unguͤnſtiger Wits 
terung einige Beit im Wachsthum ftehen bleiben, fp leiden 
fie dadurch im erften Fruͤhjahr weniger Sthaden, als wenn 
ihr Wadhsthum im Anfang des Sommers wegen gu groper 
Hige und Trockenheit geftdrt wird. Iu legterem Fal kommen 
fie guweilen in Bluͤthe, wenn fie taum die Hohe pon 1 — 2 
Schuh erreicht haben, und in ſehr furjer Seit, welches be; 
einer fruͤhzeitigen Aus ſaat nie fo der Fall iſt. 


(Die Verfuche, den Hanffaamen alé Dinterſaat zu 4 


behandeln, werde ich fortfegen, und kuͤnftiges Fruͤhjahr bie _ 


echaltenen Refultate ‘bem landwirthſchaftlichen Verein vor⸗ 
legen). 
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Ginfluß von Verleßungen auf die halb ents 
wickelten Pflanzen, dadurch entſtehen de Um⸗ 


~wandlung desGeſchlechts, mit Vorſchlaͤgen 


bei Verletzungen durch Hagel. 
Alle von außen bedeutend auf die Pflanzen einwirkende 


Momente, vorzuͤglich mechaniſche Verletzungen, haben auf 


die Entwicklung der ganzen Hanfpflunze uͤberhaupt, und zu⸗ 
gleich auf die Ausbildung des Seſchlechts Einfluß. Viele 
Verſuche zeigten mir, daß Pflanzen, denen ich in ihrer 
ſruͤheſten Jugenb bié’ Plumala oder pie’ “Gotyledonen weg⸗ 


geſchnitten hatte, oder bie id ſpaͤter abgeknickt, angeſchnit⸗ 


ten, oder auf irgend eine Art verlezt hatte, ſich langſamer 


entwickelten, und dann gewoͤhnlich ‘fpater weiblide Blather’ 
erbiclten, wobei ſt e jedod) unter guͤnſtigen aͤußeren Ginftiffen, 
namentlich in gut gedungtem Boden pollfommene und ſehr 
ſchwere Saamen zur Reife brachten; wiederholt umgetrete⸗ 


ne Pflanzen entwickeln oft die ſchwerſten S aamen. 


unter den im Großen mehr vorkommenden Verletzun⸗ 


gen verdienen hier die Beſchaͤdigungen durch Voͤgel und durch 
Schloßen einer naͤhern Erwaͤhuung . Die Beſchaͤdigungen 
duͤrch Vogel, namentlid) durch Spetliuge, geſchehen bey 
der erſten Entkwicklung der Pflanzen, kurze Zeit nach der 
Ausſaat, und bei den jungen Pflanzen, fo lange ihre Wars 
geln noch einen Theil des Saamens, oder deſſen Huͤllen 
beſihen; ja fie zerſtoͤren die keimenden Pflaͤnzchen oͤfters 
ganz. Vermindert kann dieſer Uebelſtand etwas werden, 
went, wo es moglidy, durch Feuchtigheit das Wachsthum 
der Pflanzen befoͤrdert wird; indem durch das ſchnellere 


: 
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Wadhsthum bad Saamenforn ſelbſt feine mehlichten Theile 

verliert, und etwas grofere Pflanzen nicht mehr von Voͤgeln 

befdhadiat werden. ° | 
Die Beſchaͤdigungen durch Hagelwetter koͤnnen nach der 


verſchiedenen Entwickelungs⸗Periode, in welcher ſich ber. 


Hanf gerade befiubet , einen febr verſchiedenen Erfolg ha⸗ 
ben. Wird diefes gehoͤrig beruͤckſichtigt; fo koͤnnen ſolche 
vom Hagel getroffenen Hanfſ⸗Aecker oft noc) gut benugt were | 
den, ohne fie umguagfern. Man-adjte dabei anf Folgendes? — 

1) Wird der Hanf in feinem jungen Zuſtand vom Hagel 
betroffen, 3u einer Seit, wo er faum die Hoͤhe von ein oder 
einigen Zollen erreicht bat, fo daß die Koͤpfe abgeſchlagen 
wuͤrden; ſo treiben die Pflaͤnzchen neue Aeſte. Verſuche 
zeigten mir, daß die Pflanzen nicht abſterben, wenn nur 
ein tleiner Theil der Cotyledonen, oder dex Plumula ſtehen 
bleibt; die Pflanzen zeigen zwar in diefem Fall ein vermin: 
bertes Wachsthum, welches aber nur fo lange der Fall ift, 
bis fic) ein nenes Blatter Paar entwidelt hat. Diefe nen 
fid anfetenden Aeſtchen wachſen bei gutem Boden und. 
frudjtbarer Witterung gewoͤhnlich bald bedeutend, ſo daß 
ſie nicht ſelten die Hoͤhe von unbeſchaͤdigten Pflanzen errei⸗ 
chen. Durch das Wiederauswachſen und Entwickelung vie⸗ 
ler Seiten⸗Aeſte ſolcher beſchaͤdigten Pflanzen kann es daher | 
gelingen, noc) ein febr gedrangt ftebendes Sanffeld, und 
verhaͤltnißmaͤßig feinen Hanf zu erhalten. 

2) Sollte aber ein Hagelwetter noch fruͤher ein Hanf⸗ 
feld getroffen haben, in einer Zeit, wo die Saamen kaum 
uͤber die Erde hervorgekommen ſind, und noch kein Blaͤt⸗ 
ter⸗Paar angeſetzt haben; ſo wuͤrde auch in dieſem Fall, ſelbſt 
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wean ale Pflaͤnzchen nabe an der Erde weggeſchlagen whe 
sen, dennoch nicht febr mit dem Ausadern zu etlen- feyn. 
Denn, wenn vie Pflangdyen ſelbſt ihrer Wurzeln beraubt wers 
det, und nur nod) ihre Cotyledonen befigen, und etwas au 
bie Erde gebeftet find, (was gerade bey gropem Hagel 
flatt finden wuͤrde); fo wachſen fie gewoͤhnlich wiederum 
beicht an. In diefem Fall koͤnnte man daber, befonders 
wenn gute Witterung eintritt, einige Lage marten, und 
yeu Erfolg beobachten. 

3) Tritt Hagelwetter ia einer Jahrézeit cin, wo die 
Pflanzen ungefaͤhr die Hoͤhe von einer Ele, und druͤber has 
ben; fo ware gwar der Erfolg an Werg nicht mehr von Bes 
deutung, dagegen aber fonnte man durch Wiederausſchlagen 
der Seitenaͤſte nod eine febr reichliche Gaamens Crn Me” ers 
halten, indem fic) alé Folge folder Berlegungen gewoͤhn⸗ 
yich meht weiblide Bluͤthen entwideln, fo daß diefer Ertrag 
jede nod) 3u unternebmende, andere Uusfaat dbertreffen wuͤrde. 

4) Erfolgte das Hagelwetter um die Bluͤthezeit, fo 
wuͤrde aud) in dieſem Fall noch ein bedeutender Nutzen ans 
dem Hanf gu ſlehen ſeyn. Wurden in dieſem Fall die Gipfel 
ber maͤnnlichen Pflanzen abgeſchlagen, ſo entwickeln die 
nachtreibenden Aeſtchen in der Regel fruchtbare Zwitterblü⸗ 
then; die weiblichen Pflanzen entwickeln dagegen bei ſolchen 
Beſchadigungen neben den weiblichen Bluͤthen, maͤnnliche 
und Zwitterbluͤthen. In dieſem Fall haͤtten man daher nichts 
zu thun, als die Pflanzen, von beiderlei Geſchlecht, noch 
einige Wochen ſtehen gu laſſen, damit die Saamen reifen 
fonnen. Hier wuͤrde an Werg wenig oder tein Berlults ax 
Saamen dagegen ein Gewinn herausfommen.. | 
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Jn Ermanglung cines wirllichen Hagele - be Modigte 

id) die Haufpflanzen thes dard) Zuſammenſchlagen mit cis 
nem Stod, oder durch Abſchneiden mit einem Meſſer, wo⸗ 
bei ich die oben erwaͤhnten Reſultate erhielt. 

5. E 
Beſchleunigung des Wachsſsthums des Hanis 

durch Beizgen der Hanfkoͤrner. 

Mittel, welde das Wachsthum befoͤrdern, fonnen bes 
founders bey leichtem Saamen angewandt werden, um auch 
dieſe noch mit Borthell fie die Ausſaat benutzen zu koͤnnen. 

Ich ſtellte in dieſer Beziehung mehrere Verſuche an, 
indem ich die Hanfſaamen vor der Einſaat in verſchiedene 
Aufloͤſungen einweichte. Wm wirkſamſten zeigte ſich mir 
bey dieſen Verſuchen das Kochſalz; ziemlich aͤhnlich wirkte 
Galpeter; ſchaͤdlich zeigte ſich mir dagegen Einweichen in Eſ⸗ 
ſtg. Die Mineral⸗Saͤuern zeigten ſich mir zwar ebenfalls 
nuͤßlich, da dieſe jedoch nur in einer beſtimmt abgemeſſenen 
geringen Menge angewandt werden duͤrfen, wenn ſie nicht 

ſchaͤdlich wirken ſollen, ſo koͤnnen ſie wohl dem Landmann 

nicht zu dieſem Zweck empfohlen werden. 
| Das Kochfal; wandte id) auf folgende Art an: ich nahm 
cin Pfund Kochſalz auf &. Simri Hanffaamen, und fegte 
fo viel Waffer gu, daß die Mifchung hinreichte, alle Saamen 
gut zu benegen, ich lief dad Ganze aber Nacht fleben, and 
fdete nun fogteidy die noch feuchten Korner. Bei diefer Ane 
wendung entſteht webder ein Hinderniß im’ Cransportiren. 
bes Saamens, nod) im Ausſäen. Da dad Kochſalz ones 
bin bow Dem Landmann zu manchen Sweden gebraucht wire, - 
fo ſcheint mir feine Anwendung am leichteften ausfuͤhrbar. 
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Werden die fo mit Kochfalz gebeiſten Saamen in einen 
etwas feuchten Boden gebracht; fo entwideln ſich die Eaas 
mien gewoͤhnlich ſchnell und gleichfoͤrmig; zugleich bemerkte 
ich, daß bei Anwendung dieſes Mittels gewoͤhnlich mehr 
Saamen keimen, als wenn die Saamen ohne dieſe Vorbe⸗ 
reitung in den Boden kommen, wobei diefe Pflanzen zu⸗ 
gleich vollkommener und groper: reir ders. 

Bey ſchweren Saamen habe icy aͤhnliche Mittel nod 
nicht angewendet, es laͤßt ſich aber erwarten, daß fie and 
bei diefen von Mugen ſeyn werden; befonders wenn andere 
aͤußere Umſtaͤnde auf die Entwicklung bet Pllanjen agi 
Rig einwirten ſollten. | 


Zweckmaͤßige Unswehl des erhaltenen Saas, 
mens, je nachdem ergur Oelgewinnung, odet 
zur Uusfaat benugt werden foll 


Da ver Hanffaamen vom Landmann nicht nur gue 
Ausſaat, ſondern auch jur Oelbereitung benugt wird; fo 
ware es fiir die Delgewinnung ſehr nuͤtzlich, wenn der ſchwete 
Saamen genau von dem leiditen auf oben angegebene Ars 
ten getrennt wuͤrde. Bedenft man, dag bei der Wrt, wie 
der Landmann bisher gewoͤhnlich dex Saamen reinigt, 3 
der ganzen Erndte ans leichten Saamen beſteht; ſo wird 
man leicht einſehen, daß dieſe zum Theil leere Saamen⸗ 
koͤrner bet der Oelbereitung oft mehr Schaden als Nutzen 
bringen, indem die trodenen leeren Huͤllen das Del der ans 
bern jum Theil einſaugen. Beruͤckſichtigt man zugleich, daß 
nach obiger Erfahrung die leichten Saamen bei guter Ber 
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handlung aewöͤhalich einen eben ſo großen, und oft nod , 
vollfommneren Hanf gaben, alé ign ‘der Landen ann ohne 
dieſe Trennung bisher gewoͤhnlich erhaͤlt; fo wird es im dee 
Regel am vortheilhafteſten ſeyn, blos den ſchweren Saamen 
jar Oelbereitung, den leichten dagegen gue Aueſaat gu bes 
angen, Wuͤnſchte man jedody allen Saamen-blos zur Aus⸗ 
faat 3u benuger - fo warde es auch: in dieſem Fall nuͤtzlicher 
feyn, den ſchweren und leichten Gaamen:gettennt von eins 
ander gu ſaͤen; indem fid) bei dieſem getrennten Shen ale 
Pflanzen gleichfoͤrmiger entwideln, und’ die tleineren, ſpaͤter 
fid entwickeln den Pflanzen weniger durch ‘bas ẽ Wachethum 
ver groͤßern geſtort wmerden. TP wt . 


/- 
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Lurze Zuſammenſtellung der erhaltenen Res 

ſaltate und daraus abgeleitete Regeln fur die 
Verhefferung des Hanfbanes. im Großen. 


Um einen grofen, feinen Hanf 3u erhalten, glaube ich 
nach meinen Verſuchen die Befolgung folgender Regeln em⸗ 
pfehlen zu duͤffen 


1)trenne man die leichten und ſchweren Saas 
- af - ‘ { 
men, 


2) bewahre man beide Saamen auf die oben 
angegebene Urt auf. 


3) laffe man den Udder im Spaͤtjahr and Fruͤh⸗ 
jahr umpfluͤgen, por demSaͤen die Erdfchel⸗ 
len gehoͤrig nertlopfen, und den Acker gut 
ameggen. 


— 


4) laffe man den Udder, gum Sinfden mit leich⸗ 
tem Saamen, vorher gut dingen. - 

5) bei der Ginfaat mit fhwerem Saamen lafe 

. fe man dagegen den Adererc dann duͤngen, 
wenn die Pflangen ſich fdon etwas ent wb 
felt haben. 


| 


| 
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um biefes Nachtangen; nicht beſchwerlich zu machen, 


und bad Vertreten bec. Pflauzen dabei au vermeiden, lieg 
ich bli der Einſaat auf dem Acker von 6 zu 6 Schuh Ent⸗ 
fernung Streifen oder Furchen zichen, welche von Pflanjer 


laer bleiben, um durch dieſe in ber Mitte des. Ackers leichter 
gehen, und von da aus die Pflanzen rechts und links Bes 


gießen gu koͤnnen. 
6) Die Ausſaat laſſe man auf jeden Fall, bei 
ſchwerem mie bei leichtem Saamen, fruͤhzei⸗ 


tig im Fruͤhjahr vornehmen, und den Saa⸗ 


men nur leicht mit Erbe bede den. 

Statt des gewoͤhnlichen rohen Eineggens mit Pferden 
oder Ochſen, moͤchte ich hier ſehr eine andere Methode an⸗ 
empfehlen; entweder koͤnnte dieſes durch einen großen, etwa 
eiſernen Rechen, oder durch eine Walze geſchehen, wie ſie 
in Hohenheim zu verſchiedenen Zwecken angewendet 
wird. 

8. 
Verſuche und Vorſchlaͤge über verſchie dene de 
mit verwandte Gegenſtände.« 


1) Frah zeitigere Cinfammiung ves Hanfs zur 
Wergbereitung. 


Es verdiente verſucht zu werden, ob es nicht beſſet 
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wate, den Hanf autzuraufen, ehe.er feine polfammene 


Reife etreidt, und gleichſam ˖ feine ganze Vegetations Kraft 
gue Bildung dec Bluthe verwandt. hat. Vielleicht tdnnte 
dieſes vorzuͤglich bet den aus ſchweren Saamen erbaltenen 
Hanfpflanzen Unwendung finden, indem ſich aus dieſen Saas 
men gewoͤhnlich mehr als 3 Theile maͤnnliche Pflanzen 
(Fimmel) entwickeln, wo alſo der Verluſt des wenigen Saa⸗ 
mens durch ben Gewinn eines beſſern Wergs erſetzt wuͤrde. 

Koͤnnte auf dieſe Art das Ausmufen etwa gegen das 
Ende des Juni, oder gleich zu Aufang des Juli vorgenom⸗ 
men werden; fo würde daraus nod) der Vortheil entſtehen, 


daß fidy der Acket nod).ju andern Sommerpflanzen, zu einert 


zweiten Erndte benutzen ließe. 

Ueber die weitere Behandlung des. Hanfs nad) dem 
Ausraufen, wuͤſſte ich bis jet feine andere Vorſchlaͤge au 
machen. Sollte es gelingen, die ganze Pearbeitung des 


Haufs, welche bisher mehr in dus Spatjahr fiel, auf diefe 


— 


Art in den Sommer zu verſetzen; ſo wuͤrde man vielleicht den 


ſaamentragenden Hauf, ſtatt in dad Waſſer, ebenfalls auf 
Wieſen bringen koͤnnen, wodurch dann dic beſchwerliche Ber 
arbeitung im Waſſer ganz wegfallen wuͤrde. 
2) Werſehon dee Haufpflanzen. 
Da es haͤufig der Fall iſt, daß einzelne Stellen auf 
Medern durch zufaͤllige aͤußere Umſtande ibret Pflanzen be⸗ 
raubt werden, waͤhrend wiederum andere Stellen oft au dicht 


mit Pflanzen beſetzt ſind; ſo wuͤrde es oft von großem Nu⸗ 


‘gen ſeya, die gu dicht ſtehenden Pflanzen auf die lecren Stel⸗ 
lex verpflamen gu koͤnnen. Berfude zeigten mic in Anſe⸗ 
jung des Hanfs Folgendes: dex Hanf. lage fic ſehr gut 
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verſetzen, und die verſetzten Haufpflanzen bleiben doduch 
nicht nur in ihtem Wachsthum nicht zuruck, ſondern eur⸗ 


wickeln ſich ſelbſt oft vollkommener. 


| 
| 
{ 


Beim Besfeven:ded Hanfs trits gugleid der. Borihel : 


_ ein, daf fic die maͤnnlichen usb weiblichen Pflanjen {der 
in ihrem jungen Zuſtand unterſcheiden laſſen, und. man fo 
aad Willfage die eine ober die andere Art in groperer 
Menge erhalten kann. Die beiden Geſchlechter laſſen ſich 


auf folgende Art unterſcheiden: die, maͤnulichen Pflanzen 


find im allgemeinen etwas laͤnger, befitzen im Ganzen einen 


mehr ſchlanken Bay, find weniger voluminoͤs im Staum 


und den Blaͤttern, ihre Blaͤttchen laſſen fic) etwas rauhet 
anfiblen, und ihre Gipfel find immer etwas rother gefarbt, 
jedes nen fich entividelnde Blatterpaar geigt im jungen Zu— 
fland cine etwas ind roͤthliche ſpielende Farbe. Die weil 
lichen Pflanzen ſiud dagegen gemdhulidy.ctwas kleirer blei 


bend, wachſen meht in die Breite (die Blaͤtter fand bert 


Dr, Wutenrieth durch vielfadye Meſſaug immer bree 
beim weibliden Geſchlecht, allein wicht nut pie Blatter, 
fondern audy der Stamm iſt voluminoͤſer — dad zeigen auch 
die ubrigen Dioͤciſten), fle, bilden lingere Seitenaͤſte, find 
‘ meift heller gefaͤrbt, ihre neu fich. eatwiclelnden Blattchen 
ſind mehr blaßgruͤnlich. 

Die ·Charactere laſſen ſich bey ben Sanyoftae ſcho⸗ 
unterſcheiden, wens die Pflanzen nur einige Blatterpaan 


angefept haben; leichter iſt dieſes noch, wenn fie die Supe . 


— Mon ewe. J Fuß erreicht haben, « 
| Reim Segen des. Hanis gewinnt man gugleid dea 
Bortheil, daß man. wepiger Pflanzen verliert, uad oft felbf 


‘ 
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piele Hanſpflanzen benuges Lane, welde anfallig an Acker⸗ 
randern oder felbft im Getreide flehen, wo fig; gewoͤhnlich 
alé unnuͤtz blos ausgerauft usd weggeworfen “werden, 

Wollte man gon dem Vaerſetzen im Großen Gebrauch | 
machen, welches fid) wohl fo gut ausfuͤhren ließe, alé dag 
Stecken ves Hanfés, wie diefed in den Rheiugegendsu langft 
im Großen geſchieht; fo wurde id) voridlagen, det ganzen 
Ader mit weibliden Pflangen anzupflanzen, und entweder 
wus in Der Mitte eine Linie maͤnnlicher Pflanzen zu ſetzen, 
damit dieſe ihren Blumenſtaub auf beiden Seiten verbrei⸗ 
ten koͤnnen, oder die maͤnnlichen Pflanzen an den Raͤndern 
herum gu fegen, wobei fie dem Acker weniger fruchtbare 
Theile entziehen warden, und die Beſtaͤubung zugleich auch 
ficherer eifolgen wiirbe, : 

Nady der Bafruchtung konnte man die Spitzen dieſer 
maͤnnlichen Pflanzen abſchneiden, und ſie dadurch nach obi⸗ 
gen Beobachtungen, in ſaamentragende Zwitter verwandeln, 
und ſo von ihnen ſelbſt noch Saamen gewinnen, da iht 
Ettrag an Werg doch von keiner Bedeutung iſt. 


‘ 


3) Berfeben Ser Getretdearten. 


Ueber das Berfegen der Getreidearten ſtellte ich meh⸗ 
tere Verſuche an, welde mirc zeigten, daß dieſes gleidfalls 
ſeht leicht geſchehen kann. Ich beobachtete dabei fols 
gendes Verfahren: zuerſt wurde der Boden etwas umgehackt 
und vom Unkraut geteinigt, dann machte td) mit ver Hane 
in einem Zug eine kleine Furche, legte die Pflanzen ein, wel⸗ 
che ich zuvor andern zu dicht ſtehenden Stellen des Ackers 


genoinmen hatte, deckte mit einem andern Zug die Furche 


} 


} 
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wieder gu, und befeftigte dann blos durch Auftreten mit 


1 dem Fuß die Pflanzen in die Erde. 


Da dieſes cine ſehr leichte, wenig Zeit raubende Ar⸗ 
beit iſt, die von jedem Arbeiter leicht verſehen werden kam, 
und da es ſo haͤufig bei Getreidearten, vorzuͤglich in einem 
ſchlechten naſſen Jahrgang der Fall ift, daß große Ctelles 
von Pflanzen leer bleiben, namentlich bei Asckern det drs 
mern Volksklaſſe; fo ware ſehr gu wuͤnſchen, daß dieſes 
Verſetzen haͤufiger angewandt wurde. Meine im Kleines aw 
geſtellten Verſuche zeigten, daß die Aehren von ſolchen tev 
ſetzten Pflanzen eben fo vollkommen, und oft ſelbſt vollkom⸗ 
mener als die von gewoͤhnlich geſaͤeten Pflanzen werden. 

Dieſe Arbeit koͤnute leicht das weibliche Geſchlecht 
verrichten, welches ohnedieß gewoͤhnlich das Ackerfeld vom 
Unkraut zu reinigen hat. Der Nutzen wuͤrde wohl eben ſo 
bedeutend ſeyn, als ber des Auskrautens, welches dod fo 


i 


haͤufig vom Landmann untecnommen wird. Es wirde da⸗ 


her gu wuͤnſchen ſeyn, daß der Landmann auf dices & Vets 


fahren aufmertiam gemacht wuͤrde. 


4) Anwendung ber an verſchledenen Pflanzen mit 


getrenntem Gefaledt augefteliten Beobaqtar⸗ 


, gen aufden Hopfenban. 


Dra mit viele Verſache an berſchiedenen Pflanzen mit 
getrennten Geſchlechtern, wie an Cannabis sativa, Spine 


cia oleracea, - Mercurialis annua , Bryonia dioica, 
Lychnis dioica, Cucumis sativus, Cucurbita pepo ete- 
geigten, daß durch das wiederbolte Beſchneiden det Pflan⸗ 


zen, ſich an den nachwachſenden Aeſten gewoͤhnlich Zwitter⸗ 


bluͤthen entwickeln, die oft volltommene Caamen tage 
- | wvobei 
F | 


f 


—ã — 


wenden ließe, Bei welchem dier Hauptzweif 
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vobei dieſe vitarien zagleich oft mehr Jlathen ale geivoͤhn⸗ 


lich anſetzen, fo fam id durch dieſe Berfache auf den Gedans , 
fen, ob ſich diefes nicht shit’ Bortheit beim Hopfenban an⸗ 


iſt, ſo diel als moglich weibiiche Blithe wr 


@ 


zu ‘erh alten. Mon fonnte qu dieſem Zweck bay? 
Beſchneiden entweder ſogleich in ‘ber: fruͤheſten Periode des 
Wachsthums vornehmen, wenn ‘Bie Pflanzen ungefaͤhr die 
Hoͤhe von einigen Zollen erreicht haben. In dieſem Fall 
koͤnnten die abgeſchnittenen Theile zugleich zu Stecklingen 
Benugt werden,” weil fie in biefent fuitgen Zuſtande am 


Neichteſten wieder hnwachfer oder man fonnte das Beſchneu 


ben Bei der immer hoͤhet wachſenden Pflanze uͤberhauptẽ 
wiederholt vornehmen, wobel” ſich ber’ Abfall ebenfalls 
qu Stecklingen benutzen ließe; oder man koͤnnte auch die 
maͤnnlichen Pflanzen allein nad dent Blaͤhen wiederholt ab⸗ 
ſchneiden, um noch Zwitterbluthen von ihnen zu erhalten. 


Wahrſcheinlich wuͤrde das Veſchneiden, der weiblichen 


Pflanzen vorzuͤglich, die portheilhafte Folge haben, daß die 
Pflahze tn ihrem ſchnellen Wad sthum gebemmt und ſo vers 
hindert wirde, in die Hoͤhe audsurvachfen, Dagegen wirde 
fle mehr Aeſte anfegen, wobei jedes einzeine Aeſtchen leichter 
eine groͤßere Zahl von Bluͤthen anſetzen koͤnnie, weil ſie weni⸗ 
ger Safte zur Bildung ibres gewoͤhnlich langen Haupiſtam⸗ 
mes zu verwenden hat. 


(Da Here. Profeſſor Schuͤbler bie Giite hatte, mit 


bie Hopfenpflanzen-des botanifchen Gartens zu uberlaffer, 
fo will ich auch diefen Verſuch fo viel als moͤglich ausfithren). 
; 7 3 


8 
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5) Weber die —X Der, Hhteget und wtediings ! 

a bel ver(@iedenen Pilangen. 

Ich machte mit verſchiedenen Pflanzen Verlache, rm 

durch Stedlinge fortzupllarzen, indem ich einfach eingelue, 
abgenommene Wefte, oder gyeige alterer Pflanzen, i in fends 
Erde ftedte. 

Gs gelang mit auf biefe Ut bei ben meiften krautatti⸗ 
aga Pflomyen Steclinge zu kilden, wobei jedoch verſchiedene 
Pflanzen. Artery eine herſchiedene lange Zeit noͤthig hatten, 
ae fig-palltommene Wurzeln bildeten. 

Soh: ſtelle fie bier in der Ordnung uptereinander, nit 
fie bei dieſen Verſuchen ſchueller Wurzeln auſetzten. Die 
awe ſebende entwickelten ihr⸗ Wurzeln am ane 

M erourialia. . annua. 

po. Spinacia, oleracea. - 

:; Cannabis sativa, 7 
Lychnis. dioica. Co oN 

_ Cucumis sativus. —_ | 
‘Cucurbita pepo. 
Valoriana dioica. 
Cucumis Melo. 
Bryonia dioica, J 
Zeoea Mays. 
Humulus lupulus. 
Datisca cannabina. 


Beſſer gelingen dieſe Verſuche, wenn bie Stedlinge 
anfangé einige Zeit gegen das Sonnenlicht geſchuͤtzt werden, 
beſonders iſt dieſes beim Hopfen der Fall. 

Die letztere Pflanze Datisca cannabina, eiforderte 
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eine Zeit bon 6—8 Woden, bis fie Wurzeln bildetes in 
der Swifdenjeit, bis diefes erfolgte, blieben jedoc alle cine 
zelnen Blattchen der Pflanze frifdy und grin, 


Bei Grasarten gelang es mic nicht Stedlinge gx bis 


den, namentlidy verſuchte ich dieſes wiederbolt vergebens 
bey Getreide⸗ Atten. 


Rod cine Schluß⸗Bemerkung aber ben Hanf. 


Héufig trifft man unter den HanfyHangers roth gee | 
firb te Stengel an; Ich glanbte Unfangs die Urfache darin 
qu finden, daß folde Pflanzen mehr als andere dem Sons 
nenlicht ausgeſetzt gewefen ſeyen; allein fortgefeste Verſu⸗ 
de zeigten mir, daß ſich auch oft ſolche dunkler gefaͤrbte 
Pflanzen, mitten dicht unter den uͤbrigen entwickelten, wo ſi ¢ 
dem Sonnenlicht durchaus nict mehr als andere ausgeſetzt 
waren, und daß ſich aus den auf ihnen reifenden Saamen, 
wieder gleich gefaͤrbte dunkle Pflanzen, auch auf verſchiede⸗ 
nen. Bodenarten entwickeln, fo daß dieſe FJarben⸗Verſchie⸗ 
denheit mehr auf zwei Varietaͤten von Hanf zu beruhen 
ſcheint. 
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Verſuche und Veobachtungen 


" dbee bas 


GefGregt ber Pilangen, 


und die 


Ver inderungen derſelben durch außere Singha, 
mit Anwendung diefer Beobachtungen auf die Ver⸗ 


beſſerung des Hanfbaues und einiger andern dko⸗ 


nomiſcher Gewaͤchſe 
ym 
Eberhard Friedridy Mauy,. 


Eandidat ver Medijin yu’ Tuͤbingen. 





— 


teber das Gelhledt der pflauzen und die Veran—⸗ 


derungen: ‘defjelben, durch Einwirken außerer 


Eñluflaͤffe. 

Jedes Samenkorn ſcheint den Keim zur Entwickelung 
beider Geſchlechter in ſich zu tragen. Die Trennung zu 
zwei beſtimmten Geſchlechtern, oder die Vereinigung bei⸗ 
der in einer Pflanze „zur vollkommenen Zwitterbildung“ 


haͤngt fee oon aͤußern Umſtaͤnden ab, wobei jedoch ſchon 


jedes einzelne Samenkorn auf det Mutter⸗Pflanze, eine 


verſchiedene Gitoung gu beſitzen ſcheint, vermoͤge der es 
fic) leichter zu maͤnnlichen oder welblichen Pflamen ent⸗ 
widelt. 


a er’ 


- 


Berſchleden heit der Samen, und die daraus ents 

wickelten männlichen oder weiblichen Pflanzen.“ 

1) Die gweihdufig gebildeten Pflanzen 
(Didcifien) geigtes mir waͤber folgendes: 

Aus den ſchweren Samen entwickeln ſich 
unter gleichen aͤußern Umſtaͤnden gewoͤhnlich 
mehr maͤunliche Pflanzen ald weibliche; ane 
Den Letdten Semen bagegen umgefebrt mehr 
weibliche. 

Die Entwickelung des maͤnnlichen Ge⸗ 


ſch lechts wird beguͤnſtigt, durch trodeneé mehr ſandiges 


Erdreich mit wenig Duͤngungsmitteln , durch leichte Be⸗ 

_ dedtheit der Samen, burd) freiere Einwirkung des Sons 
nenlichtes auf die ſich entwideluden Pflanzen. 

Die Entwicelung des weiblichen See 

ſchlechts wird dagegen beguͤnſtigt, durch feuchtes Erd⸗ 

reich mit vielen Duͤngungsmitteln, durch ſtarkes Bededt⸗ 

ſeyn der Samen, durch Mangel an einwirkendem Licht. 


Ich erhielt dieſe Reſultate beim Ausſaen von Hauf 


(Cannabis sativa), Bingdtrant (Mercurialis annua), 
Spinat (Spinacia oleracea), unter gleidjen und verfcbies 
henen aͤußern Einfluͤſſen; auch bei wildwachſenden Dioͤci⸗ 
blen fand ich dieſe Verhaͤltniſſe beſtaͤtigt. Co findes man 
pp B. die weibliche Pflanze ber Neſſel Curtica dioica) 
und der Zaunxuͤbe Bryonia dioica). vorzuͤglich baufis 
ger auf geduͤngtem Erdreich, und gewoͤhnlich mehr im 

Schatten ſtehend, die maͤnnlichen Pflanzen derſelben Arten 
dagegen haͤufiger an Stellen, welche mehr. bem Sonnen⸗ 
Licht ausgeſezt find. In ſchattigen Waldern findet man. fo 


3 . 
nicht felten weibliche Pflanzen vor Urtice didica, Value 
riana dieica CBaldrian) und Lychnis dioica (Zichtaelte) 
geſellſchaftlich zuſammenſtehen; bei bem wildwachſenden 
Hopfen ſtehen die maͤnnlichen Pflanzen haͤufiger atf Wis 
hoͤhen, oder an trockenen Orten, die weiblichen finden ſich 
mehr an fenchten Standorten, nicht ſelten an Bader: 

Yu bet Schnelligkeit der Entwickelung zeigt ſich eine 
merkwuͤrdige Verſchiedenheit. Die Entwickelung ver manits 
lichen Pflanzen geſchieht immer um mehrere Tage fruͤhet, 
als die der weiblichen; dis maͤnnlichen Pflanzen bluͤhen fri 
het, werden groͤßer, ſchlanker, Blatter und Stengel waͤch⸗ 
fen meht itt die Lange als Breite, und ſetzen in ber He 
gel weit mehr Bluͤthen an, als bei den weiblichen Pflan—⸗ 
gen dieſes Her Fall ft. In der Zahl der einzelnen Pflarh 
hen find die maͤnnlichen Pflanjen im Durchſchnitt sorherrd 
fiend. Bet dem Hanf und bet mehreten wildwachſenden 
Didciften, fand idj bei trodenem nicht gebinigtert Boden, 
bas Verhaͤltniß der maͤnnlichen zu den weiblidhen Pflan⸗ 
stn, im Mittel wie 4 22 im cultivirten, und bet fence 
tem gedungtem Boden, verntindert fich dagegen dik Zahl 
Det mannlithen Pflanzen, fo daß ſelbſt die Zahl ber theibs 
lichen Pflangets die Sahl ber manulichen nicht ſelten uͤber⸗ 
trifft, 

Veber. den ver(dhiedenen Blüthen und Biarcertend 
+, dee mannliden nnd wetbltmen Pflanzen. 

Mis Crleihteriings-Mittel der Beferndhtung ver Dis⸗ 
ciften, verdient der verſchiedene Standort der Blatter und 
Blithen dex maͤnnlichen und weibliden Pflanzen vorzuͤg⸗ 
lid) cine naͤhere Erwaͤhnung. Die weiblichen Pflanien dee 
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bei und einheimiſchen einſaͤhrigen Didciften naͤmlich, find 
Bi an die Syige ihrer Sweige dichter mit Blattern ums 
geben, alé diefes bei den maͤnnlichen Pflanzen der Fall 
iſt, welde ihre Blathen meift mehr, frei an den Enden 
ber Sweige eniwideln. Durch das dichtere Stehen der 
Blaͤtter Sex weibliden Pflanzen, fann fomit der maͤnn⸗ 
lice Samenſtaub leicht aufgebalten werden, und anf dere 
weiblichen Pflanzen lieges bleiben, bis ex gufallig durch 
leichte Erſchuͤtterung dex Pflanzen, durch Winde u. f. w. 
auf die Narbe gelegt, und fo, die Befrudjtung einleitet, 
@o hat Cahnabis sativa, Mercurialis annua, Spina- 


cla oleracea, Urtica dioica, bid an ihre Spitze hin bes . 


den weibliden Pflanzen die Blatter ſehr gedrangt ſtehen; 


bei den weiblichen Pflanzen son der Bryonia dioica, 


Reben immer die Blatter am. Ende ſehr gedraugt; bei dex 
peiblichen Pflangen ber Lychnis dioica, reichen die Blats 
ter gleichfalls weiter hinauf, und ſind breiter als bei den 
maͤnnlichen Pflanzen, außerdem iſt bei dieſet Pflanze die 
Blumentrone durch den Fruchtknoten ſehr ausgedebut , fo 
bag fle eine groͤßere Flaͤche darſtellt, und dem Blumens 
ſtaub dadurch einen leichten Zugang geſtattet. 

Im Stand der Blaͤthen ſelbſt, zeigen die meiſten die⸗ 
ſer Pflanzen noch die Verſchiedenheit, daß die weiblichen 
Bluͤthen, mehr eine ſchief aufwaͤrts ſtehende Richtung bev 
figen , wabrend bie maͤnnlichen Durch ihre Bildung, gee 
woͤhnlich bald eine mehr abwarts hangende Richtung erhalten. 


unnwandingg des Ge(Gleges der pflauzen. 
_ Die umwandlung einer manntigen ober 
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weibliden Pflange in eine Switter » Pflanze, oder 
ſelbſt einer maͤnnlichen in eine weibliche, geſchieht bet vers. - 
fihiedenen diefer Pflanzen mehe oder weniger vollfommen, 


Umwandlung einer weibliden Pflange tu eine 
BwittersPflange. 

Die Umwandlung einer weibliden Pflan⸗ 
ze in eine Zwitter⸗Pflauze geſchieht nicht felten, 
wenn man eine folde Pflanze an einen trodenen, mebr 
alg gubor dem Licht audsgefesten Ort verſezt; es kann die⸗ 
ſes im freien Land oder in Blumentoͤpfen geſchehen. Es 
gelang mir ſo, wiederholt weibliche Pflanzen von Canna- 
bis sativa, Valeriana didica, und Lychnis dioica in 
Switter umzuwandeln. Auch in Gewaͤchs haͤuſern gelang 
mir dieſe Umwandlung, namentlich in den Monaten Maͤrz 
und April, October und November, wenn ich die Blu⸗ 
mentoͤpfe in ein maͤßig erwaͤrtmtes Haus ſezte, und ſie fo zu⸗ 
naͤchſt an die Fenſter ſtellte, daß ſie den ganzen Tag vom 
Sonnenlicht beſchienen werden konnten. 


Umwandinng einer mann lichen pflauze tn eine 
Rwitters Pflange. 

Die Umwandlung einer mannliden Pflan, 
qe in eine Zwitter⸗Pflanze gefdieht im Allgemei⸗ 
nen leichter durch Verletzen und wiederholtes Beſchneiden 
et maͤnnlichen Pflanzen; namentlich machte id) diefen Ver⸗ 
fud) wiederbolt bei Cannabis sativa, Urtica dioica, 
Lychnis dioica, und Spinacia oleracea. Man erbalt 
auf diefe Urt Zwitterbluͤthen, welche gewoͤhnlich vollkomm⸗ 
nen Samen dur Stande bringen, Werden jedoch ſtatt des 
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Die Umwandiung einer. weibliden Pflanze 
in eine madunlidbe gelingt weit leidter, als. umge⸗ 
Eehct; namentlich gelingt dieſes bei Capnabissativa, wenn 


man auf meiblicde Pflangen (von ’ ſpaͤter Ausſaat), welche 


in feuchten Umgebnugen aufgewachſen ſind, mehr Licht und 


Boarme einwirken laͤßt. Richt ſelten geſchieht dieſes in der 


freien Natur von ſelbſt, wean auf feuchte, nafitalte Wits 
betung, fdnell trodene Sommer Witternng einfallt. Aud 
bet Urtica dipica ung Mercurialis. annua beobadhtete 
{ch dieſe Umwandlung. 

Die Entwickelung von weiblichen Bluͤthen 
auf maͤnnlichen Pflanzen beobachtete ich bis jezt 
mur unter folgenden Verhaltniſſen: ich ſaͤete in / einen Blu⸗ 
mentopf im Maͤrz ſchwere Samen von Cannabis sativa 
(aus welchen ſich meift mehr maͤnnliche entwickeln), ſtellt⸗ 
dieſen Topf in ein Treibhaus, wo ich ihn mehr trocken 
als feucht hielt, und ihn viel dem Sonnenlicht aus ſezte. 
Im April blahte die Pflange, fie entwidfelte einzelne manne 
, Viche. Blithen, mit mehreren Switter » Blather ; bei weites 
rem Auswachſen dieſer Pflanze entwickelten ſich ſpaͤter auf 
derſelben Pflanze mebrere vollkommene weibliche Bluͤthen. 
Auch urtica dioica entwickelt nicht ſelten auf maͤnunlichen 
Pflanzen, gegen Ende Sommers, an den Spitzen ihrer 
Zweige, viele weibliche Bluͤthen, welche ſelbſt fruchtbare 
Samen anſetzen. WB 
Allgemeine Bedingungen, Anter denen die Berens 
wang bes. Setfdleate: daft wen wi lenges leloter 

erfoſgt. ynasme 
Die —8 des Beldledets : piefe 


\ 


9. 
Pflausen, und die vorzugsweiſe Entwickelung des’ ei⸗ 
_ mew oder andern, witd nad) diefen Berfuden daher vore 
zuͤglich durch die Extreme der Witterung begunftigt. Durch 
Uebermaß an Feuchtigkeit oder Trockenheit, durch Da⸗ 
ſeyn oder Mangel an Licht und Wayme, wodurch ibe. 
Wachsthum in die Lange entyopber beganftigt wird, oder 
wodurch fie umgekehrt in ihrem Wadhsthum gehemmt wer⸗ 
der, und in cinen fleineren, oft halb franfen Zuſtand uͤber⸗ 
geben. 

Durch uebermaß an Licht und Warme wird vorzugs 
weiſe die Entwickelung des maͤnnlichen Geſchlechts beguͤn⸗ 
fligt, wie in der Mitte bed Sommers, durch Mangel an 
Lidt und Wirme dagegen, das weibliche; ich erhielt ſo 
bon ſchweten Hanfſamen, welche ich waͤhrend des Winters 
in Gewaͤchs haͤuſern entwickeln ließ, immer mehr weibliche 
‘als maͤnnliche Pflanzen. 


Einfluß von a perlegunger “and. weieddiguugen vote 
siglidh junger Pflanzen. 

Durch. wiederholtes Abſchneiden ihrer lezten Endi⸗ 
gung laſſen ſich einjaͤhrige Pflanzen weit linger alé ges 
woͤhnlich grinend erhalten, wobei das weiblide Geſchlecht 
sing. weit groͤßere Lebens⸗ Zahigkeit zeigt, als das maͤnn⸗ 
Aiche; max kann weibliche Pflanzen weit bedeutender be⸗ 
ſchaͤdigen, und haͤufiger beſchneiden, ohne daß fie dadurch 
leiden, fie laſſen ſich haber auch weit. laͤnger durch wieder⸗ 
holtes Vaſchmeiden geſund erhalten. Werden Hanfyflans — 
zen bet ihrer erflen Entwidelung waͤhrend der Reimung 
eſchaͤdigt, wird. ihnen cin, Theil dec Cotyledenen (Gar 
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menlappen) und ſelbſt bee Plumula weagelduitten 3 fo 


wachſen fie zwar demungeachtet, oft: andy gu gangen Pflam 
zen aus, welche jedoch meift weiblichen Geſchlechts find. 
Anmerkung. Su der weſentlichen Bedingungen des Gelits 

gens dieſer Verſuche gehoͤrt, daß die Prange noch jung, und 
woch nl&t ausgewachſen tt; leichter gelingen die Verſuche ves 
Umwandelns einer Pflauze in Blumentipfen , als ta freien 

Aande, wo man fie leichter verſchiedenen Clufaffen ausſeten 

kann. n 
2) Verſuche mit einhaͤuſig gebildeten 
Pflanzen zeigten mir folgendes: 

Auch bei dieſen Pflanzen iſt die Trenmung beider Ge⸗ 
ſchlechter, und die vorzugsweiſe Entwickelung des einen 
oder des andern, viel von aͤußern Einfluͤſſen abhaͤngig; 
auch ſie koͤnnen aͤhnlich den zweihaͤuſig gebildeten, umge⸗ 

wandelt werden, und ihre Fruchtbarkeit durch verſchiedene 
Behandlung vergroͤßert ober vermindert werden. 

Eine in einem Blumentopf erzogene Melone, welche 
febe troden gebalten, and viel dem Sonnenlidt anégefest 
wurde, entividelte, nach mebrmaligen Beſchneiden, teine 
weiblicke Blithen, dagegen aber mehrere Zwitter, und cir 
sige maͤnnliche Binthen, Andere MelonensPflangen, welche 
in groͤßere Toͤpfe geſezt, ſeucht gebatten, und nie befdynite 
ten wurden, ſezten einige volkommene weibliche Bluthes 
qu; ane meiſten weibliche Slüthen erhielt ich bei in freiem 


Feld ſlehenden Melonen⸗-Pflanzen, welche fid) in einem 


feuchten gut geduͤngtem Erdroich enitwidiels: gation. 
Bei Mais (Zea Mays) geſchieht es Jelbſt in fieiem 
tens nicht ſelten, daß ſich anf den maͤnnlichen Whither 


at 


J 


eingelne weibliche Bluͤthen entwickeln, welche ſelhſt su boty 


kommenen Camenfdenern augwadhfen. Wud) unter den 


weiblichen Bluthen dieſer Pflanzen findet man hie und dq 
eingelne maͤnnliche. Da dieſe Pflanze uͤberfluͤſſig viel Blow 
menſtaub entwidelt, fo kann fie durch fruͤhzeitiges Weg⸗ 
ſchneiden eines Theils der. maͤnnlichen Bluͤthen ſelbſt ſtucht⸗ 
barer gemacht werden, indem fie durch das Wegſchneiden 
der -aberflaffigen. maͤnnlichen Bluͤthen an Kraft zu gewin⸗ 
news ſchoint, und. in fruchtbarem Erdreich mehr weibliche 
Bluͤthen ols gewoͤhnlich anſezt. — Auch bei dieſen Mlan⸗ 
gen üͤbertrifft die Bahl der minnlichen Bluͤthen die der 
weibliſchen. 

Entfernt man alle mannliche Bluͤthen, und geſchieht 
lange keine Befruchtung, ſo bemerkte ich nicht felten eis 
ungewoͤhnlich langes Auswachſen der Griffel der weiblichen 
Pflanzen. Dieſes it nicht nur bei Monoͤciſten, ſondern 
andy bei Dioͤciſten der Fall; namentlich beobachtete ich 
dieſes bei Cannabis sativa, Spinacia oleracea, Mer- 
curialis annua, Humulus Lupulus Hopfen) Urtica 
dioica, Lychnis dioica,’ Zea Mays. 


neber Switters Bildung mit fraͤbzeitigerer Cute 


widelung bes weiblichen oder männlichen Ges 
ſchlechts (Dichogamia gynandra wud androgyna.) 
Die ungleihformige, oerhbaltnifima fig 
ſchnelle Entwidelung des einen oder. des ane 
bern Gefdhlehts, die Bildung ciner fogenannter 
Dichogamia gynandra uyd:androgyna fei zwitterfoͤp⸗ 
mig gebildeten Dilanjen, wird gleichfalls night. ſelten burch 


} 
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Eirwirkung verſchiedenet aͤußerer Einflaffe veranlaßt. Die 
Dichogamia gynandra (Zwitter⸗Bilduung mit fruͤherer 
Entwidelung des weibliden Geſchlechts) fand ich haufig bet 
Mercurialis annua und Cannabis sativa ; Sle manne 
lichen Geſchlechtstheile entwickeln fic) befonders dann ſchnel⸗ 
ler, wenn anf etwas Regen eine ziemlich ftarfe Hise folgs 
te; bingegen hoͤrte diefe fdjnellere Entwidelung bei eine 
tretendem Regen und Kaͤlte oft ſchnell wieder auf. Auch 
bet weiblidien Pflanjen der Lychnis divica entwidelse 
fid oft fleine mannlide Staubfaͤden, wenn eine lang 
banrende Hite eintritt, von welchen ſich jedoch feine 
' Spur zeigt, wenn die Witterung langere Zeit naßkalt 
und fencht ift; vorzůslich geſchieht dieſes gegen das 
Gpaͤtjahr. 

Die Dichogamia androgyna (oder Zwitter⸗Bil⸗ 
bung mit fruͤhzeitiger Entwickelung des maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts) beobachtete ich Hanfig beim Spinat; bei dieſer 
Pflanze entſteht dieſe Bildung gewoͤhnlich, wenn ſie im 
Schatten aufwaͤchst, und vieler Feuchtigkeit anégefest iſt. 
Aud) an Cannabis sativa machte id) eine merkwuͤrdige, 
hieher gehoͤrige Beobachtung. Ich erhielt im Herbſt durch 
_ eine ſpaͤte, im Sommer gemachte, Ausſaat eine ungefaͤhr 
zwei Schuh hohe, an der Spitze ſehr aͤſtige Pflanze, welche 
anfangs vollkommene, maͤnnliche Bluͤthen entwickelte. Sm 
Verlauf der Bluͤthezeit entwickelten ſich erſt nach und nach 
weibliche Geſchlechtstheſle, und zwar zuerſt an ben ober⸗ 
ſten Aeſtchen, welche gebluͤht hatten, von der Spitze der 
eſtchen gegen den Staͤngel gw. Waͤhrend diefe Aeſtchen 
von anger. nach innen zu vollkommnen Sainen anſezten⸗ 


\ 
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Slicben die Blathen der untetſten sehen und die zu⸗ 
nmaͤchſt gegen den Stamm zu ſtehenden noch maͤnnlich; je⸗ 
doch bildeten ſich nad) und nad an allen dieſen Aeſt⸗ 
chen, von oben bis nach unten, weibliche Geſchlechts⸗ | 
theile, und es reiften fo viele volfommene Samen, def 
die mit Samen reich beſezten Mefichen ſich ſtatk abwaͤrts 
neigten. 
Eine Annaͤherung zu einer Dichogamia androgyna 
beobachtete id) uͤberhaupt bei ſehr vielen Pflanzen im Fruͤh⸗ 
jabr; eine Unndberung zu einer Dichogamia gynandia 
Dagegen Haufig im Spaͤtjahr; namentlich beobadhtete ich 
Beides hie und da tei Caryophillaceis und Malvaceis, ‘ 
Gine Anudberung 3u einer Dichogamia gynandra ents 
wickelt ſich nicht ſelten bei lang anhaltendem Regenwetter, 
eine Dichogamia androgyna bagegett bei fang dauren⸗ 
ber, trodfener Hike. — Diele eintretenden Mipverhaltniffe 
ber Sefhledtetheile unter fidy, mit vollkommener Gnts 
wickelung des einen oder des andern Geſchlechts, ſcheinen 
vorzuͤglich hie und da die Urſache der unvollkommenen Bes | 
fruchtung der BwitterbLithen au ſeyn. 


Uorwandiang einer vollfommenen SwittersPflange 
tu cine weiblige Pflauge. 


Die Umwandlung einer volltommenes 
ZwittersPflange in einen Didciften gelang mie 
Bis fest blos bet einer Pflange. Ich nahbm im Monat 
Auguft einer wild in Getreideddern aufgewachſenen Silene 
noctiflora, welche ſchon einige vollfommene 3witterbhiy | 
‘ then angefegt; alle Bluthen weg, und pflangte fie in cis 


\ 


ah 


fencdtes, ſchattiges Erdreich; nad) etwa vier Wöchen Hatte 
die Pflangze mehrere nene, Heine Aeſtchen gebilbet, an. wels 
chen ſich mebrere weibliche Blathen entwidelt batten, ohne 
cine Spur oon Staubfaͤden gu aeigen. 


Giigemetnes Einfluß der saprspettes auf dte vets 
E{hicdene Geſchlechts⸗Entwickelung. 


Die verfhiedenen Jahrszeiten beguͤnſtigen 
bald mehr, bald weniger die Entwickelung die⸗ 
ſer verſchiedenen Gefhledtsformen. Meine 


Beobaditungen geigten mir hieruͤber im Allgemeinen Fol⸗ 


— 


gendes: 
In det kaͤltern Jahrszeit entwickelten ſich an Pflan⸗ 


‘gen, welche id) ian Gewaͤchs haͤuſern exjogen hatte, geiwoͤhn⸗ 


lich Dideiſten (zweihaͤuſige Pflauzen) mit vorherrſchenden 
weiblichen Geſchlecht. Yur Anfang des Feabiahrd zeigte 
ſich häufiger Dichogamia androgyna Gwitter⸗-Bildung 
mit fruͤhzeitiger Entwickelung des maͤnnlichen Seſchlechts). 
Im Anfang des Sommers haͤunfiger Zwitter⸗Bildumg. Fe 
der Mitte des Sommers Dioͤciſten mit vorherrſchendem 
mannlichen Geſchlecht. Gegen Ende Sommers haͤufiger 
vollkommene Zwitter⸗Bildung. Gegen Ende des Herbs 
ſtes haͤufiget Dichogamia gynandra’ ( Switter » Bib 
dung mit fruͤhzeitiger Cutreidelung, des welblichen ‘Oe 


ſchlechts). 


Mit Ausnahme der im Winter angeſtellten Be⸗ 


vobachtungen wurden alle abrige im freien Lande. anges 


fiellt. 


a5 — 

Es ergibt ſich hieraus folgende Zuſammenſtellung: 
itte des Winters — Dioecie mit vorherrſchendem 
weiblichen Geſchlecht. 
Anfang des Fruͤhjahrs — Dichogamia androgyna. 


Anfang des Sommers — vollkommene Zwitter⸗ | 


Bildung. 
Ende Sommers — vollkommene 3witter- Bildung, 
Ende des Herbftes — Dichogamia gynandra. 
Mitte bes Sommers — Dioecie mit vorhetrſchendem 
maͤnnlichen Geſchlecht. 
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Ueber die 


Maͤngel und Beſchwerden 


der 
Landwirthſch! 
im Koͤnigreiche Sagien 


j e v ’ 
aud 


ihre zeitgemaͤße Abbilfe. 





⸗ 
B n 


Friedrich Pohl, 
ordentl. Profeſſor ber Oetonomie und Technologie 
an ber Univerſitaͤt Leipzig. 





Aus dem Archive der teutſchen Landwirthſchaft, 
Maͤrzheft 1834, beſonders abgedruckt. 





Leipzig, 1831. 
Croetition ber teutſchen Landwirthſchaft. 
( Preis 4 Sr.) 
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Fogude Abhandlung bezweckt die Aufmerkſamkeit 
einen der aller widtigften Landed « und Volksange⸗ 
legenheiten zuzuwenden. Der Inhalt gilt einerſeits 


bie Loͤſung der Bande obwaltender, Hinderniffe und 
anderſeits die Aufrichtung neuer Gewerbsverhaͤltniſſe. 


Es iſt jetzt die Zeit, wo jeder patriotiſche Sachſe 
ſich des Berufs erfreuet, ſo viel er auf ſeinem Stand⸗ 
punkte, in ſeinen Verhaͤltniſſe und nach ſeinem Wif⸗ 
ſen an Kraft vermag, dem ſchoͤnen Beginnen der 


hochſinnigen Regierung zuzuwenden. Aud) bas Klei⸗ 


ne, ſo wenig es oud) fei, gehoͤrt sum Ganzen. 
Amts und innerer Beruf weifen mir die Land= 
wirthſchaftswiſſenſchaft zu. — Unb Ddiefed große 


Gebiet ift 08, welded, nad dem jingft die meiften 


Angelegenheiten sffentlid) verhandelt worden find, 
nod) vorvFeiner Feder in Anfprud) genommen und 
fo unberuͤhrt geblicbtn iſt. Dem ungeadtet thun 
hier vor Alem Erorterungen Noth. Das Aelter 
muß erwogen und das Neue anſchaulich gemacht 


weyden, damit jenes gelüftet und dieſes ſtatthaft ge⸗ 


boren werde. 
Moͤge die gegenwaͤrtige Abhandlung den Impuls 
zu belehrenden Verhandlungen geben! 


—— 


= ges 
— 


— 





d = 


Welche Mang et druͤcken die Rondel 
fhaft in Sadfen? 


Ser ſaͤchſ. Gewerbsbuͤrger beſchraͤnkte ſich von jee 
ber mehr auf fein Gewerbe, und dieſes durch Self 
gu betreibes, als daß ex fich um Fremdes befims 
merte. Er lebte haͤuslich und genuͤgſam, und fo be: 
kuͤmmerte ex ſich wentg oder ſelten um die allgemei⸗ 
nen Ungelegenheiten, obwohl nicht gu Idugnen iff, 
baB er Bildung genag batte, fie zu durchſchauen. 
Er ließ ſich ſelbſt Manches gefallen, worüber er 

haͤtte Beſchwerde fuͤhren und auf Abſtellung dringen 
koͤnnen. Hierin duͤrfen wir denn auch die Urſa⸗ 
che ſuchen, warum wieder Manches unterblieb, 
was des allgemeinen Beſten wegen haͤtte geſchehen 


ſollen, und Manches ſich geltend machte, was keines⸗ 


wegs als Beweis des zeit⸗ und wiſſenſchaftlich ge⸗ 
maͤßen Fortſchreitens angeſehen werden kann. Die⸗ 
ſes Zuruͤckbleiben im Zeitgemaͤßen iſt mehr don Aub⸗ 
laͤndern als in heimiſchen Blaͤttern geruͤgt worden. 
Man unterließ es, weil man bet manchen hoͤhern 
Beamiten nicht anſtoßen wollte, oder auch Wider⸗ 
ſtand befuͤrchtete. Die Regierung ſelbſt bat ſtets 
bas Beſte gewollt, ihr iſt aber offenbar wid unbe⸗ 


kamnnt geblieben. 


Es kann dem patriotiſchen Gewembebither nur 


| 


| 


erfreulich fein, dag jetzt die Weglerung nicht nur das, 
was beſſer iſt und Noth thut, ernſtlich will, ſondern 
auch ernſtliche Maßregeln nimmt, um es durchzu⸗ 
ſetzen. Die Schwierigkeiten, welche ſich hierbei 
einſtellen und geltend machen, ſiad bekannt. Wer 
wahrhaftig das Gute vor. Augen bat, kann feinen 
Patriotismus nicht. beffer beurfunden, até wenn er 
alle feine Kraͤfte aufbietet, -uin,.fo viel er geiftig 
and phyſiſch vermag, die Regierung gu unterftigen. 
Mie diefem Ginne' muß fich Sefonders der 
Landwirth aller Klaffen beleben, denn gerade fie die 
Landwirthſchaft iff dad Meiſte gu wuͤnſchen, und 
was geſcheheü muß, vor allen andern Gewerben, 
der vielen eiſern gewordenen Verkettungen und Be⸗ 
ziehungen wegen, juſt am ſchwerſten zu bewirken. 
In Sachſen tritt noch der Uebelſtand ein, daß die 
geſetzlichen Beſtimmungen, nach denen man bisher 
gewaltet hat, wenig oder nicht mit dem uͤber⸗ 
einſtimmen, was in der \neuern Zeit gewerbswiſ⸗ 
ſenſchaftlich ermittelt worden iſt. Dagegen blie⸗ 
ben die Gewerbsangelegenheiten faft. ausſchließlich 
nur in den Haͤnden ber Juriſten, die in der Re 
gel eben ſo feſt am Alten haͤngen, als ſie ſtarr 
gegen dad Neue ſtehen. Es mangelt uns an Kas 
meraliſten, d. ba Gewerbsgelehrten, welche das 
Gewerbsweſen von allen Seiten in Betrachtung 
ziehen und ſich vor dex immer gefaäͤhrlichen Einſei⸗ 
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tigkeit verwahren. Gerade die, welche dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaften haͤtten beguͤnſtigen ober befoͤrdern follen, 
haben fie nicht gern geſehen, fie bald fir uͤberfluͤſ⸗ 
fig, balo fir (chdblich erklaͤt. Will man Beweis? 
Seven wir auf die in Anregung gebrachten Wns 
gelegenheiten felbjt, fo muͤſſen wir zunaͤchſt gewiſſe 
Standpuntte aunehmen, wm das Vielfaͤltige in ges 
wiffer Ordnung zu uͤberſchauen. Es fragt’ fidh: 

®) Was haben wir und wie iſt das. was wir 
Saber, beſchaffen ? 

b) Was koͤnnen und dürfen wir von i an 
winfen? ? 

c) Wie iſt das Borjnebmenty zu Stande zu 
bringen? 

d) Welche Schwierigkeiten moder fit dabei ins 
beſondere geltend? 

e) Was kann der praktiſche Landwirth thun, wn 
diẽ nothige -Ausmittetung gu foͤrdern, neuen 
Irrungen gorzubengen und das Schaffen ded 
VBeſſern zu erleichtern und zu beſchleunigen? 

at ay. Es iſt nicht genug, bios anguertennen, 
daß biel Veraltetes ſtatt findet, ſondern ed muß 
auch, weil man doch einen Werth darauf ſetzt, felbſt fie 
geſetzlich beſtehend erachtet, gewuͤrdigt werden. Der 


erſte Grundſatz gebietet jederzeit, gerecht zu ſein. 


Wir wollen hierbei nur die Hauptuͤbel der 
kondwiethichaft als ut aud aif Be Dien 


a oon 
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| ywoang die ungleiche Beeueryng der, Geundgicte, 

bad Hypothekenweſen, und, was ſonſt ins Bereich 

der Juſtiz faut , yor Augen, behalten. J 
War einigermagen, mit dem Beſtehenden bes, 

kannt ift, weig, daß diefer Dud, pie man vers, 

muthen koͤnnte, keivegwegs auf der Wirthſchaft der 
Betheiligten gleichartig laſtet. Dieſer Umſtand macht 
die Sache eigenthuͤmlich and. die Beſeitigung des 
eigenen. Falla ſindet darum Keinen, moat an ea 
fuͤr gleiden Swed Bewirkten. 

Zugleich bieten ſich viele Faͤlle bar, wo, er bis 
ſtoriſche Beweis fehlt und die ſchwankende Phlorvan 
bis ang den Augenblid gewalteꝛ hat, 

Ehen fo. ſehr feblen die ſtatiſtiſchen Ausmit⸗ 
telungen und- Augaben. Dieſet Mangel laͤßt uns 
wenigſtens im Allgemeinen, was bei _Rexgleichen, 
Landesangelegenheiten doch ſo noͤthig gu keunan it, 
in Dunkelheit. Dieſe perttaͤgt fich aber mete wo 
ſcharſe Anſicht Noth thut. 

Wie ich ſchon mebrmalg ig, meinen 0 Schriften 
auf den Mangel einer Geſchichte yer Londwirths 
ſchaft aufmerklam gemacht habe, muß ich, hier bes 
merken, daß fie bei der bead jchtigten Ermittelung 

nicht nur Lichtpunkte geben finnte a, foudern ſelbſt 
“tin Faden durch das Labyrinth . bad bor, und liegt, | 
fein wiirde, - an ſollte nicht ſäumen das Ras 
ſaͤumte nochzuholen. . J 


al 
, — 
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dohfenbar iſt manches Aeltere burch ‘Beit und | 
Umſtaͤnde abgedudert worden, ohne daß darter 
Urkunden niedergelegt und aufbewahrt worden ſind. 


Man inet nicht, wenn man annimint, daß dieſ⸗ 


Abdnderung theilweife bem Einen oder Andern neds 


theilig werden mußte, wie fich freilich oftmals erſt 
in der Solge ergab und ergeben konnte. Beiipicle 


der Art findet man bel der Froͤhne und dem fats 


wefen, Wn fich wird aber die Mubeinanderty 


zung ſchwierig. 
Die Feld⸗ und Hohlgemaͤße find von jeher , 


Sachfen verfchieden gewefen und find es bis af — 
diefe Stunde geblieben, Dieß Hat uͤbeln Einfluß 


geaͤußert, Yrrungen veranlaßt, und der Cigennuy 


wußte dataus Borthelle zu ziehen, dad Wugte 
mafte wurde gue Obſervauz und durch dieſe öͤfters 
gum Geſetz. 

Wenn auch ein beſtimmtes F eldmaß feta 
amb gewiffermagen gefeglid) geworden, ſo if doch 


darauf ſo wenig gehalten und darnach geregelt wore 


den, daß Bet der jetzt beabſichtigten Regulirung fd 
zahlloſe Schwierigkelten ergeben werden und muͤſſen. 

Das Hufenmaß hat keine mathemarifdhe 
Beſtimmung, und doch iſt es in gerichtlichen Ver 
handlungen als ein gemeines, alſo als beſtimmies 


Waß geltend gemacht worden, Selbſt in Mandaten 
nmd andern hehen Vacidaunen “if auf it 


} 
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ſebwankende Ackermaß gefupt. Mebrere MEgaben 
werben darnach erboben. : a 
Man hat zwar ofters die Hufe nach Aeckern bes 
flimmt, aber es ift febr gu besiveifeln, daß dabel wirks 
lich vermeffene Aecker gemeint feien, nemlich à 300 
Quadratruthen. . So wurden gwar wohl Aecer in. 
_ Urkanden eingetragen, andy darnach weiter darauf ges 
{ugt, aber die Gache ſelbſt war und blieb bis auf dieſe 
Stunde unrichtig, weil ihr vie Beftimmung abgehr. 
Gachfen ife wahrſcheinlich das eingige Land, 
wo die Hufe nicht cin beſtimmtes Maß begeichnet. 
Schon der Ausdruck kleine und grofe Hufen demtet 
auf die Unbeftinnntheit. Macht man fic) mit dee 
Sache ſelbſt ndher befannt, fo findet mah, ohne die — 
Safle befonders gu fuchen, daß in der Mark! A die 
Hufe 3, ja wohl 4 Meal groͤßer ifte als in dev 
anliegenden Mark B. 
Neben dem gaͤnzlich unbeſtimmten Maße ouf e 
laͤuft ein anderes ſchwankendes, das, wenn auch nicht 
gar ſo ſehr verſchieden und unficher, als die Hufe, 
* kein mathematiſch beſtimmtes iſt, ich meine die 
Ausſaat nach dem Scheffel. Wenn man z. B. 
in der einen Gegend auf den Acker à 300 Quabrate 
ruthen 44 Dresdner Scheffel oder wohl noch weni⸗ 
ger ausſaͤet, ſaͤet man anderswo auf demſelben 
Raum 2 Scheffel. Wir wollen die Abweichungen, 
die ſich nach den Jahrgaͤngen des beſſern oder 


y) 
7 
. 1) 4 2* 


ſchlechtern Samens, des fruͤhern oder fpdtern Saͤens, 
oder der mangelhaften oder beſſern Beffellung des 
Ackers geltend zzachen, nicht einmal in Anſatz bringen, 
Wie, kann nun ein ſo unbeſtimmtes und noch 
dazu nach Ort, Zeit und Umitdnden wieder verſchie⸗ 
denes Maß zu einer gerichtlichen Unterlage diene? 
Autworte, wer da kaun. | 

Gelegentlich wird noch erwaͤhnt, daß das Si 


felmaG an fich wieder verſchieden ift und auch wirt - 


lich darnach berechnet wird, Gq gibt es altes und 


neues Maß gewiffer Staͤdte, Moegezngaß— zutz 


mies » Froͤhnermaß u. ſ.w. 
Hiergegen haben wir allerdings wire en 
weffungen und fie koͤnnen bie und dq gin Evleichtes 
qangsmittel ‘abgeben. Allein ich bin bet- eigenen 
Preffungen anf Salle geſtoßen, wo fie niche wahr 
befunden worden find und, wie ſich bei genaueret 
Eroͤrterung ergab, nicht wahr ſein ſollten. — Sie 
arfordern eine Reviſion , ehe man ihuen gc 
Zutrauen ſchenken kann. 

Es muß hierbei erwaͤhnt werden daß sie 
Ustunden auf den erwabnten unfichern Unfag, news 
uch nach Hufen und Scheffelausſaat, geſtellt find, 
als bei Perkaͤufen, Pachtanſchlaͤgen, gerichtlichen und 
außergerichtlichen Protokollen, Aufnahmen und Ent⸗ 
ſcheidungen 

Ich fibre dieſe Basin, an, » umn xpi 


| 
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ten, welchen Schwierigkeiten diejenigen entgegen ‘ges 
hen, welchen bad Geſchaͤft dep beabſichtigten Aus. 
_gieichung uͤbertragen werden. wird, Wird man den 
Knoten durchhauen, um fich die Muͤhe ga erleiehs 
tern, fo werden Reclamationen uͤber Reclamationen 
eingehen und die. gute Gache aufhalten. Will man 
vorauf bauen, daß der Bauer Dieß oder Jenes doch 
nicht verſtehe, ſo wird man ſich gewaltig irren. Ich 
kenne fie beſſer und weiß, daß fie iby Intereſſe 
gar wohl verſtehen nnd ſich erſt dann auflehnen, wenn 
ibnen Unrecht geſchieht. Sie horchen vorerſt und 
ſehen, wo es hinaus will, und ſind darum auf ih⸗ 
rer Hut, weil ſie wohl wiſſen, daß ſie in der Res 
gel den Kuͤrzern ziehen. 

Ja das Geld, nach welchem man rechnete, was 
zur Stunde noch geſchieht muß ein Grund wer⸗ 
den, die Schwierigkeiten gu vermehren. Ich meine 
bie Meißner Guͤlden, die nirgends anders exiſtiren, 

als in den Gerichtsexpeditionen. Ich weiß wohl, 
daß man hierauf keinen ſonderlichen Werth legt, 
aber warum behaͤlt man ſie denn bei? So viel weiß 
ich, daß ſie denjenigen Vorſpann geben, welche ge⸗ 
wiſſe Blendwerke machen, . um gewiſſe Abſichten 
zu erreichen. 

Außer den unbeſtimmiten Maßen werden gar 
viele gerichtlich verfertigte Urkunden in prozeſſua⸗ 
Wich betriebenen Angelegenheiten deshalb unſicher, 
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weil felter Danner gugezogen werden find, die bes 


Zaches gehbrig kundig waren; fie hießen blos Sachs 


verfidndige, wurden aber ohne vorgaͤngige Prafung 
sugelafien; - Was fie aber ausſagten, ward far bie 
Bafié ober den Beleg der Sache angeſehen, und 


im Gerichte -firenge darauf geachtet, weil es der. 


Gerichtsgang fo wollte, 


Es mag dieß genug ſein, zu bewelſen, daß es 


vor aller erſt Noth thut, ſich mit dem Beſtandenen und 
Hergebrachten bekannt zu machen, ehe man Hand 
anlegt, die Ausgleichung zu treffen. 


b) Was koͤnnen und duͤrfen wir jegt 
winfden? m Der Gewerbsbuͤrger wuͤnſcht und 


beſtrebt ſi ſich, einer beſſern Zukunft entgegen zu ge⸗ 


hen, , verftebt ſich darum auch gern dazu, die vore 
liegenden Schwierigheiten gu befi tegen. . Er betrach⸗ 
tet dieſe Anſtrengung als einen Vorſchuß oder als 
ein Mittel gum Zweck. Wird er. in Erreichung ded 
letztern gehindert, fo-fommt er, wie man gu {as 


gen pflegt, zuruͤck, denn feine Nachbarn ſchreiten 


forder, und dabei muß er nothwendiger Weiſe in 
Nachtheil kommen. Dieſes iſt natuͤrlich, aber 
nicht von der Verwaltung erkannt und beruͤck⸗ 
ſichtigt worden, ſonſt wuͤrde dieſe jene Hinder⸗ 
niſſe gehoben, was allein in ihrer Gewalt ſteht, und 
befoͤrdert haben, was fle vermochi haͤtte. Dagegen 
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fat man 1 See fidren- aingegeiſen aff’ v den na⸗ 
tuͤruchen Gang erſchwert... 
Wenden wir dieſen aw ſich richtigen · Gag ent | 
den ſaͤchſ. andwirth an, befonders. den: kleinern oder 
Bauer, fo ergibt fich. gleichſam von: felbft:, daß es 
von Zeit gu Beit immer mehr Laften und Beſchwer⸗ 
ben uͤbernommen hat, . dagegen ihm aber keine dts 
tern abgenominen worden find.. Dent was: vv. iy 
feinem Gewerbe mehr fchafft, als ſeine Dorganger; 
ift offenbar Folge .-feines verſtaͤndigen: Fleißes wad 
feiner erworbenen Geſchicklichkeit. Er iſt beſſerer 
Wirth, was ev nicht dem Staate, ſondern lediglich 
ſich ſelbſt zu verdanken hat. Wer mag es laͤugnen 
wollen, daß man annehmen kann, er felbft wuͤrde 
auf einer hoͤhern Stufe der Bildung ſtehen und ſein 
Gewerbe einen hoͤhern Schwung haben, wenn ihm 
nicht Hinderniſſe entgegengeſtanden haͤtten, die ev aud 
eigener Kraft nicht befeitigen, fondern dieß allein 
yon der Negierung erwarten fonnte? Diefer Gag 
gewinnt um fo mehr Wahrheit, ald man ihe auf 
andere Lander anwendet, d. h. abnimmt, . was 
dort in neuerer Zeit gefhah, wo. man dad Gewerbe 
zeitgemaͤß oon den Feffeln befreite, welche ihm die 
Verhdltniffe der Vorzeit angelegt batten. In Sachs 
fen blieb es aber nicht nur beim Alten, fondern, 
jene Feffeln warden auch mit jedem neuen Fort: . 
ſchritte, der im Gewerbsweſen gethan ward, drůk⸗ 


tt 
fender. Es it cin Unghie nnd matht muthlos, wenn 


Jemanb etwas nicht thun barf, wad det Zweck gebive 


tet , an ſich aber gewerbsrechllich iſt und Andere 


+ Ren: Nutzen davon siehen — ober gebdutdig zuſehen 
muß, wenn elu Auderex, um eines oft geringen oder 


gar keines Raed wegen; auf feinent an ſich viels 


faͤltig belaſteten Eigenthume, das, was billig thm 


dehoͤrt und eigenen Bedarf befriedigen wuͤrde, weg⸗ 
nimmt, wie beim Zehnten, oder utit dem Viehe 
zertreten laͤßt, wie bel. ber Weide, auf Wieſen, Acts 
kern, Aengern und in Hoͤlzern, ober Geſpenn, md 
Reute fordert, die im Augenbuick in teigrer Wirth⸗ 
ſchaft unentbehrlich ſind. 

Es ergreift das. Innere ded buͤrgerlichen und 
Motanſchen Lebens, zu wiſſen, daß Unzirmlich⸗ 
keit durch ſchwere Koſten Cann zu beſeitigen find. 
Die unzahligen und vieljaͤhrigen Prozeſſe in lands 
wirthſchaftlichen UAngetegenbeiten geben hierzu den 


— wriftigſten Beleg. Was ja auf diefem Wege zur 


Ruhe kam, beruhet mehr auf ‘erfeigten Vergleichen, 
well man des Haders muͤde mar, oder die Koſtenver⸗ 
mehrung ftheute, als auf Entſcheidungen nach Ges 


werbsgruadſaͤtzen. Der Meme ſcheut ble Koſten, 


duldet, verſchmerzt und traͤgt, was ihm unrechtlich 


entzogen oder aufgebaͤrdet wird. Er ſieht, daß er 


nichts aͤndern faun, Man fage, was burch Rechto⸗ 
hilfe beſſer gewotden, und wir find bereit, unſern Ges 
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genbeweis hiſteriſch yu führen. Das große Stadt 


Arbeit iſt tendet und afters zum Nachtheil 


vollfuͤhrt werden. 


Bedenkt 13005 was a hat gleubeyb ma- 
echen wollen, oder mid sur. Ueberzeugung gebracht 
Hat, nengich: daß von: den: gangbaren Prozeſſen 


Aber die Hakfte landwirthſchafttiche Angelegenheiten 
betreffen, alb Hat-wmd rift, Froͤhne, Beſoͤnune⸗ 
Pung 202, fo ergibt ſich, daß ded landwirthſchaftliche 
Gewerbe der die Haͤlfte sur: Erhaltung des zahl⸗ 
reichen Heers der Advokbaten und Bedinten beitra⸗ 
gen mußte. Dieſes Heer wird an ſich nur wm wes 


nig geringer fein, als das ſolvatiſche. Es wuͤrde 


ein belehrendes Reſultat gewonnen werden, wenn 
es Jemand aber fich naͤhme, dieſe Sache ſtatiſtiſch 


darzuſtellen. Allein ver Nachtheil waͤchſt vor uns 


fern Angen noch groͤßer, wenn man nicht aur die 
verlorne Zeit, fenders auch dea moraliſchen Zuſtanb 
mit aſlaſchlag bringt. Wan har ſich aut zu ſehr dare 
an gewoͤhnt, um sor dieſer ſumpfigen Quelle gros 
Ger umd wagnigfattiger Ucdet nicht zu erſchrecken. 
Es taun anch wabrhaftig nur cin boͤſes Zeichen 
fein, wenn man vevlautén 106s, daß dle Gerichtss 


einnobme vine namhafte Summe Setragt, die ſelbſt 


in Verkaufs auſchloͤgen der Rieerghter aufgefuͤhrt 
wird. ine Juſtizbehoͤrde, die ſich ruͤhmt, daGj fre 
eine gute, Neute gewaͤhrt, ſehzt ˖ ſich ſelbſt in Reihe 
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umd Glied der Handwerke. Es mag dann. beigen: 

je grofer bie Cinkinfte, daſto thenrer. und wnfices 

ter der Rechtshetrich. Was wollen. wir und won 


bern , wenn mar: iwegen der ProgeFe und Gerichts⸗ 


koſten nicht nur einzelne, font wohlhabende Fami⸗ 
lien von ihren Guͤtern perjagen Gud fie zu⸗deſpera⸗ 
ten Bettlern machen ſieht, ſondern auch wahrnimmt, 


daß ganze Dorfſchaften aus glelchet Ueſache verre 


‘men, um ber Juftig zu genuͤgen. Irre ih mids, 
fo nennt man dieß zum Reche werweifen. - 


Die Vorfaͤlle in Neukirch, find pro und cone 


tra oͤffentlich dehandelt worden: gud laſſen monde 
Betrachtung gu. Indeß find fie doch ant actens 
maͤßig, nicht aber ſtaatswirthſchaftlich und mores 
lifch beleuchtet worden. Hier moͤchte der Fand gro 
fer fein. Dec Grimm. war Fabre lang heftig. Sette 
die Regiersing fich nicht hier berufen halten ſollen, 
die Sache in hr Bereich gu ziehen und zwiſchen die 
Parteten zu treten und fie zeitgemäß gu vermitteln? 
Es ift mehr verloren, als Zeit und Koſten. 
Fragt man, warum die landwirthſchaftlichen 
Gewerbsirrungen gar ſo ſelten durch richterliche 
Entſcheidung beſeitigt werden, ſo ſtoßen wir zunaͤchſt 
‘auf das Mangelhafte der Agrikulturgeſetzgebung. 


Das Vorhandene iſt theils zu alt, an ſich mangel⸗ 


haft, oder ergreift die Sache zweidentig. Das tls 
waige Rene gleicht einem eingeinen axliexf ropften 
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Sweige auf einen alten Stamm. Er gedeiht niche 
meben den aͤltern fperrigen Aeſten, oder sieht nithe 
" au, weil Hols Bnd Zweig nicht homogen find. Das 
Raturwidrige gedeiht nirgends und witd abgeſtoßen. 

Haupiſaͤchtich mangeln far gewiffe Dinge und 
Perhanditingen die zeitgemaͤßen Beſtimmungen, 3. B. 
die Abloͤſung der-SGervituten, Gemeindeheisstivitung, 
Laren und Schaͤtzungen bei Uebergaben und fir 
die Hopochelnahme, — Snungen, eigennaͤbige Cine , 
griffe 2. 

Mit Unveche gebraucht. man bi angendie und 
gelauftg gewordene Redensart: der Bauer fei wi⸗ 
derſpenſtig und kaͤmpfe gegen feinen eigenen Bors 
theil. Der ſaͤchſ. Bauer. weiß den Buftand gar 
wot au ſchaͤtzen, welcher nad Abloͤſung der ihm 
fe beſchwerlichen Servituten beghidten wrirde. Und 

in fo fern, kann es nur demjenigen wanderbar vor⸗ 
kommen, daß in Sachſen ztemlich felten eine Abs 
Lsfung gu Staude kommt, welcher nicht weiß, daß 
hierzu die geſetzliche Unterſtützung mangelt. 

Der in ver Landwirthſchaft fo nizliche Tauſch 
ber Grundſtuͤcke ift befchwerlid) zu bewirken, vers 
urſacht em jahrelanges Verhandrein anf dem Pa⸗ 
piere- md zieht am Ende dem Betheiligten ſo viel 
Koſten zu, daß ſie dem Betrage des Werthes gleich⸗ 
kommen und wohl gar noch uͤberſteigen. Die Steuer⸗ 
behoͤrde ſchroitet iberdud theuer ein. Einen Raum, 
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5. B. einen Mintel, der Higher ju weiter nichts ge. 


dient bat, als etwa alte Toͤpfe dahin zu werfen, 
angunehmen, um ihe nutzbar zu mache, wenn er 
auch nidjt die Groͤße von 2 bid 3 Quadretruties 


Aiberfteigt, wir mit einer Liquidation von 5 bis 10. 


Thien. ſchwerlich wegtommen. Zugleich wied er be⸗ 


ſchockt, d. i. mit einer jaͤhrlichen Steuer belegt, 


und iff cin Gluͤck zu nennen, wenn er unter 2 
Thien. wegloͤmmt. Man hat mich fiir gewiß vers 


ſichert, daß es mancher Gemeinde. mehrere undet 


Thaler gekoſtet hat, cin Paar caduc gewordene 
Schocke aufzuſuchen: und foͤrder zu erheben. G 
üuruberlaͤuft den Landmann cin Schauer, ‘wean et 
verniment , dag eine Stenerrevifion im feiner Gee 
meinde beginnen foll. Wer fie veranlaßt oder vere 
ſchuldet, kann hler nitht in Betracht kommen, wit 
haben fie-nur als Beſchwerde gu erwaͤhnen. 


— — — — 


Es iſt noch sw bemerken, daß: dieſe erſchwerten 


Angelegenheiten ven Heinen Kulturunternehmungen 
ſchnurſtracks entgegenſtehen, die doch an ſich 1 


üuͤberaus wichtig find, Man darf ſie aber nicht ar 
lein als das Urbaren dev Raͤume betrachten, (or 


dern auch und hauptfaͤchlich in ſtaatswirthichaftlichet 


und moralifecber Hinſicht wuͤrdigen. And ihnen ge⸗ 
hen die fleißigſten Gewerbsbuͤrger hervor und gehen 


und die beſten Dienſtboten. Sie machen den Webb 
Dann der gemeinen Landbewohner aus Wo wee 
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fie beguͤnſtigt, wird jedes wuͤſte liegende Steck, 
chen angebaut und bod) benutzt, und wo man ire 
Annahme Belaftet, bleiben nicht nur kleine, ſondern 
auch große wuͤſte Plage. | 

Es 'iſt gu wuͤnſchen, daß die Neukulturen auf 
alle moͤgliche Weiſe. beginftigt. werden moͤchten, wos 
gu aud) diejenigen Raͤume zu zaͤhlen find, die des⸗ 
halb einer Wuͤſte aͤhnlich bleiben, weit dieſer oder 
jener praͤtendirt, daß ſeine Schafe, Kuͤhe, Schweine 
oder Gaͤnſe daruͤber gehen duͤrften. Sie gewaͤhten 
das · ſicherſte Mittel, Arbeit und Verdienſt gu vers 


mehren, der dvorzuͤglich der gemeinern Volksklaſſe 


gu gute konnut. Man ſollte darum die aͤrmſten 
Familien veranlaſſen, ſich zu den ihnen uͤberwieſenen 
Stellen zu verſtehen, ihnen mit Rath umd: That 
beiftehen , dap ihr fleines Befigthum in den Stand 
fommt, fie zu ernaͤhren. Wo man das Leftere uns 
terlaͤßt, verarmen beſonders die kinderreichen Fami⸗ 
lien, da dieſe juſt durch ein ſelbſt bebautes Fleckchen 
Land bei angewandtem Fleiße erhalten wuͤrden. Es 
bedarf keines großen Raums bei der Spatenkultur 
ſich ſo viel Kartoffeln und andere Nahrungsmittel 
gu erbauen, als der jabrliche Bedarf erfordert, 
und ſich nebenbei noch cin Schweinchen gu erjichen. 
Wer ef von diefen Lenten fo weit bringt/ ſchaͤtzt 
ſich gluͤcklich und genteBe dann mit-Freaden fein 


Brot im Schweife feines Wngefichts. — - Stur' mug 
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man nicht auger Acht laſſen, daß ſie ohne Bors 
ſchuß nicht empor kommen koͤunen. 
Lm keinen Bertier im Lande gu haben, gibt 


es Fein beffered Mitrel, als jedemt gefunden Men⸗ 
ſchen Ucbeit zuzuweiſen, fo daß er davon leben kaun. 


Dazu gibt Gottes Erde Raum, der, China aut⸗ 
genommen, in jedem Lande zur Neulultur bereit 
daliegt, und die Naturkraͤfte bat, zaͤhrlich Robraing zu 
erzielen. Das Wuͤſte ˖ gehoͤrt dem, der keinen Bes 
ſitz hat und arbeiten will, Der Landbau iſt fide 
rer als bie Manufaktur. 

Da, wie ſchon erwogen worden, dem Tauſche 
und den Neukulturen große Schwierigkeiten entge⸗ 
genſtehen, fo ift nur zu bemerken, daß dieſe bei Die⸗ 
membrationen von gleicher Art gu ſein pflegen. Dee 
groͤßere Beſitzer muß Erleichterung wuͤnſchen, muff 
verkaufen koͤnnen, damit ſich andere aufiedeln. 

Hinfiehtlich der Hypothelk tauchen viele Wins 
ſche auf. Da ich dieſen wichtigen Gegenſtand in 
einer eigenen Sihrife*). behandelt und bewieſen bids 
be, wie man fie: aͤnſehen muß, fo fann ich mith 
. bier nicht wiederholen. Es fet mir aber erlaubt, dats 
auf aufmerkſam gu machen, daß ihre jetzige Aufnahme 
J ba umſtändlich, zu loſtſpielig und tore Aeußerung 


*) Die Hopetdet ta —R Hius 
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ſelbſt gefaͤhrlich iſt, wad Alles gar nicht noͤthig 
ware. Ich will der Unziemlichkeiten, dle dabei pors 
kemmen, gar nicht gedenken, z. B. daß man das In⸗ 
ventarium mit in die Taxe ſchlaͤgt, oder um 500 
Thee. aufzunehmen, das ganze Landgut, was 10,000. 
Thir. werth iſt, eintrdgt, da eine einzige Wie⸗ 
fe, oder ein Ackerſtuͤck vylle Sicherheit gewaͤhrte, 
und daß endlich Sequeſtratiogen angelegt werden, 
bie nicht: nur alle Einkuͤnfte verzehren, ſondern 
auch das ganze Gut verwuͤſten. Was thut man nicht 
der liebgewonnenen Gerichtskoſten wegen! 

Da landwirthfchaftliche Angelegenheiten durch juris 
ifthe Deamte, auch wenn fie von fogenannten Sach: 
verſtaͤndigen geleiter werden, wie erwogen worden, 
nicht zeitgemaͤß Getrieben werden koͤnnen, weil dazu 
bei der gefteigerter Gewerbswiſſenſchaft mehr. Eins 


ſichten ing Gewerbsweſen noͤthig find, als jene Hers. 


ren befigen, fo muß man dafuͤr gebildete und gepriifte 
Manner wuͤnfchen. Preußen, Harmover re. haben ihre 
Oekonomiekommiſſaͤre, Bowiteurs, Taratoren, die une 
ter der Leitung einer eigenen Gehirde arbeiten, Was — 


haben wir dagegen? Eine wandelbare Commiffion, 


einen Amtspauptmann, einen Fuftizamtmann, einen 
Actuarius, einen dazu geordneten Actentrager, Mich. 
ter und Sehippen, cin Paar Beiftdnde, einige . 
Gachoerfidndige, 2, 3 Advokaten, kurz cine Menge 


Leute, die am Tage ved Termins aud der Miche 
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; tung aller Winde su Wager oder Pferde, auch zu 


Fuße herbeiellen, dad Darf frequent machen, ea’ 


Kruͤhſtuͤck einnehmen, dann den in Streit gekomm⸗ 
nen Rain, die. Waſſerfurche, oder den Fupficig w 
f. w. beſehen, ein Mittagsbrot einnehmen und nad 


Haufe fahren und die Liquidation fertigen Die. 


theure Federarbeit geht nun in weiter Ferne als Per 
ripherie bon der Sache. in holprigen Ablaͤtzen weiter 


fort, ftatt udber gu fowmmen, 1 um Frieden and Heil 


gu bringen. 

Man iſt in dér That begierig, wie man ſich 
anſtellen wird, die beabſichtigte Ab⸗ und Gleichſtel⸗ 
lung zu bewirken. Durch die fruͤhern Verſuche, ſo 
koſiſpielig und umſtaͤndlich fie auch waren, fast 
man den Weg nicht. Dad. Schlechte it geblieben 
und fann fo den Beweis fibren, Will man aber 
denn doch im Weſen fo fortfahren wie, bisher, ſo 
wird fruͤher oder ſpaͤter eine Summe darauf ver⸗ 
wandt ſein, die vielleicht der gleich iſt, welche, wenn 
fie auf Zins angelegt wuͤrde, als Intereſſen gewaͤbten 
koͤnnte, was die jaͤhrliche Grundſteuer betraͤgt. Iſt 
man gemeint, jenen Aufwand auf die ſteuerbaten 


Gewerbsbuͤrger zu legen, ſo iſt es wuͤnſchenswer⸗ 
ther, es beim Alten zu laſſen, zumal der Swed 


nicht erreicht wird. 


Es duͤrfte fernet an paſſenden Mannem jam : 


Geſchaͤfte ehlen, und man wird fie vorerſt aud dem 


Auslande ziehen muͤſſen, weil nan verabſaͤumte, fie 
im Lande zu bilden. Das Verſaͤumte duͤrfte bier 
eklat werden und, Gott gebe es! Manchem den Glas 
ben in die Hand geben, daß man mit Unrecht dis 
Geperbsſtudien nicht nur. unterlaffen, fondern ofs 
fenbar · zuruͤckgehalten Gat. . Die Auslaͤnder haben 
hieruͤber geurthellt. Was id) von meinem -Stends . 
puntte and zu bemerken hatte, babe ich newtid) in 
einer Schlußrede meiner gewerbswiſſenſchaftlichen 
Worlefungen angedentet. Mag man dieſe zeitge⸗ 
maͤße Gabe beſtens beurtheilen! 

Ninmmt man die Sache von ihrer hoͤhern Seite, -. 

fo find: die erwaͤhnten aͤltern Sachverſtaͤndigen, wel⸗ 
che zur Beſeitigung landwirthſchaftlicher Angelegenhei⸗ 
Fen zugezogen wurden, um gar viel niedriger gu neh⸗ 
men, als iſſie nach dem gegenwaͤrtigen Stande der 
Wiſſenſchaften Bedeutung haben und in andern tains 
bern: befdhigt fein muͤſſen. 

. Es ift der Glande grundfalſch, daß bejenge 
Sandwirth, welther es verfteht, feine Wirthſchaft mit 
gebuͤhrendem Fleiße gu betreiben, auch befdhigt , - 
fein miffe, die in Rede flehenden Angelegenheiten 

| zu reguliren. Dieſe heiſchen hoͤhere Wiſſenſchaften, 

| als gum Betriebe der Wirthſchaft erforderlich find. 

| . Gie werden darum aud) nur von Wenigen erlerut 

and geuͤbt. Ich muß das beſonders anmerken, um 
einen moͤglichen Vorwurf abzuwenden , der um fo 
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wabrſcheinlicher gedacht werden kann, als es ge 
wiſſe Leute gibt, die i Amtseifer gerathen, wenn te 
Sexiebung auf Landwirthſehaft oon ver Wiſſenſchaft 
bie Rede iſt ). 

Auch will ich mir keineswegs den Schein gus 
gehen, alé glaubse ich, daß es in Sachſen riers 
bunpt an Maͤnnern feble, die. zu jenen Geſchaͤſten 
nicht befaͤbigt waͤren. Ihre Bahl iſt nicht grop wd 
kaun nicht auslangen. Zugleich muß man beden⸗ 
len, daß, wie ich oben bemerkte, bei und dad Go 
ſchaͤft ſelbſt ungleich ſchwieriger, ved verſchieden. 
extigen Rerhdltuiffed ves Beſtebenden wegen, {rin 
muß.. ES find auch die Grundfaͤtze noch wisht de 
ſtimmt, ſondern muͤſſen erſt ermitielt werden, fe 
ſelbſt vevtragen die launige Wallkuͤhr nicht; eben ſo 
Wenig find zwecmaͤßige Vorarbeiten noch zuweten 
und endlich iff man do ouch nicht an ſolche Ure 
. Beiten gewoͤhnt; es werden fich auch in den. unend⸗ 





e 


* * 
. *) So wmußte eet Cota in Sachſen forſtwiſſenſchaſt 

lich gelebete Maͤnner pilden, ehe gine geitgemile. 
_  Forftordnung und durch dieſe eine zweckmaͤßige Bers 
woaltung bewirkt werden fonnte, Fleißige und gee 
'  willige Fotſtbeamte gab es vor tom genug, aber nidt 


Manner, die mit wiſſeuſchaſtlider Gairfe das Be 


_ flebende durchſchauten, wad daraus abnahmen, 66 
su waͤnſchen, was gu thug und wie dad Beffere zu 
Stande gedraqht werden koͤnnte. WVB 


lichen Ein⸗ und Anfprichen ſelbſt Schoierigkeiten 
gritend machen. Das Rechte auf unbekauntem Ges 
biete gu fegen, kann wobl nur bens geutten Mei. 
ſter gelingen. 
Wir koͤnnen bald erfahren, whe viel wir unter 
ben praktiſche Landwirthen Maͤnner haben, die als 
wahre Sachverſtaͤndige herbeigerufen werden koͤnn⸗ 
ten. Man laſſe einen preuß. Obercommiffar kom⸗ 
men und beauftrage ihn, jeden zu pruͤfen, der ſich 
gar Auſtellung meldet. Daß eine oͤffentliche Auf⸗ 
ferberung sorandgeben muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. 
Richt nue zum bevorſtehenden LAusgleichungs⸗ 
geſchaͤft werden gepruͤfte Sachverſtaͤndige gebraucht, 
vielmehr muß man uͤberhaupt whnfden, daß fie 
Ainftighin. allein que Abgabe der eukſcheidenden 
Stinmnt angezogen, und dafuͤr die jetzigen, wenn 
fie anders nicht in der Pruͤfung beſtanden haben, 
gurddgewieien werden, Die wißbegierigen jungen 
Leute werden fich gewiß bald mit dew Kenntniffen 
Hefreunden, die hierzu erforderlich find, and koͤnnen 
an dem, was vor ihren Augen vollfuͤhrt wird, den 
Walks erlernen. Eb ſteht gu erwarten, haf wir in 
wenig Jahren Maͤnner haben, die ſich's zum Beruf 
machen, ſich dieſen Geſchaͤften ausſchließlich zuzu⸗ 
wenden und fie mit Gewandtheit zu vollfuͤhren. 
Werden ſich nur mehr gu folden hoͤhern Ges 
wesbstenntniffen wenden, fo muß offenbar das Ges 
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werbe ſelbſt davon groden Raten zichen, welt fey 


we es Abaͤnderuagen pit, dazu gerufen und dit 
Vollfuͤbhrung ihnen uͤbertragen werden kann. Wes 
erinnere ſich hierbei, was der Wirthſchaftsrath Re be 
bien neuerlich in ſeiner Einrichtungeslunſt der Land⸗ 


gtiter auf. ſteigende Mente fe dringend. gemacht 
bat. Dem practicirenden Landwirthe mangelt ef 


anch an Zeit zu dergleichen Geſchaſten „die volle 
Aufmerkſamkeit erfordern. R 
Wir wenden uns 0) zu der. bebectungiortn 7 


Frage: Wie iſt das Monge ncden ents: zu 
Stande zu bringen? 


Die Landwirthſchaft hat to neuerer Zit nate 


Hafte Fortſchritte errungen amd dlefe machen gegen 


waͤrtig dad Biel des Landwirthes aus. Die Regie 


xung darf fie darum nicht gering achten, ſendem 
muß vielmehr beftrebt fein, ibve Auwendung gu ‘ers 
deichtern, Gie fiellen ſich aber den Alten gegenuͤber, 
welches bisher bad Geſetz entweder in Schutz nahi, 


vder es doch wenigſtens beſtehen leß. Die Aban⸗ 


derung macht darum gary neue Geſetze noͤthig. Dit 
Berhaltniffe , welche. hier beruͤhrt werden, ſind in 


Sachſen, wie ſchon geſagt, eigner Art, mithin muß 


ſich auch das Verfahren ſelbſt einen eigenen Weg 
hahnen. Dads Neue ſoll und muß das Mite ver⸗ 
brdngen. Es gilt einen Kampf auf Leben und Zod. 

Ras muß fit ſehr huͤten, die acy bard) 


eine halbe Maßtegel betreiben zu wollen, oder 
nm ſich bad Geſchaͤft gw erleichtern, — einſei⸗ 
tig zu verfahren. Das Prinzip der voͤlligen Aus⸗ 
gleichung muß das unwardelbare Ziel ſelbſt fein, 
Jede Neuernug muß ja uͤberhanpt das Beſte, wo 
moͤglich das Hoͤchſte wollen, wenigſtens mnp: Inge 
teres als Ideal vorſchweben und fefigebalten werden. 
Es handelt ſich dann um cine. paſſende Form 
fuͤr die Verhandlung, um gu-durchgreifenden Maß⸗ 
segeln zu kommen. Dieſe wird ſich aber ſo leicht 
nicht finden laſſen, weil es an der noͤthigen Bere 
arbeitung fehlt und weil die Ausgleichung nicht nur 
ous fich.cin eomplicirtes Intereſſe beruͤhrt ſondern 
auch noc in den Gegenſtoͤnden ganz verſchieden iſt. 
Man will eine Grundſteuerausgleichung, die Auf⸗ 
hehung der Froͤhne und anderer Meals und. perſoͤn⸗ 
licher Laſten; kurz man beabſichtigt Beſeitigung ale “ 
ler bisherigen landwirthſchaftlichen Beſchwerden und 
Hinderungen. Es fragt ſich, ob man fie gleichzei⸗ 
tig oder nach einander vorzunehmen gedenlt, und 
wenn letzteres iſt, wie die Reihefolge ſein koͤnne? 
Die Aunsgleichung ſoll Abloͤſung, Beſeitigung 
durch Geben und Nehmen fein. Hierbei fragt ſich 
nun wieder, ob die Betheiligten eigenmaͤchtig ihren 
Willen oder ihre Anſpruͤche geltend machen koͤnnen, 
oder ſich den Ausſpruch der Commiſſionen gefallen 
laſſen muͤſſen? Jenes wird Weitlaͤufigleiten verurſas 





‘then und viclfattig ole Aben erſchweren; dieſes 
aber viele Klage Aber Parttitichleit erzeugen. Ans 
fichten, Eigenuntz and Hoffnungen werden ſich ſtatt⸗ 
Haft nnd mannigfaltig machen. 
Die Serrituten, wie Hurung, Froͤhne, Zehn⸗ 
ten ꝛc., laffen ſich nar oͤrtiich nach ihrem Werthe ans⸗ 
mitteln minh durch verhattnihnaͤbige Critfdyadigung 
beſeitigen. 
Die allergroͤßte Soowieigkeit wird ſich aber 
hei dex Gleichſtellung der Grundſtener offenbaren. 
Die bisberige ungleiche Beſtenernug iſt anerkannt 
und wird mit Recht als cin groped Uebel, das Sachfen 
mehr als irgend ein anderes Land trifft, anerkannt. 
Man ſpricht davon, daß dad bisher unbe⸗ 
- flenerte Laud mit zugezogen werden foll, Da dies 
ſes ungefaͤhr die Halfte betragen koͤnnie, fo ergibt 
es ſich von ſelbſt, daß den Hochbeſtenerten mehr oder 
weniger abgenommen wird, Dad iff nun freilich ctw 
Milt der Gerechtigkeit, aber dey zweite, gleich nothe 
wendige Wh: der Gerechtigheit betrifft die Frages 
wie die BefiGer derjenigen Grundſtuͤcke, die bisher 


ſteuerfrei waren, nur sur Mitheidenheit, gleich andern, 


gezogen. werden? Wie wird man fe bait ents 
ſchaͤdigen ? 

Man will ferner, wie verlautet, die Aeſbrin⸗ 
gung der Grundſtener auf den Befund der Ertrag⸗ 
barkeit vertheilen. Aifo muß eine are der Grund: 


— 20 dani, 
ſtãce vorauegehen. dDaßegen laͤßt ſic vorweg cine 
Einwenduug machen, weiche durch die Erfahruug 
in helles Richt geſtelt iſt, wad. fid) kurz debin 
ausſpricht, daß fein einziger WVerſuch dieſer Are 
zum Ziele fuͤhrte, welches die Theorie doch ſo ſchoͤn 


“findet, aber dem ſachverſtaͤndigen Praktiler Laͤcheln 


abzwingt. — Ich werde dieſen Gegenſtand in einer 
eigenen Abhandlung ins Tageslicht ziehen, ihn gea 
ſchichtlich und ſaͤchlich erwqaͤgen — and in Betracht, 
daß man anf dieſem Wege wohl gu einer Grund-⸗ 
fienerreguliruig kommen faim, abec nimmermehr zu 
einer wahrhaft gleichartigen Veſtenerung. Fh hoffe 
eine fiir Sachſen paffende und wohlfeil zu hewir⸗ 
kende Grundſteuerregulirung vorſchlagen zu fdunen, 
Das Rene muß aber umſtaͤndlich  dargeftellt were 
den, damit es niche mifiverftanden wird, und darum 


muß ich mir auch die Behandlung dieſes wichtigen 


Segenſtandes vorbehalten. 

Bei der Regnlirung der Grtundſtener koͤnner 
und muͤſſen zugleich anderweitige Grund und Bo⸗ 
ben treffende Beziehungen beruͤckſichtigt werden, . 
B. Erleichterung der Hypothek, bed Tauſches, der 
Dismembrirung, der Servinten. Die Regulirung 
Dietet ja die ſchoͤnſte Gelegenheit, wie den. Stoff ſelbſt. 
Das Geſetz (pricht aus, was beabfichtigt wird, die 
Juſtruktion ordnet und leitet bas Gefehafe ein. 

_ Man fuche darum Ales auf, was laftet, ſcha⸗ 
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pet ober beſſer fein koͤnnte. Zeit snd Pflicht gehie— 
ten e& jetzt dringender als je. Ließe man es auger 
Acht, fo koͤnnte es Aber früh oder ſpaͤt wieder 
auftauchen und fich als ein verbliebener Krebsſcha⸗ 


| 


den geltend machen. Das Berfiumte hot oftmals 


grofien Radtheil gebracht. . 

Wir fomnten 'd)- auf dle Frage: Welde 
Schwierigkeiten fic bei ber Ans gleiduang 
indsbefondere geltend machen koͤnnen? 

‘Da’ die verfehiedenen Schwierigkeiten bereits 
ſchon genaunt und erwogen worden, fo kann id 
mich fury faſſen. Der Mangel einer zeitgemaͤßen 
Ugrargefesgebung, Entbehrung gruͤbter Vollſtrecker, 


die eigenthuͤmlichen, ſich vielfaͤltig durchkreuzenden Bers 


haͤltniſſe, die Gewohnheitsliebe, Beſorglichkeit, Vor⸗ 
urtheile, Unkunde und Eigennutz ſind es, welche ſich 
ſowohl in dev Ausmittelung ded Wahren in dent 
Beſtehenden, als in der Bewirkung ded beabſchti⸗ 
ten Neuen maͤchtig zeigen werden. 
Das ditere, bisher Beftehende wird gemeinigs 
uch pa hoch in Anſchlag gebracht, zumal menn es 
aufgegeben werden ſoll. Das Tageslicht hat zwar 


jeder, aber nicht. jeder fieht darin, was er fehen 


koͤnnte. Zudem haber Wenige die Faͤhigkeit, fid 
‘das Bild der Zulunft zu malen und fich diefe in 


die Stelle ber Gegentvart gu ſetzen. Darum dealt 


fidy Mancher Schwieriglelten ; wo er in ber: That 


“sas 
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keine finden wirde;, wenn ihm bte Suite (eta 
dentlich waͤre. Gein Handeln nimmt dann einen 
falſchen Aufchein, weil man andere Bewegaruͤnde 
vermuthet, oder man kann nicht begretfen, wie ex 
fo Banden koͤnne. 

Wir haben ferner auch nech keine Selbre, 
die fur ſolche Angelegenheiten volles Zutrauen hat, 
win gu belehren und das Sntereffe eines Jeden gus 
frieden gu ſtellen. Die Ungewohnheit einerſeits und 
das Mißtrauen anderſeits wird darum bit. pothigen 
Ermittelungen ſehr erſchweren. Es gehen auch die 
Beiſpiele ab, welche den Beweis geben koͤnnten, wie 

zeitgemaͤße Verbeſſerungen von Nutzen. find, Man 
wird geneigt fein, das neue Bemuͤhen mit fruͤhern 
Beſorgungen in Parallele zu ſtellen. Sie haben 
den Oriſchaften bebgutenden Uufwand verurſacht, 
man wird das Gleiche befuͤrchten, und ed wird ſchwer 
baler den Schwachern die Beforglichteit gut beneh⸗ 
Indeß kommi viel auf die Perſonen ar, wels 
be bas Werk gu leiten haben und mit vem Bee 
theiligten in unmiteelbare Beruͤhrung kommen. 


Die eintretenden Sdhwierigteiten koͤnnen das bes 7 


abfidhtigte Gute gwar erſchweren, duͤrfen es ‘aber — 
nicht binder. Die Hinderniffe muͤſſen mit Rigs 
Beit bekaͤmpft werden, _ 
“Endlich e) bleibt uns noch dad gu beruͤhren, 
wad der Landwirth fir ſeinen Then oan gehofften 


— 
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allgemeinen Beſſerwerden thin kann und ſoll. Was 
koͤnnte ihm auch die Loͤſung der bisherigen Fefſein 
ellfen, wean er dad neue Verhaͤlmiß nicht begriffe, 
ober es wohl far vine Beeintraͤchtigung hielte? Er 
wuͤrde ein But uͤbernehmen, bad fic ign keinen 
Werth Hdtte, denn wad der Menſch nicht ſchaͤtzt 
oder verachtet, mag et auth nicht betzatzen. 

Was heut yu Page der Landwirth Mes them 
koͤnnte, geigt die Gewerbswiffen(thaft. Wher es ges - 
febieht nicht Alles, was gethan Werder: follte, was 
‘einen Beweis gibt, daß man oftmals feinen eiges 
_ «nett Vortheil wirklich nicht achtet vder wenigftens 
verfennt. Man bringt elne Menge nichtdfagendet 
Entſchuldigungen auf, um ſich gegen Vorwuͤrfe zu 
ſichern, zumal wenn man einpfindet daß Unters 
laſſungsſuͤnden frat finden, oder ber Sache ſelbſt 
nicht widerſprechen fain. | 


Der guten Sache. wegen muß man wuͤnſchen, 
daß Jeder ſich ſelbſt fuͤr den guten Zwec bingibt. 
Man muß ſich vor dem Beginnen unterrichten, ant 

fie gehoͤrig aufzufaſſen und ber Gefahr zu entge⸗ 
hen, ihr durch getruͤbte Anſi chten zu ſchaden, da 
ſie doch der Befoͤrderung wuͤrdig und benoͤthigt iſt. 
Das beſſere Wiſſen verwahrt gegen die immer ſchaͤd⸗ 
liche Einſeitigkeit, zumal bei einer Sache, wie die 
in Rede ſtehende iſt. wer ſich belehrt, erlennt 
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Held, wad Meth thut, was winſchenswerth tnd 
foͤrderlich iff. Untunde nur ſtarrt 045 Beſſere an. 
: Der beffet Gebildete mache es fidy zur fbsbers 
lichen Mufgabe, jede guͤnſtige Gelegenheit~ zu be⸗ 
augen, den Schwaͤchern gu Gelehrew und durch elges 
ned Deifplel dem Wort Gewicht gu geben. © 
‘ Wer ſich mit dem befreunvet, was Hei der 
Musmittelung und Nenerong in Betracht kommt, 
- der wird auch geneigt fein, dem Verſahren mit beta 
fender Hand entgegen. sa fommen. : 
Es niegt in der Tendenz Der: beebſcchtigten 
Neuerung, daß die Wirthſchaft durch die Abaͤn⸗ 
derung auf eine hoͤhere Stufe gehoben werden muͤſſe. 
ES muß ein Plan. im Geiſte des Hoͤchſten und per 
Forderungen bes Neuen gemaͤß untergelegt werden, 
Dieſer Plan: fol niche nur den nenern Bers 
Haltuiffen’ hetren angemeſſen ſein, ſondern er muß 
aud) das aufnehmen, tad bisher gaͤnzlich unter⸗ 
blieb, oder doch nicht wirthſchaftlich genug beach⸗ 


fet ward. Denn eine Neuerung muß Alles faſſen, 


was die Bolltommenheit erheifcht und den Um⸗ 
ſtanden abzugewinnen iſt. Ich habe nicht noͤthig, 
daran zu erinnern, wie olel zur Stunde uͤberhaupt 
noch nachzuhelfen und zu vervollkommnen ijt, alſo 
hoͤher benutzt werden kann. Nur ein getinger Theil 
der Aecker erfreut ſich der hoͤchſten Kultur, andere 
verſtatten noch einen doppelt hoͤbern Ertrag, als 
| 3 
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hee jebige: Die wonigGen Wiefen gewaͤhrer, was 

fle gewaͤhren fuptes, find verfumpft, mit Gee 
jalsaes upd Untraurern verbraͤmt, gar wenige ge» 
Gicig beriefelt. Grobe Sireden und noc mehr 
Heme Plaͤte geben, genau genonnnen, gar keinen 
Ertrag. Ueberfiaß an Duͤnger ſindet wohl wch 
wingenbs ſtatt. An Obſt⸗ mod Holzzecht iſt noch 
unendlich viel nachzuhelfen. Dagegen geben wir 
fortredgrend große Summen fiz Dinge aut, die wie 
vortheilhaft ſelbſt erbauen koͤnuten. 
Der hohe Sinn, der uns heleben folly faßt 
anch dad allgemeine Beſie mit auf, laͤßt Aen (nts 
{ching faſſen, .dagu nach Kraͤften beizitragen, daß 
fiir die ſteigende Volks zahl, davon der. allectleinite 
Theil ſich eines Beſitzthums erfrenct, mehr Vee 
ſchaͤftiguug und durch dieſe Verdienſt yn ſchaffen. 
Daun. fallen Felddiebſtaͤhle und Holzfrevel son ſelbſi 
meg, das Land wird friedlich und. ſicher. Die 
Kleinkulturen dienen anf dem Lande als Hanptmnit⸗ | 
tel zum Zwecke. Dem Landvolke feblt es nicht an 
Arbeitgluft und Gelchidlichteit, dabei ift 8 bei Wes. 
nigem geniigfam, Wahre Armuth iſt Sachſen aus 
natuͤrlich, und wo fie. ſtatt findet, tragen wohl nicht 
die Armen, ſondern Andere die Schuld. 
Man faſſe den hohen Willen der Regierung, 
ſtehe ihr mit maͤnnlichem Sinne in ihrem wohlthaͤ⸗ 


tigen Wirken treulich bei, damit allgenieine Zu⸗ 
friedenheit Jeden beglice! _ 
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Felgende Schriften and. in der € rpedition 
des Archtos der teutſchen Landwirthſchaft 


tn Leipzrg erſchienen und in allen Bushhandlune 
gu babens . 
_ Araety der tentiden Bendwiren febaft. Sees 
anégeben von Fr. Pod! 

Diefe lehrreiche Schrift exfdeint in monatlichen Seften’ ge 
G bis & Bogen, und wenn es ubthig ift mit Kupfern, vere - 
breitet fih ber alle Gegenfidnde der Laudwirthſchaft im 
weitern Ginne, firdert gruͤndliche Kenntniß and dient als - 
ein gewerbswiſſenſchaftlicher Sprachſaal fir gegenfeltige Bes 
lebrung und Unterbaltung, Der gange Fabrgang vow 42 
Hefeert koſtet in aller: Budbandtuagen und: Poftdmterss at Lisl. 
Thaler. Die dltern. Jahrgaͤnge £824, 25, 26, 27 u. 28, ta 2 a 
he rabgeſetzten Preife a 2 Thle. So 

XEehrbuch der Landwitthfaaftiteen Cede " 
nologi¢e, Bon Fr. Poss. gr. 8. geh. t Thlr.“ 
Dieſes Lehrbuch Sebandelt nicht olos diejenigen —*8 
ſtaͤnde, mit welchen ſich die Landwirthe gu befaſſen pflegen, 
ſondern verbreitei ſich uͤber alle tupbare robe Stoſſe aus dew 
drei Naturreichen, enthaͤlt viel Neues und macht auf man⸗ 
cherlei nigligde Anwendungen beſonders aufmerkſam. Es if, 

als ein hoͤchſt lehreeiher Rathoeber beftens zu empfehien,— 
Beim Unterrichte der Jugend. gemaͤbrt es, in Verbindung mit 
eifemitee ein eben fo bequemes als": ‘fbautares 
il fsmittel 
Beitrdge sur neneiten Geidigte ber Sands 
wirthſchaft. Bou Fr. Poh! 

Won dieſem geſchichtiichen Werke ecigeint fdpetig ete 
Band, welder in gedraͤngter Kuͤrze Alles enthalt, was fich 
in bem Seitraume eines Jahres in Bezug auf dte Landwirth⸗ 
ſchaft ereignete, und gilt als’ cin chronotogiſches Jahrbuch 
oder Repertorium des Neueſten, welches nicht alein dem ge⸗ 

erbthaͤtigen Landwirth, ſondern uͤberhaupt Jedem, der die 
——2 des Zeitalters wuͤnſcht, als bequemes: Hifemittet 
dient. Gebeftet. after Bd, 18 Cr. 2ter®d. 145 THle. dter og, 
—F Bd. jeder 1 Thlr. 
Die Hppotbekin gewerbsmasiger Hiafige: 
Gine Abhandlung ¢ um Troſte der Grundbeſitzer, 
Beruhigung der apitati(ten , jut ——— re 
Staats wirthe und gue Belebrung der Reamten und 
Advokaten. Von fy Pohl. 1624. geh. 9 | 
Mar erhaͤlt durh dieſe Schrift Ades cine tor allerwidtighen 
Pugelegenheiten tlare Aufſchiuͤſſe und neueBorfigtomapregein 


ied 
wre 


” 


Das Neneſte ‘et Bitderei! Gllammelt und her⸗ 


aunsgegeben von Fr. Poh | 
Enthaͤlt die Ergebniffe bei der ‘siigerel 1 von 1800 bis jetzt. 
Hen Swirthfcaftliane Newigtel rem Wine Zeit⸗ 
brit sue Belehrung uber oa a ¢witth aft ¢ Segens 
dade juaaeligenbe ten. — ͤusliches fly, JERS, 
~ anégegebert vor F 
Dieſe neve —* —8 das Wobl ‘Ber Haͤushat· 
tumgen ud! Irdert diejendgen Kenntniſſe, welche das Hates 
lide beruͤhren und ‘Seder gu wiſſen nbdthig hat. Sie bringt 
dos Meme und ipruͤft das Lleltere anit wiffenfdafttider Schaͤr⸗ 
fe, uals: wow Rirgends. geſcheyen ati Cs erſcheinen Khruüch 
a Saftrs jeben zuns Bogen mit udthigen -Rupferh. Der 
Jabrgang tefetsnur 1 Thtredas einzelne Heft 6° Ge: 
Marxaus ſind folgende Whhawdtutegets beſonders abgedruckt: 
Drie Kauſtongruͤne Bohnen zutrocknen, daß 
mie ˖ whe, Fiee — tid. esta {0 ſchmecen · Von 
‘ies xr.. P 0.6 13. tory. 2 Gyre 
Sie hier empfohine eigenthamliche ofr, Bohneh yu trock⸗ 


van. Auͤtzt ſich hak xine ihene, diver’ 20 Jahre ſeubte Me⸗ 
thodern die ſich fae groce und kleine Hawshaltangen eignet. 


nite bots. Beuutzung erfrorner tidte, 
. oper: Anleitung, die erfroriren Ractoffelu Ruͤhben 
and Obitfradte. vielſaͤltig ae benutzen 1. Bon Fr. 
Deal: bred). .3r Gps. -:.- 
8 faeine Schrift enthaͤlt eine Menge kleiner groͤßtenthelts 


vom Barhatier ſelbſt gemachte GErfahrungen, die gar nuͤtzlich find. 


ie: Ext wbe nh eg ang inad er fabrun gs 8 geund- 


ansth He. Als cin Beltrag ‘jur dingligen Haus: 
iichteit und Beilage zu allen Haushaltunssſchr ften. 
bréd. 4 Gre. 


4x Ber Fa. DORs. 
Wud diefe Heine Schrift enthaͤlt eine Menge Erfahrun⸗ 


in und darauf eekhete Belehrungen und Winke zur Bers 


yotltommnungen dew eizungegeſqafte in jeotigjer Art dee 


Qe fet, 
8. b, Reb biews, Wirthſchaftsraths, Cinrkd tua 
künſt der Randgiter-anf. teigende Rente 


Mit .Gorgede und Armertungen bernusgegeben vou 


J Job L, 4830. geh. 42° Bre 
Dex Berfalfer lehrt bier in fuftematifcher Darſtellung ble 
unft, wie eine Landwirthſchaft durch ihr⸗ Einrichtung vor: 
sabe tad Jahr zu iwmer “grb fern Erttage gelanhen kann 
uno muß.. 
Nachricht. nnd Ejuladung an einer Reborn: 


Cider ungsanftalt Leipzis. 8. broſch. 2 Sr. 
1 - 
a ι 
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Die Waldwerthsberechnung iſt ein Theil der 
Taxationslehre. Man verſteht darunter die Berechnung 
des Geldwerths, den ein Wald hat, wenn man entweder 
ſeinen Reinertrag nach Abzug aller Unkoſten bereits aus⸗ 
gemittelt hat, oder wenn wenigſtens ſowohl der Ertrag, 
den er gibt, als die Koſten, die er verurſacht, ſchon be⸗ 
kannt ſind. In dieſem Sinn iſt die Aufgabe rein ma⸗ 
thematiſch, und nichts Anderes, als derjenige Theil der 
zuſammengeſetzten Bingrednung, welder fic bei Waldern 
in Wnwendung bringen ldft. Die hier vorfommenden 
Hauythalle follen nun in den folgenden Blattern fo eins 
fac alé moͤglich entwidelt und durch Veifpiele, von des 


nen id) aud einige aud den befannten Schriften aber | 


diefen Gegenftand von Cotta, HoFfeld und Anderen 
genommen babe, erldutert werden. 


§. 1. Nennt man das Kayital 1 mit feinem Jah⸗ 
reszins den Zinsfug, und begeidnet ibn mit p, fo tft der 
jabrlide Zins vom Kapital 1 far fic) allein — p — 1. 
Der Bins vom Kapital 100, oder die Groͤße der Pr.o⸗ 
gente P, gu welden dad Kapital ausfteht iſt folglich 
100 (p—1), und man bat alfo 

P = 100 (p—1) 
und umgefehbrt p= 1+ ws | 
Sh alfo z. B. der Zinsfus p = 1,0075. fo fteht das Kapi⸗ 


tal zu 0,75 ober 3/, Procente aus; und find die Procente P = 
S'/a ober 3,5, fo it dev Zinéfus p = 1,055. 


- 


§. 2. Sekt man bas Kapital imAllgemeinen — a, 
fo ift fein Jabreszing b = a (p—1), woraus man 
dann umgekehrt fir bad Kapital a die Forme! erbalt: 

b 





2a = 
p—i 
Hiebei ift jedod gu bemerfen, daß dtefer Werth a eines 
Kayitalé immer nur fir den Anfang des Jahrs, an deſ⸗ 
ſen Ende der Zins faͤllig iſt, gilt. 


Da in denfelben Verdittnig, wie p — 1 seninnnt, der Sead 





P * ĩ abnimmt, ſo folgt daraus, daß das Kapital ſich um ſo 
fisinee ergibt, je größer die Procente find, nad welchen man rech⸗ 
net. Ju Wirtemberg. hat das Forftyerfonal die Vorſchrift, dei 
Waldwerths-Verehnungen 34/2 Procente su Grund an legen. 

Aus dem Jahressins b das Kapital a berechnen Heist: eine 
jzahrliche Einnahme kapitaliſiren. 


Beiſpiel 1. Gin Wald rentirt jaͤhrlich 750 fl. Was iſt 
ſeln Werth bet 4 Proc.? 


a= —— = 18750ff.. 


Bed fptel ©. Der jaͤhrliche Durchſchnitts-Ertrag eines 
Waldes wurde gu 700 fl. ausgemittelt. Was tt fein Werth bel 
3a Proc. ? 

700 _ 4 
0,035 ~ 2000 fi. 

Beiſpiel 3. Whe hod darf tm Durchſchnitt der idbrlide 
Getrag ines Walbes gerednet werden, deffen Werth gu 123601. 
taxirt wurde, bet 3 Proc. 2 

b= 12860 . 0,03 = 385,8 fl. 





§ 3. Da aus dem Kapital 1 nad Verfluß eines 
Jahrs p wird (§. 1.), fo wird aus dem Kapital a nad 
Verfluß eines Jahrs ap. Betrachtet ‘man dieſes ap nun 
wieder ald Kapital, fo wadst es im gweiten Jahr gu 
ap.p=ap7 an. Am Schluße des 3ten Jabres wird 
daraus aps, und da man auf gleiche Weiſe fo foriſchlie⸗ 
fen Fann, fo waͤchſt es im Allgemeinen in n Jabren 


5 
zu ap® an. Bezeichnet man nun das ſo durch die hin⸗ 


zugekommenen Zinſen angewachſene Kapital mit A, fo ei⸗ 
haͤlt man die Gleichung 





AC a pꝛ 

| A 

u. daraus umgefehrt a = * 
Es heißt a der jetzige, baare Werth, A der künftige 
Werth des Kapitals; und aus A das a ſuchen heißt: A dis⸗ 


contiren, aber aus a das A fuchen beifes a prolongiren. 

Beiſpiel 1. Ju 40 Jahren fann man einen Wald hauen, 

und er gibt dann einen Crtrag von 180fl. Was tft diefer.pols: 
Ertrag jetzt werth bet 5 Ptoc,? 





20g. 1,05 — -0,02119 20g. 180 = 2,25527 

40 20g. 1,054° = 0,84760 

20g. 1,05 = 0,84760 £0g. a = 1,40767 

a= 25,56 fl. 
Beiſpiel 2 Cin Holgbeftand, der nad 30 Jahren hau- 
bar wird, wird jet um 800 fl. verfauft. Wie groß mus der 
finftige Grtrag ſeyn, wenn fid bag Geld gu 4/2 Proc. vergine 

fen foll 2 
A = 800. 1,045%° 








og. 1,095 = 0,01912 20g. 800 = 2,90309 

30 20g. 1,0459° = 0,57360 

fog, 1,045°° = 0,57360 Seg. A = 3,47669 
A = 2997 fl. 


Beifptel 3 Gin Wald wird gegenwirtig zuͤ 32500 1. 
taxirt. Wie grog wird fein Werth nad) 24 Jahren feyn, wenn 
man waͤhrend diefer Beit feinen Mugen daraus set bet 
3 Proc. ? 

A = 32500 . 1,0322 = 66075,7 -fl. 


— 


*) Anmerfung. Wet aller diefen Berechnungen find abſichtlich blos 
Logarithmen mit 5 Decimalftelien gebraucht worden, da fie fur 
Waldwerths⸗Berechnungen, bet denen es nicht leicht auf Kreuger 
und bet größeren Summen auch nicht auf cingelne Gulden anfommt, 
cine hinreichende Genauigkeit geben. 





§. 4. Stebt ein Kapital a auf Binfessinfen n 
Sabre fang, fo find ohne das Kapital ſelbſt dte wabrend 
dicfer Beit aufgeradfenen Zinfen c — A — a = ap" 
—a (§. 3) =a (p™? — 1). &8 findet ſich daber 
aud umgefebrt bas Kapital a, welded alle n Sabre c 
cintrdgt, durch die Forme! 

Cc 
p" —1 


a= 





Beifptel 1. Wenn etn Wald alle 40 Jahre 1200 fl. ab⸗ 
wirft, was ift fein jeniger Werth (40 Jahre vor ber erften Nu⸗ 
gung) bet 5 Procent ? 


a = —1200__ 
| 1,05%° — 1 
209. 1,05 = 0,02119 fog. 1200 = 3,07918. 
40 og. (12,0540 — 1) = 0/78108 
0g. 1,054° = 0,84760 Gog. a = 2,29810 
1,05 = 7,0405 
1,05%° — 1 = 6/0405 a = 198,65 fi. 


Beiſpiel 2 Was kt der Bodenwerth einer Waldbloſe, 
welde jest angefdet, alle 60 Sabre 180 fl. eintraͤgt, bel 3 
Proc. 2 

_ ___ 180 
31,0359 — 1 


6. 5. Hat man n Sabre hindurd eine jaͤhrliche 
Einnahme — b, was ſind alle dieſe Einnahmen zuſam— 
mengenommen jetzt (1 Jahr vor der erſten Einnahme) 
werth? 

Eine Rente, die jaͤhrlich fortdauernd b abwirft, {ett 


C(. 2.) ein Kapital a = > 7 voraus. Die Zinſes⸗ 
zinſe dieſes Kapitals betragen nach n Jahren CS 4.) 
a(@—-i)= und deren jetziger Werth 





a = 26, 17 fl. 





i 
if (§. 3.) = 5 Heißt atfo der baare 


Werth diefer n Jahre dauernden Rente vr, fo hat mae 


ee DO" 1) 
 @-t) Pp 
und den finftigen Werth RK diefer Rente am Schluß der 
n Sabre erhalt man alfo durch die Formel 
R= b Cp" —1) 
p —1 
R (p—1) 


p> —1. 


Beiſpiel 1. Die Durdhforftung eines Walddiſtrikts ge- 
wabrt 10 Fabre hindurd einen jaͤhrlichen Ertrag von 300 fl. 
- Was tt jest Cein Jahr vor der erften Durchforſtung) der baare 
Werth dicfer Cinnahmen bet 5 Proc. ? 


woraus umgefebrt folgt b = 








300 (1,05°—1) _ 6000(1,05*°—1) 
0,05 .1,05° — 1,05'° 
2og. 1,05 = 0,02119 Log. 6000 = 3,77815 
10 og. (1,05?° — 1) = 0,79865 — 1 
2og. 1,059. = 0,21190 
1,05 = 1/029 Gog. 1,05 = 91190 
1,03°—1 = ane Oe — 


0,629 
Log. r = 3,36490 
r = 2316,8 fl. 
Beiſpiel 2. Gin Wald rentirt 25 Fabre lang jaͤhrlich 


560 fl. Was tft der kuͤnftige Werth dieſer Mente am Schluß 
ber 25 Sabte bet 3/2 Proc. ? 


560 (1,03537 — 1) 


R= : 
0,035 
fog. 1,035 = 0,01494° Log. 560 == 2,74819 
25 80g. (I,0352152 1) = 0, 13456 


1,03528 = 2,3032 

£0g. 0,035 = 0,54407 —2 

1,035 —1 = 1,3632 ’ — — 
Log. R = 4,33868 


R = 21811 fl. 


Beiſpiel 3. Gin Wald hat an Zinfen und Binfessinfen 
innerhalb 30 Jahren 600 fl. getragen; whe hod muß fetn jaͤhr⸗ 
lider Durdhfdnittsertrag wahrend diefer Periode gerednet wer- 
den bet 3 Proce. ? 








b= 600. . 0,03 _ 13 
~ 3,0389 — 2 ~ 1,039 - 1 
fog. 1,03 = 0,01284 fog. 18 = 1,25527 
| 30 20g. (1,03°°—1) = 0,15463 
20g. 1,038° = 0,38520 20g. b = 1,10064 
1,039° = 92,4277 b = 12,6 fl. 


1,033° —} * 1,4277 


F. 6. Wiederhohlen ſich die n Jahre dauernden 
Einnahmen = b alle m Yabre, fo iſt dieß fo viel, als 
ob eine eingige Cinnabme, welde dem §. 5. gefundenen 
Werthe der n Jahre dauernden Cinnabmen gleich sft, 
ſich alle m Jahre wiederholte. Man bat alfo, um den 
Werth der Rente gu finden, den Ausdrud (§. 5.) 


b — 2* nad §. 4. mit p= — 1 gu dividiren, und 
and weit fo 


ra —_ >@"—1) 
— (p™ —1). 
Da aber b = nach F. 5. den Werth der 





Rente am Selus ber nidbrigen Einnahmen begeidnete, 
fo dridtt ber bier gefundene Ausdrud nad §. 4. den 
Werth der Rente m Fabre vor dem Sdhlug ‘ber njidhs 
tigen Cinnabmen aus. 


- 


Betfptel. Ein Wald witd alle 3o Fabre, und gwar tn 
7 Jahresſchlaͤgen abgetrieben, fo daf man aus jedem Jahres⸗ 
ſchlag 1200. lést. Was ift er jetzt, nachdem er eben abgetrie- 
ben worden ift, bel 4 Proc. werth, oder was iſt fein Boden: 
werth ? 





_ 1200 (1,047 — 1) _ 30000 (1,047 — 1) 

~ 0,04 (41,0489 — 1) ~ 1,048 — 1 
20g. 1,04 = 0,01703 ’ 20g. 1,04 = 0,01703 
: 7 30 
20g. 1,047 = 0,11921 20g. 1,048° = 0,51090 
1,047 = 1,3158 1,045° = 372426 


1,04/ —l= 0/3158 , 1,045° —1* 272496 


Log. $0000 = 4,47712 
£09. C1,04’—1) = 0,49941 — 1 
3,97653 
Pog. C049 — 1) = 0,35076 
£o. r= = 862577 
r = 4224,5 fl. 


§. 7. Gine Rente dauert no Fabre hindurch; am 
Ende des erften Jahrs ift fie — b und fteigt mit jedem 
Sabre um d: was ift ihr baarer Werth beim Zinsfuß p ? 


Gin jArlider Biné S b fegt cin Rapital = - b 





—1 
yoraus (§. 2.); aber ba die Rente b jabrlid) um d 
wadet, fo fet dieB® aud) etn Wadsthum des Kayitals 


um p voraus. Dieſe jaͤhrliche, gleichgroße Zunahme 
im Kapital kann wieder als Zins eines Kapitals = 





d 
= Goi? C§. 2.) betradhtet werden, und fomit wdre das 
gange Kapital, da8 eine folche ſteigende Rente gibt, = 











boy a b b 
65—7 — 
Dieſes Kapital wadst in n Jahren an gu 
d 
(b+ 557) P | 
—— (§. 3.) Da nun das Wapital ſelbſt 
bee. 
urſpruͤnglich — — iſt, und jaͤhrlich um 
b+ — 
zunimmt, fo wird es in n Jahren => 1 


4 i und zieht man dieß von obigem Wusdrud, 
— ay 


welder Kapital und Binfen begreift, ab, fo erhdlt man 
fir bie innerhalb der uo Sabre begogenen Zinſen allein 
den Werth , 


40 





ay. . d 
ur) eos eee 
p—i p—1 p—t 


d 
+51) Gr — 1) — nd 
pP—i 
Diefed endlich auf n Yabre biscontirt gibt C§. 3.) 
den baaren Werth der Rente 


_d 
Otte) or 1) — 
— (P—~1) Pp 


Um dif durch ein Beiſpiel deutlider zu machen, nehmen wit 
an, die Mente daure 4 Jahre; im erften Jahr fen fle — 300 fl. 
und wachſe in jeden Sabre um 20 fl. Shr baarer Werth (ev fur 
den Zinsfuß = 1,05 zu berechnen. 

Hier fegen nun die jährlichen ZOO. ein Kapital von 6000 fl. 
veraus; die jahrlihe Zunahme der Rente von 20 fl. fest aber cine | 
Zunahme des Kapitals von 400 fl. voraus. Mimmt nun das Ka | 
pital jährlich um 400 fl. au, fo läßt fic) dich als die Wirkung cis 
nes Kapitals von SOCO fi. betradten, bad jährlich 4CO fl. Zinſen 
bringt, welche aber nicht gu den übrigen Zinſen, fondern gum Ra 
pital gefhlagen werden. Dif läßt fid) durch folgendes Scena 
veranſchaulichen: 





Bins. 


Sabe.| Kapital. 


— — — — — | 
zum Kapital. | sur Rente. | 





a 
Aus dem urſprünglichen Kapital — 14000 fl. wird nun nad 
4 Saheen (§. 3.) mit Sinfessinfen 14000 . 1.05% = 17017 ff. 
Das Kapital ſelbſt it aber unterdefien angewadfen ju 14000 + 
4. 400 = 15600 fi. Bieht man dif von Obigem ab, fo blei⸗ 
ben die Zinfen allein (mit ifren Zinſeszinſen) ubrig = 17017 — 
15600 = 1417 ff. und der banre Werth diefer Gumme oder der 
iepige Werth der Rente ift folglich (§. 3.) 
1417 
= “To = 1165.7 fi. 
Für den Fall, daß die Rente jährlich um d abnimmt flatt in- | 
nimmt, gilt diefelbe Formel, nur mit der Wenderung, dab d negas 
tiv gefegt werden mug; fie heißt alfo dann 


d 
6 — =r) @ —D + nd 
t t= — — — 
(p — 1) pe 


Belfptel 1. Gin Wald gebe am Ende des crften Jahrs 
einen Ertrag von 500 ff. und diefer Ertrag nehme alle Sabre 
um 10 fl. zu. Was tft ber baare Werth der so erſten Einnah— 
men bet 4 Proc. ? 











_ (oot ~ 10) (1,643° — 1) — 30. 10 


0, as 
0,04 e 1,043° 


750 (1,043° — 1) — 500 
| 0,04 ry 1,048° 


0.01703 750 (1,043°—~1} — 300 


il 


Log. 1,04 








30 0,04 = 64548,75 

20g. 3454 ~ * 

3 SUN he 
1,048° = 5.2426 ied =U, 0 


r= 10654 fl *) 


Seiſpiel 2. Ein Wald gebe am Ende des erſten Jahrs 
einen Ertrag vow 500 fl. und dieſer Ertrag nehme alle Fabre 
nm 10 fl. ab. Was iſt der baare Werth Ger 30 erften Ciunah- 
men bet 4 Proc. ? 


§ 





*) Anmertung. Jn der ,,Anweifung jue Waldwerths - Berechnung . 
von H. Peenivtah. Leipzig, 1820." tft dtefes Beiſprel S. 54 
nad) ciner unrichtigen Jormel berednet. 


t 


42 
(1,048° — 1) + 50. 10 


0,04 ° 1,045° 


B625 (1,042° — 1) + 7500 
— — —— — — — 
1,043° 


__10 
“0,04 





Mad dem vorigon Beiſpiel iſt 
1,0430 — 1* 2,2496 
alſo 5625 (1,048° — 1) + 7500 = 20114,625 
Log. 20114,625 = 4,30351 
Log. 1,045° ‘= 0,51090 





Log. r = 3,79261 
r = 6203.1 fl. 


G. 8. Soll die fleigende Rente (§.7.) nad) n Jah: 
ren nidjt erldfden, fondern in eine fortbauernde, ſich 
gleichbleibende Rente von der zuletzt erlangten Groge 
= bh + (n — 1) d Abergeben, fo findet ſich thr bans 
rer Werth, wenn man gu dem §. 7. gefundenen Werthe 
nod) den jeBigen Werth einer nad) n Jahren beginnen: 
den, fortdauernden Rente von jener Groͤße addirt. Diefe 
letztere Rente aber fest (K. 2.) etn Kapital von 


b b + (n on 1) d voraus, was jebt CS. 3.) einen Werth 


— * + (a — id 

(p — 1) P* 
Werth her Mente oder . 
@+—2.) @—1)—nd b+ Gt) 
YT =z yp ute —— —— + — —— 
(p~—1) pe (p~1) Pp 





bat. Somit tft der. ganje baare 





(p — 1) p* 





ober r= ——~—"(p—1) pe 
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was ſich far den Fall, bas b = d iff, verwanbelt in 
d (p" — 1) 
(p—1)? p® ~* 


Beifptel 1. Was tt der Perth eines Waldes, der im 
naͤchſten Jahr 1500 fi. traͤgt, deffen Ertrag dann 20 Fabre lang 
um 90 fl; fteigt, und yon da an immer glefd blelbt, bet 3 
Proc, 7 


r= 





C1500 + 3,03 20...) (1,03 — 1) + 1500—90 
‘= 0,03 - 1,033 
' — 2150000 G03 —. 1) + 47000 
rs 0 
fog. 1,05 == 0,01284 150000 (1,0322 — 1) + 47000 
21— = 176075 





20g. 176075 = 5,24570 


yz. — h 
20g. 1,03 ~~ 0,26964 Rog. 1,033 = 0,26964 


1,0372 = 1,8603 
1,03%— 1 = 0,8605 fog. r= 4,97606 
r = 94637,5 ff. 


Beiſpiel 2. Eine sde Fldde von 500 Morgen wird gu 
Bald angelegt, tndem man jaͤhrlich 20 Morgen in Kultur fest. 
Tragt nun der gu Wald angelegte Morgen im Durchſchnitt jaͤhr⸗ 
lid) 3G kr, was ift der Wald jest Cein Jahr vor bem exten Ertrag) 
bet 32 Proc. werth ? 


Die Einnahme im erften Jahr iff 20 . 36 Kremer == 12. 
und fteigt mit jedem Jahre um 12 fl., bis fle nad) 25 Sabres = 
500 fi. tft, und fit) dann gleich bleibt: alfo iſt 

_ 12 (,03375 —1) 
~ 0,0352 . 21,0354 











20g. 1,085 = 0,01494 Log. 12 = 1,07918 

25 Log. (1,0355—1) = 0,13456 

20g. 1,05599 = 0,37350 1,21374 
103335 = 2,3632 —«- Gog. 0,0852" — 1,08814 — 4 





1,03525 — 1 — 1,3632 


rl 
Gog. 0,035 =0,54407—2 4,12560 
2 


20g. 1,035% = 0,3585A 


20g. 0,035? = 1,08814—4 fog. r= 3,76704 
tT = 45843,4 fl. 
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§. 9. Die bidher entwidelten Formeln find hinrei⸗ 
end, um damit aud die zufammengefesteren Aufgaben, 
welde bet Waldwerthsberedhnungen vorfommen Fonnen, 
aufjulofen. Jn den meiften Faͤllen hat man nur die 
nad dem Bisherigen beredneten Werthe nod) (nach §. 3.) 
au diécontiren ober gu profongiren; oder man bat far 
die einzelnen Einnabmen, weldhe ein Wald gewabrt, die 
baaren Werthe einzeln gu berechnen, und die fo gefundes 
nen Werthe dann gu addiren, um den jebigen Werth 
aller Cinnahbmen des Waldes, 6. h. den Werth ded Wal: 
des felbft gu finden. Es hat durchaus Feine Schwierig: 
Feit, fOr jeden befondern Fall wieder eine eigene Formel 
au bilden; aber zweckmaͤßiger ſcheint ed, wenn man fid 
Abt, bas Bufammengefekte fo gu gerlegen, daß feine Wufs 
lofung auf einfache Grundformeln, die man dem Gedddt: 
nif fdr immer eingepragt bat, gurddgefdbrt wird. 

Etliche Beifpiele, die hier folgen mdgen, werden 
dieß am beften erldutern. 

Anfg.1. Was tft ein fn 20 Fahren haubarer Wald iebt 
werth, wenn er dann jaͤhrlich eine fortbauernde Einnahme vou 
1000 fl. gewdhrt, bei 4 Proc. 2 

Die Einnahme von 1000 fl. wird (§. 2.) tapitalifict, und 
dann (§. 3.) auf 19 Sabre discontirt ; alfo 
an a ons = 11867,8 ff. 

Aufg. 2 Gin Wald, welder jaͤhrlich ooo. reinen Ertrag 
gibt, fol unmittelbar vor der Belt, wo er den Ertrag gibt, vet: 
fauft werden. Was it ſein Werth bef 5 Proc. ? 


5000. gahr vor dem Ertrag hatte dev Wald einen Werth = 


(§. 2.), alfo et jest (§. 3.) fein Werth 


9000 . 1.03 
Q.03 
muta 3. Eine Flache, dte zu Wald angelegt werden foll, 
wird finftig alle 20 Sabre 1000 fl. eintragen. Das erſte Mal 
wird aber wegen verſchiedener Borarbetten dtefe Einnahme erſt 
in 25 Sabren erfolgen. Was ft der Werth des Waldes bel 4 
Proc. ? 
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Rad 5 Jahren ift ev ae werth (§. 4.); iegt alfo 


| 1,042° 
it (§. 3.) fein Werth 
1000 


a= (1.0429 — 1) Logs = 690,257 fl. 


Aufg. 4. Was tft ein 40jaͤhriger Holsbeftand von 10 Mor: 
gen, der im 7often Sahr abgebolgt wird, und bet jeder Abhol⸗ 
zung 1800 fl. abwirft, bei 53/2 Procent jetzt werth? 


Werth des Waldes vor 40 Sahren Cnach §. 4.) 


1800 
10357 — 1 ~ 178 & 
0 
Segiger Werth (5.3.) = 1 ee = 704,72 fl 


Der Bodenwerth it demnach — 178 fl., der Werth des 
flehenden Holses folglid) 704.72. — 178 = 526,72 fl. Mas 
wurde falſch rechnen, wollte man, um den Holgwerth ju finden, den 
Erirag der nächſten Abholgung discontivenr. Man erbhielte fo 

_1860_ 
1,0353° 
werth = 819,35, alfo zu hod) geben wurde. Mur Dann dürfte man det 
Werth des Holses = 641,35 fl. fegen, wenn dem Kanfer des Holjes für 
dieſen Preis es geftattet wire, daffelbe noch 30 Jahre ftehen und dane 
erft abholzen tu lafien. In diefem Galle ware aber dev Boden fir sen 
Gefiger ein Kapital, Das ihm erft nad GO Jahres wieder ju ren⸗ 

178 
1.03590 ~ O5-42ft 

Durd) Uddition beider Werthe erhielte man dann wieder den iepie 
gen Werth des Waldes 641,35 + 63.42 = 704.72 fl. wie oben. 
Die Geblerhaftigteit des eben erwahnten VBerfahrens erhellt am 
Deutlichfter, wenn man es auf den Fall nnwendet, wo der Wald 
eben abgetrichben, und alfo der Werth des ftehenden Holes offenbar 
= OC ift.. Mad jener Reduangsmethode erhielte man da einen 
1800 

Holzwerth = 1.03570 = 161,98 ff. 

Wufg. 5. Gin Wald werde nad 6 Jahren haubar, und 
trage yon da an 24 Sabre hindurd jaͤhrlich 600 fl. el. Was 
find dtefe Einnahmen jest bet 3 Proc. werth ? - 


Warde die erite Einnahme nach einem Jahre erfolgen, fo ware 


22% — 
der gefuchte Werth (rad §.5) = ee a=} 


= 6413 fl., was sum Bodenwerth addict den Walb- 


tiren anfangt, und fein iegiger Werth alfo aur 


Da es 


46. 


aber 5 Sahre fpather geſchieht, fo muG man dif now auf 5 Sabre 
discontiren. Der Werth it alfo (§. 3.) 


600 (1,0334— 1) 
0,03 « 1,0329 —. 8766.2 fi. 


Aufg. 6. Was tft ein Wald jest werth, der alle 40 Gabe 
5 Sabre hindurd 90 ff. rentirt, wenn diefe Einnahmen ſogleich 
im nddften Sabre beginnen, bet 8 Proc. ? 


Der Werth des Waldes if— (nach §. 6) 4O Sabre vor dem 
90 (1.03° — (1.035 — 1) 
0.03 (1,0.4'— 1). 
Diefer Werth mugs nun Cnad §. 3.) auf 35 Jahre prolongict wers 
den, und ift alfo jetzt 
90 (1.035 — 1) 1,0338 
0,03 . (1.0349 — 1) 5044 fi 


letzten oder 35 Sabre vor dem erften Hieb — 





Aufg. 7 Nad) 20 Jahren iſt der Ertrag eines Forftes 
1000 ff. Won ba an vernrehrt er fic) 10 Jahre lang jabrlid um 
50 ff., und dann bletbe die Einnahme fortdauernd fic gleid. 
Was it der baare Werth des Waldes bet 3 Proc. ? 


Würde der Wald ſchon nad 1 Sabre 1000 fl. ertrager , fo 
ware fein Werth main §. 8.) 
03 
0.03 - 1,03" 
Da aber die Einnahme 19 Sabre fpather erfolgt, fo muß diefer 
Wertih auf 19 Sabre discontirt werden, und maa erhalt alfo 


(§. 3.) 


(loco + ——) (103"—1) + 1000— 50 


_ Goo9 + ——) (1038"—1) + 1c00— 50 


5 . 1,038° 
= 27115 fi. 


Aufg. 8 Cin Wald gewdhrt folgende Einnahmen: 
am Gate des erften Sabres 1000 ff. 
— — — Ltern — 800 fi. 
— — — 2tn — 6400 ff. 


Was ift der jehige Werth aller dtefer Einnahmen bei 5 wre 


_ AT 


Der baare Werth diefer Einnahmen ift nad §. 3. 








1) — = 952,38 

2) 3* = 2762.16 
3) as = 3848 
4) a = i⸗ 





Segiger Werth aller Cinnahmen — 6511.74 fl. 


Aufg. 9. Gin Wald trdgt jahrlich 3500 fl., und dieſer Er⸗ 
trag ſteigt vom Zoften Sabre an auf 3600 fl. Was iſt er jest 
werth bet 23/2 Proc. ? 


Vetradtet man das Steigen der Rente um 100 fl. als eine 
menue bleibende Rente von 100 fi., fo serfaut die ganze Sinnahme 
in zwei bleibende jährliche Renten, nemlich in eine von 3500 fl., 
welche fogleid beginnt , und in eine von 100 ff., die erft nad) 30 
Sahren beginnt. Der Werth des Waldes iſt alfo (nach §. 2. u. 3.) 

3500 100 
0,025 0,025 . 1,0258° 


140000 + 1907.4 = 141907.4 ff. 





Dents man fic) die ganye Einnahme, in zwei Renter zerfällt, 
wovon die cine = 3500 fl. nur 30 Sabre dauert, bie andere das 
gegen = 3600 nad 30 Jahren beginnt und fortdauert, fo ift der 
Wald werth (nad §. 5. u. 3) 

3500 (1,0253° — 1) 3600 
0,025 . 1,0258° 0,025 . 1,025%° 


73238,3 + 68668.5 = 141906.8 fi. 


Die kleine Differeng von 0,6 fl. rührt daber, daß nur Hyiffer’ 
rige Logarithmen bei dieſer Rechnung gebraucht wurden. 





Aufg. 10. Ju einem Wald findet ſich um 100 fl. aufge⸗ 
Hlaftertes Buchenholz; dle darin befindlicden Eichen fonnen in 
4 Jahren gefdhlagen werden, und geben dann 400 fl.; der Bos 
den wird dann mit Ktefern befdet, welche alle 70 Sabre etne 
Einnahme von 1000 fl. geben. Was ift der jebige Berth des 
Waldes bet 5 Proc. 7? 

3 








18 
1) Werth des Buchenholize 000 il. 
ve: 400 
2) dea & ( = = 390, 
) icheuholzes 703° 520,08 
3) des Kiefernholzes = 1000 = 97,05 


(1,057°—1) 1,054 
(nad §. 4. u. 3 - 








Zetziger Werth des Waldes = 457.05 A. 


Aufg. 11. Wenn ein Morgen Bléfe gu Wald erzogen 
im 6often Sabr durdforftet und alle 90 Sabre abgetricben wer: 
den fann, und man aus jeder Durcdhforftung 12 fl. und aus dem 
wirklichen Abtrieb 180 fl. gewinnt: wie viel tft dieſer Morgen 


Bloͤſe jest werth bef 4 Proc. ? 


Gowohl die Durcdhforftung als der Abtrieh gewahren Einnah⸗ 
men, die alle 90 Sabre wiederfehren; ihe Werth last fic alſo 
nad) §. 4. berechuen. Da aber die Durdiforftung das ere Mal 
fon nad 60 Sabren erfolgt, alſo um 30 Sabre fritber, ſo mus 
iby Werth nod (nad §. 3) um 30 Sabre prolongict werden. 
Man erhalt alfo den Waldwerth | . 

12 . 1,043° 180 
1.04% — ⸗ 1 a 1,049° — 1 
543 * LBIL7 = 66 ff. 


Aufg. 12. Cin Waldbezirk iſt jetzt 47jaͤhrig, und es wird 
ein Morgen daſelbſt bet ſeiner zweiten Durchforſtung im. often 
Jahr 10 fl., bet der dritten Durchforſtung tm doſtea Jahr 40f., 
bet ſeiner Hauung im 120ſten Jahr 130 fl. und bet der naͤchſten 
Durchforſtung des jungen Holzes iu ſeinem s5ften Jahr 2 A. 
einbringen. Wenn nun tn jedem folgenden Turnus dieſelbeu 
Einkuͤnfte gu erwarten find: wie viel iſt der Morgen bei 4 Proc. 
jebt werth ? 


Alle dieſe Einnahmen müſſen, da ſie immer nach 120 Jahren 
wiederkehren, nad) §. 4. berechnet werden. Aber die erie muß, 
ba fle das erſte Mal ſchon nad 13 (= 6O—47) Sabren erfolgt, 
um 107 (= 120—13) Sabre prolongirt werden. Aus gleichen 
Grunde muG der Werth dex zweiten Eiunahme um 77, der dev drit⸗ 
ten un 47, und dee der vierten um 12 Sabre prolongict werden. 
Auf diefe Art erhält man folgende einzelne Werthe: 
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107 
1) fur die 2te Durchforſtung ao ae = 6,0612 


we, 0. 1.0477 | 
2) fiir die Zte Durdforftung — — = 7,4768 
; 130 . 1.0437 — 
3) für den Hied <1 = 7.4938 
2. 1,04" 


4) fix die Sungforftung “Toy — 4 = 


0,0292 


Sepiger Werth eines Morgens = 21,061 fi. 
Statt fo au rechuen, hatte man and) nad §. 5. den funftigen 





Kerth berechnen können, den alle in einem Turnus vorfommente - 


Einnahmen am Schluß der Umtriebsperiode haben. Addict may 
Dann dieſe cinselnen Werthe, fo findet fic) Durch Klos einmatige 
Anwendung der Formel §. 4. dev Waldwerth fur dew Anfang der 
Periode, und hieraus nah §. 3. der iegige Werth. Ueberhaupt laf< 
fen fic) die meiiten zuſammengeſetzten Aufgaben auf verſchiedene 
Weiſe auflofen, und bald führt diefe, Bald jene ſchreller gum Diet. 


§. 10. Sind außer den Einkuͤnften, welche cin 
Wald gewahrt, aud) Auslagen, die er verurfadht, ange: 
geben, fo muß ihr banrer Werth befonders beredhnet und 
pon dem beredneten baaren Werthe der Einnahmen ab- 
gezogen werden. Diefe Wusgaben find aber entweder 
von der Art, daß fie nur einmal vorfommen, und gwar 
entweder fogleid) oder ſpaͤther; oder fie wiederbolen fic, 
Und gwar entweder jabrlid) oder in groͤßeren gleiden 
Zwiſchenzeiten. Jn den beiden lesteren Fallen koͤnnen 
diefe regelmaͤßig wiederfehrenden Ausgaben entweder gleich 
oder erſt nach einem beſtimmten Zeitraum beginnen. Man 
ſieht, daß durchaus dieſelben Faͤlle bei den Ausgaben, 
wie bet den Einnahmen vorkommen koͤnnen, und es wer⸗ 
den daher auch zu ihrer Berechnung dieſelben Formeln 
gebraucht werden koͤnnen, welche wir bieher bei der Be⸗ 
rednung ded Werthes der Cinnabmen in Anwendung 
gebracht haben. 


Beiſpiel 1. Wird cine Waldbloͤſe jetzt mit Fchren ange: 
fdet, fo gewaͤhrt fie alle 80 Sabre einen Ertrag von 600A. Da: 
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gegen betrdgt aber die erfte Anſaat 12 f., und die jaͤhrliche 
Steuer 27 Krzr. Was it ihe jebiger Werth bet 324 Proc. ? 


Die Einnahmen haben einen Werth 
600 
= Toss, = 4088 
Die Auslagen find gleich einer jepigen baaren 
Auslage von 
0,45 
0,035 


Mithin ift der Werth der Blofe = 16.08 ff. 


12 + 


24.85 


Belfptel 2, Cin Wald, deffen Umtréebspertode. 100 Fabre 
ift, tragt in den erften 20 Jahren jaͤhrlich 1000 fl.; der Ertrag 
nimmt aber tn den folgenden 30 Jahren jaͤhrlich um 10 fl. ab. 
Der lekte Ertrag bleibt dann die folgenden 25 Sabre hindurd 
derfelbe, nimmt aber binnen der letzten 25 Sabre wieder jdbr- 
lid) um 15 fl. gu, und tft dann fiir die Zukunft unveraͤnderlich. 
Auslagen erfordert der Wald: 

1) an Beſoldungen jaͤhrlich 180 fl.; 

2) an Kulturkoſten in den erſten 15 Jahren jahrlich 200 fi., 
in den folgenden 10 Jahren jaͤhrlich 150 fl., und in der 
Folge bletbend jaͤhrlich 100 ff. 

Was iſt der Wald werth bet 3 Proc. 2 


Dev baave Werlh dey Einnahmen it; 


1) für die erſten 20 Sabre nam 6. 5. 


0.03 . 1,037° * 14880 fl. 


2) für die folgenden 30 Jahre nach §. 7. u. 3. 
_ (565 ) (1,033° — 1) + 30. 10 








0,03 


2 
0,03 ) 1,039° + 20 _ 9406-8 
3) fir die fo'genden 25 Jahre nad §. 5. u. 3 | 
¢ ) = 2780 


Q,03 - 1,0325 + 50 
4) fur alle folgenden Sabre nad §. 8. u. 3 
V1 3) 25 __ _ 
_ TS aos) HON eI 
™ —— 5517 


Jetziger Werth aller Einnahmen = 30384,3 fl. 
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Der baare Werth der Ansgabew ifts - - 


1) fat die Befoldangen nach §. 2: 
. 180 








= — * 6000 fi. 
2) far die 15 exten Sabet nad §. 5. 
200 (1.0375 — 1) oo 
F 0,03. 10545 2388 
3) fir die 10 folgenden Jahre nad) §. 5. u. 3. 
150 (1,03! —.1) Q 
0.03 . 1,0310-+35 821.5 
4h) fiir alle tinftiged Sabre. nad §. 2. u. 5. 
100 
— — = 159L8 
0,03 . 1,039 J * 
Jetziger Werth aller Ausgaben = 108011 fl. 


Der iegige Waldwerth ift alfo 
* 30584,3 — .10801,1 * 19783,2 fl. 


Beiſpiel 3. Bet einem Wald, deſſen Umtriebszeit 1200 
jaͤhrig und welcher jetzt 71jaͤhrig iſt, dauert ſowohl der Hieb als 
jede Durchforſtung 8 Jahre lang. Die erſte Durchforſtung, wel⸗ 
che im 35ſten Jahre vollendet iſt, liefert jaͤhrlich 50 fl.; die 
zweite, welche im 6oſten Jahre geſchloſſen tt, jaͤhrlich 200 fl. ; 
die dritte vom s2ften bis hoſten Jahr jaͤhrlich 500 fl., und end⸗ 
lid) ber Hieb vom Ligten bis 12o0ſten Jahr jaͤhrlich 1500 ff. 

Dagegen erfordert dte Erhaltung der Wege tn 12 Jahren 
einen Aufwand von 300 fl., und diefer Aufwand wiederholt fi ch 
dann mit 150 fl. alle 20 Sabre. Was iſt der Werth des Wal⸗ 
bes bet 4 Proc.? 


Der baare Werth der Sinnahmen iſt nad §. 6. u. 3: 
1) fiir die erſte Durchforſtung, da vom S5ften Jahr an 
Vereits 36 Sabre voruber find, 
- 50 (1.048 — 1) 1 0486 





— — — — one (25 e 
“0,04 (1.0432 — 1) - 17,25 fl 
2) fiir die jweite Durchforſtung, da vom GOften Jahr an 
bereits I] Jahre verflofien find, 
1,048 — 11 
= 200 (4.04 — 1) 104 25.88 fl. 








0,04 I. 4120 — 1) 














ao. 
« Ueber en 
+e 


Weinbaugenoſſenſchaften 


als Mittel 


zur Hebung des Weinbaues. 


Berathungsgegenſtand des landw. Centralausſchuſſes 1866. 


Karlsruhe. 
Druck der G. Braun'ſchen Hofbuddruderet. 
7 Sys, 


. se +? . R 
1866 a, 
° ” . “* 8 





Die Vereinigung groͤßerer Giiterftide in Ciner Hand 
ewaͤhrt dem Befiger mancherlei Vortheile, deren fich der 
ein Srunbbeliber nicht erfreuen darf. Insbeſondere 

iſt dies bei den Weinbergen der Fall, deren Theilung im 
Ganzen viel weiter geht, als die von Ackerfeld und Wie- 
fen, und deren volle Ausnugung dem Heinen Befiger 
weit weniger miglich ift, als bem großen: 

Der Befif einer groͤßern Glade von Reben geftattet, 

die geeignetſt ſcheinenden Rebſorten anzupflanzen, ohne Rückſicht 
darauf, ob ihre Reifezeit früher oder ſpäter fällt, als die der 

Nachbarn; 

die Weinleſe zur richtigen Zeit vorzunehmen; 

bie verſchiedenen Trauben nach Sorte, Meifegeit, Lage u. dergl. 
getrennt zu leſen und zu keltern, und im Faß getrennt zu 
halten; 

den Wein in beſondern Weinkellern in nicht zu kleinen Fäſſern 
ſorgfältiger zu behandeln; 

den Verkauf des Weines oder Moſtes zur geeignetſten Zeit und 
in der geeignetſten Weiſe vorzunehmen, insbeſondere 

durch die vorhandene Auswahl verſchiedener Weine und die zum 
Verkauf zu bringenden größern Mengen bei dem Verkauf 

~ RKonkurreng der Käufer hervorzurufen, indem man ben Weg 
der öffentlichen Verfteigerung betritt; daher überhaupt 

ben Rebkerg nad beffen Cigenthitmlidteiten angemejfen zu be- 
pflangen, beffere Weine und höhere Preife aus denſelben gu 
erzielen; 

Der kleine Rebmann, und deren iſt ja wie überall ſo 

aud bei uns die weitaus iiberwiegende Mehrzahl, iſt dem⸗ 
nad entſchieden im Nachtheil gegenüber bem großen Neb- 
gut efiger, und ift e8 deßhalb jicher ein Bedürfniß, nad 
itteln gu ſuchen, durch welche auch bem kleinen RMebbe- 
fig ble Vortheile des groken Befiges mehr oder minder 
könnenzugeführt werden, 
4* 
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In ungiinftigen Sahren, gumal wenn mebhrere auf 
einander folgen, ift e8 der Meine Rebmann, welder dop- 
pelt leidet. Die Trauben find ungleid gereift, miffern 
aber mit einanbder, reif und unreif, gelefen und gefeltert 
werden, well die eine Menge ein mehrmaliges Lefen 
nicht {ohnt, oder weil bas Fag fonft nidt voll wiirde; 
fo wird auch ber gute Wein verſchlechtert. Die Trau⸗ 
ben hangen dünn und das Lefen geht nur Jangfam ont 
Fleck; bie guerft gelefenen Trauben find ſchon in ber 
Gahrung, wenn die letzten hingufommen und man an 
das Keltern gehen fann. Cin mehrmaliges Keltern 
it nicht moglich, weil ber Rebmann keine eigene Kelter 
hat und auf der Gemeindefelter gu kleine Mengen nicht 
angenommen werden finnen, ſonſt fame man nicht durd 
mit ben paar Keltern. Fäſſer find im Keller nur in 
geringer Auswahl vorhanden und werden nicht ſpund⸗ 
voll, weil ber Wein nicht ausreict, fie gu fillen. Bei 
dem Umfüllen find wieder nicht die gerade paffenden 
Faͤſſer vorhanden. Die Keller felbft find grogentheils 
ſchlecht und flein, und die Ausdiinftung der gleidhgeitig 
darin eingetMlerten Rartoffeln, Gemiife u. dergl. wirkt 
nadtheilig auf den Wein ein. Go find es hundert Ur: 
fachen, welche e8 dem Fleinen Mann ſchwer, ja oftunmdg- 
lid) machen, gute Weine gu ergiehen. Cr fieht fic dabin 
gedrangt, die Weinbercitung aufgugeben, und den Cr- . 
trag feines Weinberges ſchon im Herbft als Moft gu 
verfaufen, under thut in ben meiften Fallen wohl daran. 
Aber er mug ihn häufig ſchon gu einer Beit verfaufen, 
wo man die Gite des neuen Weines nod) nicht gu beur- 
theilen vermag, ſelbſt ſchon vor dem Keltern, und erlei- 
bet dadurch häufige Cinbuge im Preis. Der geringe 
Erloͤs macht ihn mißmuthig und veranlagt thn, aud 
jeinem Weinberg weniger Pflege angedethen gu laſſen, 
und dies bringt thm neue Verlufte. Kommt nun nod 
in Golge mehrerer Mipjahre Gelbmangel hingu, und es 
ift ſchon gum voraus auf die neue Crnte Geld geliehen, 
bas zuruͤckgezahlt werden mug, die Rahlung der ye rit 
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leidet auch keinen laͤngern Aufſchub, — fo iſt das Elend 
ba, wie wir es in den 5Or Jahren geſehen haben. 

Jetzt ijt eine Reihe guter Weinjahre gewefen, auch dex 
fleine Mann hat verhaltnipmagig gute Geldafte gemacht. 


Aber die guten Weinjahre finnen und werden ein Ende 


nehmen; wir wiffen, dag auf eine Reihe guter Jahre 
aud) wieder cine Reihe ſchlechter Jahre folgt, und da ift 
es an ber eit, fich jebt [con umzuſehen nach Mitteln, 
mit denen man der Moth vorbeugen, mit denen man dem 
kleinern Befik die Vortheile des Großbeſitzes geben kann. 
Beffere Unterridtung in Weinbaujdulen, die 
fiir die kleinen Reblente berednet find, Wufftellung einer 
größern Anzahl Cleinerer Keltern u. ogl. m. 
find Mtittel, durch welche einige Erleichterung gegeben 
werden fann; aber vollitandig können fie nicht elfen. 
Vollitandig fann nur durch Vereinig<ung der kleinen 
Rebleute gu gemeinjamem Herbjt und gemeinfdaftlichem 
Verkauf des Crtragniffes, vollſtändig nur durd 
Weinbaugenofjentdhaften geholfen werden. 
Soldhe Weinbaugenoſſenſchaften haben ſich ſchon 1854 
auf Anregung ded landw. Vereins gu Wittlich in Rhein⸗ 
preugen in einer Anzahl Mofelgemeinde n gebildet; 
41854 waren es deren fiinf, 1855 fieben, in weldhen ſolche 
BVereine beftanden. Zweck derfelben war , Verbefferung 
ber Kultur ſämmtlicher auf der betr. Gemarkung gele- 
genen, Mitgliedern der Genoffenfdaft gehdrigen, Wein- 
berge, insbefondere 
4) in der beffern Bebauung der Weinberge felbft; 
Q).in der zweckmäßigern Behandlung und vortheil- 
haftern Verwerthung des gewonnenen Erwachſes.“ 
Qu dieſem Behuf wurden gemeinſchaftliche gejunde 
Vereinskeller gemiethet, in welche jedes Wtitglied, das 
unter einem Fuder (= 5,6 bad. Ohm) ergeugt, feine 
Produtte fogleid nad) der MKelterung abguliefern hat 
und, wenn eS weniger als ein haloes Guder baut, die 
Bufammenfiillung feines Moftes mit dem eines ander 
Winzers von gleider Gite fic) gefallen laffen mug. Auf 
dic im Vereinskeller cingelagerten Weine gibt dev Ver: 
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ein Vorſchuͤſſe bis gu Halfte des Schätzungswerthes, ſo⸗ 
wie er aud) auf bie Weinberge Darlehen bis au der Hohe 
der jabrlicien Multurfoften derjelben gibt. Die Vor⸗ 
ſchüſſe werden (1855) gu 5%, verginst. Die im Keller 
lagernden Weine werden auf Vereinsfoften behandelt und 
verdupert, die erwachſenden Roften aber auf die Vereins⸗ 
mitglieder nad Verhaͤltniß der eingekellerten Weine um⸗ 
gelegt. Ein Verfügungsrecht über die in, Vereinskeller 
befindlichen Weine ſteht den Mitgliedern nur dann zu, 
wenn dieſelben nach vorheriger Entrichtung der darauf 
haftenden Koſten, ſowie nad Rückzahlung etwa erhal⸗ 
tener Vorſchüſſe wieder zurückgenommen find, was jedoch 
in bem Galle der Ablieferung von Mengen unter */s 
uber (j. oben) nicht geſchehen kann. Die Weine, 
welche bon mehreren Wingern in Cinem Faß aufbewahrt 
find, werden nur durd) den Verein verfauft und der 
Erl$8 nad Verhaltniff des eingelieferten Moftes unter 
bie Betreffenden vertheilt. Die Gefchafte werden durch 
einen. aus 4 Perjonen beftehenden, von dent Mitgliedern 
gewablten Vorjtand geleitet, an deſſen Spike ber Bür⸗ 
germeiſter des Orts al8 flinftes Mitglied ſteht; fie ver- 
fehen ihr Amt unentgeldlicy, und ftellen einen Vereins⸗ 
fiifer und einen Vereinsredner an, letztern mit einem 
Gehalt von 1%, des Erldfes aus den verfauften Weinen. 
Wie aus dicjen hauptfadliden Beftimmungen hervor- 
geht, haben diefelben namentlich in’S Auge gefaßt: Be- 
ſchaffung eined guien Kellers, ſorgfältige Rellerbehan- 
lung der Weine und Erhhung des Kredits fir 
bie Heinen Weinbauern; die Cinwirlung auf Seffere 
Behandlung der Rebberge, auf forgfaltige Lefe fann nur 
eine mittelbare fein; Etnwirfung auf raſches und redht- 
seitiges Meltern, ſowie auf Wuslefe je nad) Sorte, Lage 
und Reifegrad wird jedoch dadurch faft feine geübt. 
Vollkommener ſchon waren die Beſtimmungen einer 
Weingärtnergenoſſenſchaft, welche ebenfalls 1854 unter 
ber Leitung des Schultheipen Weiß in Asperg, koͤnigl. 
wiirtt Oberamts Ludwigdhurg, zuſammentrat. BVerans 
Jafjung gu derſelben war das außerordentlich niedrige 
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Herbſtertraͤgniß dieſes Jahres, welches der Kelterung und 
dem Verkauf bei beſchraͤnktem Weinbergbeſitz eigenthiim- 
liche Schwierigkeiten bereitete, und zwar der Kelterung 
deßhalb, weil bie Geſchirre und Preſſen gegeniiber den 
Traubenmengen meift weitaus gu groß waren, dem Ver⸗ 
kauf aber, weil gu den fleinern Mengen der Eingelnen 
fic) nur wenige Raufer mit geringen Geboten einfanden. 
Die Beftimmungen der Genoſſenſchaft lauten: 


1) Diejenigen Weinbergbefiger, weldje cine kleine Menge von 
Trauben erjeugen, liefern folde an ben Lefetagen in ber RKelter 
_ an dine aus ibrer Mitte gewählte KRommiffion von 3 Sadvers 
flandigen ab; ; 

2) die gelicferten Trauben werden unter Beriidfidtigung der 
Weinberglage nad ihrer Giite, Vollfommenheit und Reife in 
3 Klaſſen fortirt. Dem diesfalligen Ausfprud der Sadverfidns 
digen Hat fic) jeder Theilnehmer unbedingt gu unterwerfen; 

3) bie Nebernahme der Trauben gefdieht nad dem Gewidt. 
Sie miiffen durchaus in unverfehrtem Zuflande abgeliefert wer⸗ 
ben; getretene Trauben werden nidt angenommen; 

4) bas Treten und Keltern der Trauben gefdhieht auf ges 
meinfame Koſten der Genoffenfdaft 5 

5) ber bid abgegebenen Trauben wird cin Verzeichniß ges 
filet, workin in Gegenwart ber abliefernden Perfonen Name, 
Sewidht und Klajfifitation genau eingetragen rtrd; 

6) der Verkquf des Weinmofi’s geſchieht nad vorheriger Ves 
- fanntmadung durch eine Kommiſfion im öffentlichen Aufſtreich 
unter der Kelter. Der Erlös wird abzüglich ser Noften nad 
Verhältniß des abgegebenen Traubengewichts vertheilt. 


Das Ergebniß geſtaltete ſich ganz nach Wunſch. Der 
Verein In 38 — 5328 von welchen 

17351/, Pfd. Trauben I, Klaſſe, 

3176/5» » Wl, 

2791, , ll, 


71703 Pfund Traquben an hie Meltey abgeltefert 
wurden. 





Es gewibhrte | 

bie L. Klaſſe 4 Eimer 14 Jmi*) gu 58 fl. — fr. 108 fl. 45 tr. 
,. ud, 3 , 8 , » Off. — tr. 182 fl. — fr. 
,~ul , 2 ,  , » 45 fl. — fe. 123 fl. 45 kr. 


zufammen 444 ff. 30 fr. 
Hierzu fommen fiir Treber so 


aus I, Rlaffe. . . 2. 2. © 4 ff. 6 t. 
» We, «© «© we ew wo 3 fl. 30 kr. 
„III. 3 fl. 6 fr. 40 fl. 42 tr, 


: Der Gefammterlss betrug fomit 425 ff, 12 fr. 
und abzüglich fammtlider febr mäßigen Roften von 13 fi. 15 fr. 
nod 411 ff. 57 kr., wonad bie den eingelnen Betheiligten fil 
die abgegebenen Trayben zu vergiitenden PBreife . 
in ber I, Klaſſe 3 fe. 4%/ig Hlr. 
” oo I. " 3 ” 2*/5 ” 
0 Ii, " 2 " Ay a 

je flix bas Pfund erzielt werden fonnten. 

Der mindefte Antheil an dem erzielten Erlss betrug 
1 fl. 52 kr., der höchſte $4 fl 3 kr.; ber Durchſchnitt 
10 fl. 50 fr. Der Abſchluß bes Geldafts ftellte alle 
Betheiligten volllommen gufrieden. | 

Der giinftige Erfolg diefes, wenn auch nur Heinen, 
Verſuchs, hatte ſchon im darauffolgenden Jahre die Bil- 
bung einer weitern Weinbaugeſellſchaft in Neckarſulm 
(Kor. “Bir ttemberg) zur Folge, welche gang die gleichen 
Beftimmungen als Gagungen annahm. Neckarſulm hat. 
ziemlich ausgehnte Weinberge mit gum Theil ſehr guter 
Lage, war aber bis dabhin den Weinkäufern fo wenig bee 
fannt, daß weit kleinere benadbarte Orte, wie Erlenbach, 
aus Uren Weinen namhaft höhere Erloͤſe ergtelten und 
insbejondere in geringen Jahren die Weine Neckarſulms 
faft feine Käufer fanden. Cin foldjes geringes Wein: 
jar war bas Jahr 1855 und fand deßhalb die Wein⸗ 
baugenoſſenſchaft in foldem Grade Anklang, daß vor ca. 


_ , 4 württemb. Gimer a Qbabs Ohm. 16 Imi — 1 wuͤrt⸗ 
tembergtider Eimer. 
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400 Weinbauern ſich ſofort 130, alſo nahezu der dritte 
Theil daran betheiligte. Die dadurch erhaltene groͤßere 
Weinmenge machte die Trennung der rothen von den wei⸗ 
fen Trauben und dadurch die Bildung weiterer Klaſſen fir 
Blaue Klevner und fiir Blane Trollinger moͤglich, ſowie die 
Feſtſetzung eines Taggeldes fiir bie Sachverſtändigen 
nothwendig, welche die Trauben in Empfang nahmen, 
ſortirten, abwogen, aufzeichneten, kelterten u. ſ. f. Die 
Stadtgemeinde beſitzt einen vortrefflichen Keller, welchen 
fie nebft den darin lagernden Weinfäſſern der Genoſſen⸗ 
ſchaft flr die Zeit vom Herbſt bis gum Verkauf unent⸗ 
geldlich überließ. Cas weiße Gewächs wurde in Trau⸗ 
ben ſogleich gekeltert, fo lange die Kelter unbeſchränkt zur 
Verfůgung ſtand, das Uebrige aber (Clevner mit ſchwar⸗ 
zen Rieslingen, und Trollinger) gebeert und ſodann 
zerquetſcht in die Bütten gebracht. 


Es wurden erzielt aus: 


Trauben. Weinmoſt. Gelderlds 
Pfd. Eimer. Imi. fl. 
17,886 Klevner und ſchwarzer Miesling . 18 14 1216. 52 


100,938 Trollinge... we we 12 9 842, 54 


28,695 weifes Gewächs I. Klaffe . . 25 3 1560. 7 
36,555, » lL , . . 38 7 1742. 5. 
7,652 , lL , .. 8 2 355. 22 
5717, 20 
Grids aus Treftern . 2. . 2. . 62 fl. 46 fe. 
F „ dem letzten Orudwein. . 141 fl. 15 fr. 
» ow be Sefe . . 2s . - 13 ff. 10 fr x i 


Lewtere Gumme wurde beinahe gu den Koften Ver: 
braucht, und fomit fam erftere Gumme von 5717 fl. 
20 tr, zur ungeſchmaͤlerten Vertheilung. 

Dem Cimer nach wurde verkauft der Mot 
aus Klevnern und ſchwarzen Rieslingen gu 62 bis 67!/, fi. 

» Reolingerm. 2. 2. 2 6 1 ww we 661/,, , 78 fi. 
weißem Gewächs I. Rlaffe . . . . 56 » 0 ff 
* » " i, ~ « © « 45 , 46'/, fl. 

» 49 ff. 


” @ ” o> i” oe es 4° 
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Das Geſchaͤft nahn einen giinjtigen Verlauf; waͤh⸗ 
rend anderwarts der Verkauf jehr ſchlecht vor fic ging, 
ſtellten fidy gue GVerfteigerung in Neckarſulm zahlreiche 
Kiufer ein und thaten anſehnliche Gebote. Die Geſell⸗ 
ſchaft trat baber, aufgemuntert durch diefen Crfolg, im 
ndchiten Jahr wieder zuſammen, wo ſich noch mehr Käufer 
fanden; die Zahl der Theilnehmer ſtieg auf 157, der 
Geſammterloͤs auf 6532 fl. 55 tr. Man berechnete den 
Gewinn, welcher theils durch Koſtenerſparniß, theils 
durch hoͤhere Verkaufspreiſe erzielt wurde, fir 1855 auf 
1500 fl. fiir 4856 auf 1390 ff. Die ſteigende Betheili⸗ 
gung, dle wachſende Nachfrage nach Neckarſulmer Weinen 
veranlaßten bie Genoffenfdaft, im Jahr 1857 ihre feit- 
berigen Gabungen durch genauere Gejtimmungen zu 
erjegen , welde nod) mehr Einwirkung anf die Gite bes 
‘Weins geftatten. Sie lauten: ' 

§. 1. Rwed der Gefellfdhaft ift Erzielung cines möglichſt 
guten Weines, baldiger und guter Verfauf des Erzeugniſſes 


untd Koſtenerſparniß. 


F. 2. Gon einer möglichſt richtigen und firengen Klaſſifika⸗ 


_ tion ber abguliefernden Tranben nad ihrer Qualität hängt baupt> - 


ſächlich das Gelingen bed Unternebmens ab, daber eine rechtzei⸗ 
_ tige Anmelbung der Theilnehmer wünſchenswerth erfdeint, bas 
mit vor Gintritt ber Weinlefe die Weinberge der angemelbeten 
Theiinehmer cingefehen und der Stand der Trauben durch die 
gu wählenden Sachverſtändigen vergliden werden können. 

§. 3. Die Theilnehmer verpflidten fic gur gewiffenbaften, 
getrenen Ungabe ber Weinbergegnlagen, von welden fie Trau⸗ 
bergabliefern. Wer Trauben aus den beſſern Weinbergslagen 
abliefert, barf folde nidt mit Trauben ans geringern Lagen 
vermengen. 

F. 4. Gin Theilnehmer darf ſeine beſſern Trauben, 3. B. 
Klevner, nicht durch Verkauf oder beſondere Kelterung und anders 
weitige Verwendung der Geſellſchaft entziehen. 

F. 5. Wenn es ſich herausſtellt, daß ein Theilnehmer bei 
Abliefirung ſeiner Trauben unwahre Angaben hinſichtlich ihrer 
Qualität und ber Lage, in welder fie gewachſen find, zum 
Nachtheil der Geſellſchaft ganadt Sat, fa mug ein folder Theil⸗ 
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nehmer die Eintheilung ſeines abgelieferten Erzeugniſſes in eine 
niedrigere Klaſſe ſich gefallen laſſen. 


F. 6. Da eine ſpäte Leſe bei guter Witterung ſehr viel zur 
Erhohung der Qualität beiträgt, fo wird namentlich auf Vor⸗ 
nahme ſpäter Leſe gedrungen, und werden zur Aufmunterung 
bie ſpäter geleſenen Trauben verhältnißmäßig höher klaſſifizirt, 
oder erhalten, wenn ſie nach Lage der Weinberge ſchon in erſter 
Klafſe eingetheilt find, dem Pfunde nad eine Preisanpbefferung. 


F. 7. Auf cine reinliche Ausleſe wird haupiſächlich geſehen 
werden. Wenn daher bei einer Ablieferung geſunde und kranke, 
reife und unreife Trauben zuſammengeworfen find, iſt eine 
Alaſſifizirung gu den befern Sorten nicht thunlich; ja es wird 
ſogar der Ausſchluß des Beſitzers von der Geſellſchaft in Aus⸗ 
ficht geftellt. 

§. 8. Damit feine Unterſchleife geſchehen können, find die 
Trauben alle Tage, wie ſie vom Weinberge gebracht werden, un⸗ 
mittelbar in die Kelter abzuliefern und nicht etwa zuvor im 
Hauſe des Eigenthümers aufzubewahren. 


F. 9. Die Ablieferung hat an den feſtzuſetzenden Stunden 
in der Kelter vor einer Kommiſſion und öffentlich zu geſchehen. 
St ein Theilnehmer mit der Klaſſifikation ſeiner Trauben nicht 
zufrieden, ſo ſteht es ihm frei, ſeine Trauben zurückzuziehen; 
ein Beſchwerderecht iſt ihm nicht eingeräumt. 


§. 10. Die Theilnehmer wählen am Anfang der Weinleſe 
aus ibrer Mitte einen Ausſchuß, aus 3 Perfonen beflehend, wel 
dem die Leitung des gangen Geſchäfts der Mlaffifikation ber 
Trauben, ber Melterung, bes Verfaufs ded BWeinmoftes, Aus⸗ 
begablung dex Koften und Vertheilung des Erldfes übertragen 
wird. Dieſer Ausſchuß haftet gegenüber der Geſellſchaft für alle 
ſeine Anordnungen und hat für etwaigen Schaden, der durch 
ſein erweisliches Verſchulden der Geſellſchaft erwächst, einzuſtehen. 
Demſelben ſteht es frei, beliebige weitere tüchtige Perſonen zur 
Mithilfe bei Uebernahme von Trauben, zur Rechnungsführung 
und Ausbezahlung ber Gelder aufzuſtellen. 


F. 11. Die Rechnung wird der Geſellſchaft zur Anerlennung 
vorgelegt. 





we) 
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§. 12. Mit Abſchlutz der Rechnung und Bertheilung hes 
Erldfes iff bas Geſchäft des Ausſchuſſes erlebigt. 

Dieſe Beftimmungen find nod in Geltung und fireng 
gehandhabt; dle Uebung hat ifnen im Vollzug nod 
einige Ergdngungen gegeben. Der Ausſchuß, guer|t aus 
3, bann aus 5 Perjonen beftehend, gulegt aus Zweck⸗ 
magigtcettsgrinden nur aus 2 Mitgliedern zusammen: 

efegt, weranlapt vor Beginn der nächſtjährigen Weins 
efe Freel den Sujammentritt einer neuen Geſellſchaft. 
Von ben leitenden Wusfdhugmitgliedern ift bas eine yon 
Anfang an, das andere, gugleid) ber Vereinsrechner, feit 
8 Jahren ftets wieder gemablt worden; dadurch iſt eine 
gewifje Beftindigfeit in die Abwicklung bes feineswegs 
leichten Gefchafts gebracht, umd die fonft unvermeidlche 
Wiederholung unangenchmer und ftdrender Erfahrun⸗ 
gen vermieden. 

Die Ausfdupmritglieder, genau mit den Weinberger 
der Gemarfung und jedes Cingelnen befannt, nepmen im 
Herbſt wahrend der Lele bie Crauben von den Mitgliedern 
in Empfang, klaſſifiziren diejclben je nad Sabrgang und 
— Menge in verſchiedene Klaſſen (3.8. 1859 in 8und 1865in 

Ztail en*), und vermigen durch thre Uebung und Bekannt⸗ 
ſchaft mit ben Weinbergen der Gemarfung ſchon durd) 
bas Ausſehen der Trauben die Richtigheit ber Angabe 
des Produgenten betreffs ber Lage, in welcher deijelber 
gewachſen jind, gu beurtheilen. Die Lefe der Trauben 
wird je nad) ber Sorte gu verſchiedenen Zeiten und nad 
Vorſchrift des Ausſchuſſes begonnen. Die cingelieferten 
Trauben müſſen ſorgfältig in gleicher Qualität und 
Sorte zuſammengeleſen ſein; unreife, faule oder zer⸗ 
drückte Trauben oder Beeren, trockene Kämme u. dergl. 
dürfen ſich nicht darunter befinden. Dem Produzenten 
wird die Pfundzahl der in jeder Klaſſe eingelieferten 


*) 1859: Blaue Klevner, ſonſtige Gwarze Trauben I, IT, und 
III, Klaffe, weiße Trauben L., IL, III. und IV. Klaſſe. 
1865: Blaue Klevner, ſchwarze Riesling, ſonſtige ſchwarze 
Trauben J. und II. Klaſſe, weiße Trauben L., II. 

und III. Klaſſe. 
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° 
Trauben vorgemertt und befdeinigt. Die Trauben 
gleicher Sorte and Kaffe von verfdjiedenen Mitgliedern 
werden zuſammengeſchuͤttet und mit einanbder gefeltert, 
ſobald die erforderlide Menge beifammen ift, um die 
Kelter gu füllen, was bet der grogen Menge ber Theil 
nehmer immer ſehr bald der Fall ift; die rothen Sorten 
werden abgebeert (gerafpelt), und wabrend 8 bis 14 
Tagen auf den Hiljen gahren laffen, bis auc fte dann 
geteltert werden. Der gewonnene Moft wird eingetel- 
lert, die Gaffer mit det Klaſſennummer begeidnet und 
nad Beendigung des gangen Gefdafts alsbald der nod 
fife Moft dffentlid gegen Baarzahlung verfteigert un⸗ 
ter ber Bedingung, dag er binnen 8 Tagen abgeholt 
werden mug. Der Erlss wird dann unter die Mit— 
glieder nach Verhaͤltniß ihrer Einlieferung in den eingel= 
nen Klaſſen vertheilt, nad Abzug der gleichmaͤßig auf 
alle Klaſſen per Pfund vertheilten often, 3. B. 1865; 


Das gange Geſchäft von Beginn der Lefe bis gur 
Schlußrechnung nad Ublieferung der Erldfe nimmt nur 
ca. 3 Woden in Anfprud, wahrend weldjer Zeit dic 
Ausſchußmitglieder allerdings fehr angeftrengt thatig 
fein miiffen. 

Die dabei gemachten Erfahrungen laffen fig folgend 
aufammenfaffen: 

Die Trauben werden von Jahr gu Jahr mit größerer Sorgfalt 
gelefen und fortirt ; 


ber Befits der kleinſten Mengen geſtattet cine Anélefe und Sor: 
tiren in gleider Weife, wie jener ber gropten Menger; . 

bie Trauben werden zur ridtigen Reifezeit gelefen, ba die Tage 
beftimmt werden, an weldjen die Rleoner, die weißen Sorten, 
und endlich die Trollinger angenommen werden ; 

bas Keltern ber weifen Trauben gefdieht filets alsbalb, bevor 
die, bet bem fteinen Produgenten ſonſt unvermetdlide , Ichäd⸗ 
lide Gährung in der Bütte eingetreten ift; | 

bas Ginliefern ber Weintrauben, fowie bie Arbeit bes Kelterns 
geſchieht ohne Zeitverluſt oder überflüſſigen Arbeitsaufwand fir 
den Einzelnen, ohne unndthigen Zeitaufwand durch Keltern zu 
kleiner Mengen, was im Ganzen ſehr hoch in Anſchlag zu 
bringen iſt; die vorhandenen 3 ſtädtiſchen Keltern reichen jetzt 
gut aus, während ſie früher Tag und Nacht belagert waren 
und immer Einer auf den Andern warten mupte*) 5 

bie Mitglieder der Genoſſenſchaft founen bad gur Bereitung von. 
Moft und Wein erforderlidhe Faß⸗ und Bandgeſchirr erſparen; 

ber Moft wird ftets in gutem Keller und guten, nicht au klei⸗ 
nen Füſſern untergebradht, und durd einen fadvesftindigen 
Küfer zweckmäßig behandelt; 

die Mitglieder kontroliren ſich gegenſeitig, ſowie den Ausſchuß 
bei der Ablieferung und Klaſſifikation der Trauben, welche 
öffentlich geſchieht; 

dadurch wird bet den Küufern das Vertrauen auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Moſtes erhöht; 

durch die gleichzeitig in verſchiedenen genau geſchiedenen Sorten 
prim Verkauf gebrachten beträchtlichen Moſtmengen werden gable 
reiche Käufer herbeigezogen; 

der Preis des Weins der Genoſſenſchaft iſt in Folge davon von 
Jahr zu Jahr geſtiegen; 

ſie erzielt immer höhere Preiſe als die nicht zur Genoſſenſchaft 
gehörigen Privaten; 

fie erldst ſelbſt mehr wie die als Weinproduzenten bewabrten 
größern Rebbefiper der Gemarkung , welche in Bezug auf 





*) Da mit ber Beit der Weinlefe meifi auch die Zeit der 
Herbſtbeſtellung der Felder rc. zuſammenfüllt, iſt ſolcher Zeitge⸗ 
winn von doppeltem Werth. 
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Ausleſe, Sortiven ec. Feiner Sffentliden Rontrole unters 
worfer find; *) | : 

die tm Ganzen nicht unerhebliden Verſchleuderungen von Moft 
durch Trinken an der Kelter rc., wens jeder Cingelne feltert, 
kommen in Wegfall, was einer Steigerung bes Erirages 
gleich zu rechnen ift; 

bie Mitglieder werden burd die gümſtigern Ergebniffe gu einer 
beffern Behandlung ihrer Rebberge aufgemuntert ; 

die Sorgfalt der Genoſſenſchaft und ihre Erfolge veranlagt aud 
die Nidtmitglieder gu forgfaltigerer Behandlung der Reben, 
Trauben und Weine, und hat aud ihnen höhere Preife als 
in frithern Jahren verfdafft; **) 

während Nedarfulm früher alS Welnort faft unbefannt war 
und dort weit niedrigere Preife als in der Umgegend bezahlt 
wurben, erbalt jest der Wein in Nedarfulm die höchſten Preife 


und begiunt der Verkauf nidt blog in der Umgegend, fondan - - 


felbft im größern Theil von Württemberg erft nad der jähr⸗ 
liden BVerfleigerung ded Moftes der Genoſſenſchaft; die dort 
augelegten Preife find filr bie brigen Käufe gewiſſermaßen 
mafgebend ; ***) 


f 


*) Mur 1860 erlbste bie Geſellſchaft fiir bie fo geringen Weine 
dieſes Jahrgangs feine höhern Preife, mate aber den Verfauf 
msl, ber fonft wohl grope Schwierigkeiten gebabt haben 

rde 


wuͤrde. 
**) Bor 1855 wurde in Neckarſulm faſt fein Klevnerwein 
gum Berfauf erjeugt, nod weniger reiner Trollingerwein (fons 
bern meift „Schiller“). Alfo gerade diejenigen Weine, welche als 
Neckarweine im Auslande vollſte Anerfennung finden, wurden 
nicht felbft ergeugt, vielmebr ber Stoff dazu benadbarten, fon- 
furrirenden Weinorten, meift Heilbronn, zugeführt. Im Herbft 
4859 ſchon wurden von ber Geſellſchaft 50 Cimer Kievnerwein 
und 189 Eimer Trollingers und ſonſtige Rothweine erzeugt und 
verfauft. Aud von eingelnen Weinprodugenten, die ſich nidt 
der Geſellſchaft anfdlofjer, wurde eine grope Menge Ddiefer 
Weine berettet, wozu in allen MKeltern Bitten mit Gabrbsden 
und Dedeln aufgeftellt wurden, mabrend früher folde Vor⸗ 
richtungen nidjt au erbliden waren. Außerdem werden aud die | 
Rothweine in den Kellern in befonders dazu hergeridteten Faffern 
behandelt und ijt bie Benigung der Craubenrafpel, felbft gur 
Gewinnung ſüßer weißer Ausftidreben, allgemein geworden. 
»ee) Selbft das benadbarte Erlenbad, von altem gutem Ruf 
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bie für ben Einzelnen faft nidt gu verwerthenden Abfälle, als: 
Kamm: und Critbwein, Hefe und Trefler, finden bet der 
größern Menge gute Vermerthung (Erlös daraus 1865: 639 ff. 
53 fr.), fo dab baraus bie Roften der Genoſſenſchaft gededt 
werden fdnnen ; *): 

ber für ben Gingelnen fonft oft fo miblice Verkauf im Kleinen, 
der damit verbundene Zeitaufwand, die Gefahr des Zähwer⸗ 
dens u. dergl. kommt in Wegfall, und der Produzent hat 
wenige Wochen nay ber Lefe ben Erlös aus feinem Ertrag 
in der Taſche. 


Die nachſtehenden Tabellen geben eine Ueberſicht.über 
bie Ergebniſſe der ſeitherigen Betriebsjahre 1855 bis 
1865, welde in hohem Grade beachtenswerth ſind. 





als Weinort, verfauft jest immer eh nad Neckarſulm und aw 
billigern Preifen. 


*) Die Ausſchußmitglieder erhalten ein Taggeld von je 1 ff. 
45 kr., ber Rechner 1 Pfennig vom Gulden; auferdem find 
nod ble Koften fiir bas Sortiren, Abbeeren der rothen Trau⸗ 
ben, Keltern, die Kiferarbeiten u. dergl. gu beftreiten und an 
bie Stadt ein Ohmgeld fiir Beniigung des Kellers und. ber 


Fäſſer (früher unentgeldlid)) von 12 fr., bet dem gripten Bab 


von 6 fr. per Gimer gu entrichten. 
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Gin gewif bemerfenswerthes Ergebnif ijt, dab fid 
die Genoſſenſchaft nicht anf dte einen Weinbanern 


allein erſtreckt, fondern ihr ſelbſt bedeutende Rebbefiger 


beitreten, wie ja 1857 die hoöchſte von einem Mitglied 


eingelieferte Traubenmenge 17,025 Pfund Traubert bee 


trug, was ca. 40 Ohm bad. Wein entfpridt. Weiter 
verdienen die hohen Preife, welche die Genoſſenſchaft aus 
ihren Weinen ergielte, vole Beachtung; fo wurden insbe- 
jondere 1865 erldst aus. 


4 Gimer Rewner 2 . 2... 188-199 fl. 


1, fhwarger Riesling 2. . . 122—139 ff, 
4 , LS fonjt. rothen Trauben 130—134 ff. 
4, Uy vw a " J2— 98 ff. 
1 ” I. w- OD ” ” 97-103 fi. 
1 ” II. — wf 7] . 80— 84 fl. 
1 " III. ” n ” ” H— 80 fi. 


mit einem Durdidnittspreis yon 109 ff. 33 fr. Es 
find dies Preije, wie fie fonft wohl nirgens bet dem Ver⸗ 
kauf groperer Mengen in Wirttemberg ergielt wurden, 


“und felbft die beriihmten Weinberge Sr. Maj. des KI= 


nigs von Wirttemberg gu Untertirkheim, welche feither 
alle wiirttemb. Weine durch ihre Gute und Preiswiir- 
digteit iberragten, jollen feine hoͤhern Erldje gegeben ha⸗ 
ben, : 


Weinhaugenoffenfchaft gu Neckarſulm nicht allein ihren 
Zweck, dem kleinen Rebbeſitz hie Vortheile des groper 
Rebbefiges zuzuführen, vollſtändig erreicht, ſondern 
noch uͤber dieſes Riel hinausgeführt hat, indem jie Vor- 


Ans ngeo fn geht ungweifelbaft hervor, dag dte 


Atheile bietet, welche dev groge Rebbefiger außerhalb der 


Senoffenfdaft nicht in dieſem Mage gentept. 
Deffenungeachtet tft bie Theilnahme dex Writglieder 
an dicjer Genoſſenſchaft in Neckarjutm felbft eine jaͤhrlich 
wechſelnde und haben fich felther auferdem nur wenige 
Weinbaugenoſſenſchaften in Württemberg gebildet. 
Diejenige in Asperg war nur durch dringende Veran⸗ 
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laffung in’s Leben gerufen und erneuerte fic) in den fol= 
genden Jahren, als dieſe Veranlaffung durch dte guten 
und reichen Herbjte wegfiel, nicht wieder. Mur nod m 
Fellbach bet Stuttgart und in Tibingen*) wurden, fo 
weit wir e8in Erfabrung bringen fonnter, nod) Genoffene 
ſchaften gegründet, welche indeffen dort weniger fejten 





*) Die Sagungen det Tübinger Weingärtner⸗Genoſſenſchaft 
find denen von Nedarfulm dem Inhalt nah wefentlidy gleid, 
wenn aud in der Form febr verfhieden. Gn ihnen ift indefjen 
aud die Cinkellerung von Weinen vorgefehen (wovon jedod 
nod fein Gebrand gemadt wurde, indem man es immer nod) 
vortbeilbafter fand, den Moft ſüß gur Verfteigerung gu bringer) 
und bas BVerfaufsredt einer Kommiffion von 12 Mitgliedern 
vorbebalten, balftig aus dem Ausſchuß, hälftig aus den Meiſt⸗ 
betheiligten gebilbet, — jebenfalls eine etwas ſchwerfällige und 
wipe mare RKorperfdaft. Das Ergebniß ber 4 erften Betriebs⸗ 
jabre war: 


ein 3 Glaffen 


tT purd bie außerhalb der 
Gangen! Genoffen{haft.| Genoffenfdaft. 


¢ 


Sabrgang. 


B Abgelief. Trauben- 
im Gangen. 


im Ganjen. 


8 
Daraus gewon⸗ 


a nener Wein 


men 


und.! &. (Smu] fl. fr. 
4857} 40538] 11314 | 515156/32 fl. 30) tr ie 28—36 fi. 


46 fi. 15 fr. 
1858] 107436|124|151/,|4422/58123 fl. 26 tt bie} 20-36 fl. [52 
1859] 43215] 47| 91/,12544| 12139 ii. 28 i bis 43 f, 137 


55 fl. . 
1860) 51515} 52/12 11037] 5/16 fl. 35 te. bisſ im Herbft gro: {87 
24 ff. 55 fr. ßentheils nist 
verkäuflich. 


Die Betheiligung iſt auch hier eine wachſende, die Vortheile 
werden als die gleichen geſchildert, wie in Neckarſulm und fin⸗ 
den ihren beutligen Ausdruck in dem Mehrerlös aus dem Genoſ⸗ 
fenfdaftswein gegeniiber dem anderer Produzenten. 


Aus ſpäteren Jahren find uns feine Mittheilungen gemadt 


worden; im Sabr 1861 bat fid) ncbenbet nod in Tibingen als 
UAbtheilung bes landw. BVereing ein Weinbauverein gebils 
bet, welder einen Weinberg gur mufterbaften Bewirthfdattung 
angelegt bat. 


Theilnehmer⸗ dahl. 


— 
0 
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Sug fabter, in Fellbach wohl deßhalb, weil man die Ge⸗ 
noſſenſchaft in gewiffer Weife aud auf die Refe ber 
Trauben ausgedehnt haben ſoll, was wenig Anflang 
unter den Banern finden fonnte. 


Der Grund von dicfer geringen Weiterverbreiting 
folder Vereine liegt cinestheils in der Natur des Men⸗ 
cen, welder fic) nur ſchwer entidliebt, freiwillig das 
Selbſtverfügungsrecht über feine Erzeugniſſe aufzugeben, 
auch wohl oͤfters ſich ſelbſt durch gerechte Zurückſetzung 
deſſelben gegenüber dem Erzeugniß Anderer gekränkt 





fühlte); anderntheils liegt er wohl darin, daß es nicht 


gang leicht iſt, überall die geeigneten Perſoͤnlichkeiten an 
finden, welche an bie Spitze eines derartigen fiir fie fete | 
neswegs gang angenehmen Unternehmens au treten bez 
reit find; endlich aber und hauptſächlich darin, daß in 
dem ganzen letzten Jahrzehnd die guten Weinjahre fo 
ſehr vorherrſchend waren, daß cin klares Bedürfniß fiir 
die Einzelnen zu einer Vereinigung in Genoſſenſchaften 
nicht vorhanden war. 


Die Gruͤndung von Genoſſenſchaften wird daher auch 
bet uns in ungünſtigen Weinjahren mit dem meiſten Er⸗ 
folg angeftrebt werden finnen, obgleid) fie, wie das 
BHeifptel von Neckarſulm uns lehrt, gerade in den beften 
Weinjabren die gréften Vortheile gewahrt.°*)  Geringe 
Weinjahre ftehen aber nach den gablretdhen guten Wein⸗ 


*) Diefer Fall tritt in Medarfulm bei der Mlaffifigirung der 
Trauben alfibrlidy ein, indem Jeder feine Trauben miglidft 
hod klaſſifizirt wünſcht; ba es ibm fretfteht, dtefelben im Fall 
ber Ungufriedenbeit zurückzunehmen, fo fommt ec in der Regel, 
went er yon diefem Recht Sebraud gem, gu feiner Beſchä⸗ 
mung fpdter dod gur Erkenntniß, daß die Rommiffion feine Traus 
ben ridtig beurtheilt bat, wenn er nad vieler Arbeit und Auss 
lage durch getrenntes Keltern und dgl, bet dem Verkauf feines 
Moftes weniger daraus erlst, als die Gefelfdaft aus der 
RKiaffe exlsst hat, in welche feine Trauben eingeſchätzt waren. 


" **) In Tilbingen wurde die exfle Genoſſenſchaft in dem treffs 
lichen Wein jahr 1857 gebilbet, jedod nur durch wenige (10) 
Mitglieder. 
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jabren vorausſichtlich jetzt zu erwarter, und dürfte es 
deßhalb jetzt an ber Zeit fein, fid) mit der Idee ver 
Bildung von Weinbaugenoſſenſchaften vertraut gu ma: 
den, um mit der Ausfuͤhrung vorgehen gu koͤnnen, wenn 
das Beduͤrfniß dazu geweckt iſt. Cine wichtige Aufgabe 
der landw. Vereine ft e8, in ſolchen Dingen cin Beduͤrf⸗ 
nif wad gu rufen, dad ſich von felbft in ber Regel nur 
dann geigt, menn es au frat ift, ihm gu geniigen. 
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‘Alm 4. Juli 1869 habe ich bei einer landr 
Gauverfammlung in Hornberg einen Bortrag 
wirthſchaftung der Schwarzwaͤlder Reutberge , 
Gegenfiand erregte das Intereſſe der Anwefendei 
Grade, raf fie ſchließlich den Wunſch ausfprac 
ber miindlide Bortrag ſchriftlich ausgearbeitet u 
übergeben werden, damit fein Inhalt unter allen 
bethetligten Schwarzwãldern Berbreitung finde. 
ordentlichen Urbeiten fiir bie —— — 
tung im Jahre 1869 haben mid) aber vert 
Wunſch friher gu erfüllen. Unterdeffen ift der 
ftand aud) von forftlider Seite in Behandli 
worden und wird nun die feiner Widtigteit a 
feitige Beleuchtung finden. 

Wenn wir eine aus fritheren Yabrhunder 
Ginvriditung, Sitte und Gewohnheit ridtig beu 
fo miiffen wir anf die Urſachen und Griinde ih 
zurückgehen. Sind diefelben nod) wirkſam, fo 
beftand der Einrichtung u. f. w. beredjtigt und 
nur darum hanbeln, Liege und gebotene Verb 
gunehmen. Sind aber die Griinde bedeutungs 
fo miffen wir uns gu entfpredjenden Menderw 
und gwar um fo mehr, wenn e8 fic) um wirth 
Haltniffe Handelt, die den Gefegen der Zablen | 
unteritegen. 

Die in den öſterreichiſchen und bayeriſchen Alp 
Weſtphalen, Mecklenburg und England u. ſ. w. 
alte Feldgraswirthfdjaft, wo auf demfelben Bol 
und Graswuds mit einander abwedfeln, fteht a 
ren Kulturftufe und dennoch ift ihre Fortdauer 
redtigt, wo die chtigleit des Klimas eine r 
bes Bodens verurſacht. Niemand wird den Uel 
höheren — hier aber nicht paſſenden — Fru 
ſchaft anrathen. Auch in mauchen Gegenden de 
des findet ſich ſolcher graswuchſige Boden, der nc 


⸗ 6 
ernte mit größerem Vortheile einige Jahre lang zu Ackerfutter, 
als zu Haber und Kartoffeln benützt werden könnte, weil man 
in letzterem Falle gegen die Natur arbeiten und Das, was ſie 
als willkommene Gabe freiwillig bietet, mühſam vertilgen muß, 
um etwas Anderes, oft weniger werthvolles zu erkämpfen. 

Deutſche Landwirthe, welche ihre Kenntniſſe und Erfah— 
rungen in Rußland zur Geltung bringen wollten, ſind bitter 
enttaujdt worden, denn die eigenthümliche Landwirthſchaft Ruß—⸗ 
lands beruht darauf, dag bie BVegetationszeit nur 3*/2 bis 
4 Monate dauert und dag es dort nur zwei Jahreszeiten gibt, 
einen Langer, ſchnee- und frojtreiden Winter und einen kurzen 
febr heißen Gommer. 

Wir halten es jetzt noc) aus verfdhiedenen Griinden fiir 
zweckmäßig, die Haufer in unferen Oorfern nidt aneinander 
gu bauer, fondern mit Heinen Garten, Baumfjtiiden oder Hof- 
räumen gu umgeben. Gerabde fo haben e8, wie Tacitus berich- 
tet, die alten Germanen fdon gemacht, wabrend-in der Um- 
gegend von Rom damals wie heute nod) die Häuſer der Bauern 
in gefiinderen Ragen auf Hiigeln zuſammen und aneinanbder 
gebaut und von diejen Heinen Städten aus die mehr oder weni- 
ger entfernten, ungefunbden, Landerftreden bewirthſchaftet wurden. 
- Andere Urſachen haben gujammengewirft, um die Lanbd- 
bevdlferung Ungarns in Riejenddrfern. (bis gu 10,000 Seelen 
und dbariiber) mit Riejengemarfungen gu vereinigen. Die Ur- 
ſachen bejtehen nicht mehr. Deshalb und weil bei fo großen 
Entfernungen eine gute Bewirthſchaftung weniger möglich ift, 
al8 von fleinen Osrfern oder von Hodfen aus, werden die 
Ungarn an eine Wenderung ernjilic) denfen, gumal fie jebt 
ſchon einjeben, dag ſich die jeitherige ertenfive Wirthſchaft nicht 
mehr lohnt, und bag fie gu einem intenfiveren Betrieb über⸗ 
gehen miiffen. 

Bei einer gewifjen Höhenlage über dem Meere wachjen die 
Walbbaume nicht mehr, aber jelbjt wo die auf dem Boden 
kriechende Legforle aufhört, befteht die Vegetation noch fort und 
erzengt furge, oft ſehr gewürzreiche Grajer. Darauf berubt 
die Alpenwirthſchaft. Die Schweizer fimmern. anf ihren Al—⸗ 
pen Kühe, Zugvieh, Pferde, Schafe, Riegen und Schweine, 
Alles auf Gropvieh berechnet, eine halbe Mtillion Stick wäh— 

--. rend 15 bis 20 Woden. Kinnte man die hodgelegenen 
Apen in Wald, die tiefer, aber immer nod) von ben Wirth- 
ſchaftsgebaͤuden entfernt und im Gebiete der Bergrut}de ge- 
fegenen Alpen in Acferfeld verwandeln, jo wiirde man dies in 
größerer Wusdehnung nicht thun, weil dadurd) eine Haupt- 
nahrungsquelle der Schweiz ohne geniigenden Erſatz geſchmä⸗ 
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lert würde. Dagegen hat man für nothwendig gefunden, dieſe 
Alpen durd) forgfaltigere und beſſere Verwendung des den 
Weidethieren entfallenden Miſtes ertragsfähiger zu machen. 

Fügen wir dieſen Beiſpielen noch einige aus dem eigenen 
Lande hinzu. 7 | | 

Im Monat Juli gleichen die Kartoffelfelder an den Berg: 
hangen des Schwargwaldes den Kleefeldern; fo dicht ift bier 
ihre Bejtodhng, fo enge find die Kartoffeln gelegt worden, um 
das Abſchwemmen der Erde durch Regengüſſe gu verbiiten. 


Oft wird aber dieje Art de8 Kartoffelbaues aud) in der Ebene 


beibehalten. Hier ohne Swe und gum Nachtheil des Landwir- 
thes, weil erfahrungsmaͤßig die in weiterer Entfernung gepflanz⸗ 
ten und gehaͤufelten Rartoffeln einen größeren Ertrag abwerfer. 

Die Bauart der Schwarzwälder Häuſer — Wohnung, Stals 
lung, Speicher, Brunnen u. jf. w. unter einem meit vor- 
Wringenden Strobdade und alle Räume feloft im Winter 
troden zugaͤnglich von der Wohnſtube aus — iſt uralt und 
den klimatiſchen Verhaltniffen entſprechend. Aber e8 laͤßt fic 
nicht laugnen, dab dieje Haufer fehr viel Bauholz erfordern, 
auger der grofen Stube wenig Wohnraum und namentlid 
wenig geeignete und getrennte Schlafräaͤume bieten, überdies 
bei einem ausbrechenden Brande fehr hanfig das Leben der 
Bewohner gefdhrden. Aus diefen Griinden verjdwinden fie 
auc mehr und mehr, je weiter man vom Schwarzwalde herab 
in bas Mbheinthal gelangt. Aber auf dem Schwarzwalde felbjt 
diirfte man dod) die Frage einer jorgfaltigen Unterjudung un- 
terwerfen, ob jebt, ba die Holgpreife fo hoch find, der Feuer⸗ 
ſchaden fo. haufig ijt und bie Baukunſt weſentliche Fortſchritte 
gemadt hat, nidjt folde Wenderungen beziehungsweiſe Ver⸗ 
befferungen vorgenommen werden finnen, welche unbeldadet 
des Hauptzwecks die feither beobachteten und ſchwer empfunde- 
nen Mißſtände gu beleitigen vermigen. Ich denfe zunächſt an 
bie ſ. g. Lehm⸗Stroh⸗Bedachung, welche anderwarts mit Erfolg 
gegen FeuerSgefahr angemendet wird. 

Sndeffen darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Banart auf dem 
oberen Schwarzwalde von fener in Kimigthale und anberen Orten des 
mistleren Schwarzwaldes verſchieden iff. Hier befinden fid die Woh⸗ 
mungsrdumlidfeiten gewöhnlich im gweiten Stode ilber den gemauer⸗ 
ten Stallungen, weld)’ legtere ihren Gingang an ber Giebelfeite des 
Hauſes haben. Diefe Bauart bietet die Vortheile, dag Stallungen 
und Wohnräume viel warmer find und dak, wenn Feuer ausbridt, 
das Vieh leicht gerettet werden fann. Dagegen werden diefe Wobh- 
nungen wegen der Stallausdünſtungen weniger angenehm ſein. 

er Hausplatz muß immer mit wii auf vorhanbdenes gutes 
Quellwafſer unb fo ausgewählt werden, dab oie Stallabflüſſe gur Wier 
fendiingung verwendet werden können. ‘ I 
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Uralt find die gefdloffenen Hofgiiter bes Schwarzwaldes. 
Gs ift nicht gu verfennen, dak dieje Urt von Fideifommifjen 
(Minoratsgiiter) mancherlet Mißſtaͤnde ergeugt hat. Oft find 
bie Miterben empfindlich benachtheiligt worden; mandmal hat 
nur der allzugroße Umfang ber Giiter eine beffere Bewirth- 
ſchaftung derjelben verhindert; die Hansinduftrie, welde ohne 
Rweifel ihre Exiſtenz den gefdhloffenen Hofgittern mit. verdantt, 
würde ba und dort einen geliderteren Nahrungszweig bilden, 
wenn Gelegenheit geboten ware, Grundſtücke käuflich gu erwer- 
ben, um ben Bedarf an Kartoffeln u. ſ. w. au decken. Es - ijt 
aud nicht gu läugnen, bag dtefe Mtipitinde durch Aufhebung 
be8 Ynftituts der geſchloſſenen Hofgitter befeitigt werden können. 
Aber man muß fragen, ob mit dem Cintritt der freien Theil= 
barfeit nicht andere, und gwar viel grifere Mißſtände hervor- 
gerufen würden. 

Jahrhunderte alt find auch die Rentberge des Schwarz⸗ 
walbes — mit Niederholz bewaldete Berghange, die nach) dem 
Abtrieh des Holzes gereutet (gehackt), durch Verbrennen des 
Reißigs (durch Flammenfeuer) oder de8 Raſens (durch Schmot⸗ 
feuer) gedüngt und dann einige Jahre lang für den Anbau 
von Roggen, Haber und Kartoffeln benutzt werden, nachdem 
ſie vor dem Abtrieb des Holzes Jahre lang zur Weide gedient 
haben. Ihre Bewirthſchaftung iſt gang ähnlich jener der Hau- 
berge im Kreiſe Siegen. Ym Gegenſatze zu unſeren Odenwal- 
der Hackwaldungen (Reutberge oder Hauberge ohne Weide), 
welche faſt durchgehends ziemlich gut und auf allen ſüdlichen 
Hängen mit Eichenſchälholz beſtockt find, zeigen die Reutberge 
des Schwarzwaldes mit wenigen Ausnahmen eine ſchlechte, 
durch das Weidevieh zu Grunde gerichtete, Beſtockung. Ihre 
Verbreitung über den größten Theil des Schwarzwaldes und 
ihr namhafter Geſammtflächengehalt vin mehr als 100000 

.Morgen verleiht ihnen eine hohe volkswirthſchaftliche Bedeutung. 
Soweit die Kataſtervermeſſung bis jetzt vorgeſchritten ijt, weist fie 
27,229 Morgen Reutfeld nad. Davon fallen auf den vollftindig 
vermefjenen Amtsbezirk Achern 3546 Morgen, auf 21 Gemarfungen 
bes Amtsbezirks St. Blafien 2226 Morgen, auf 7 Gemarfungen des 
Anrtes Oberfird 8529 Morgen, auf eine Gemarkung des Amtsbezirks | 
Labr 1307 Morgen, auf eine Gemarfung des Amtsbezirks Bühl 265 | 
Morgen u. f. w. Nod) nicht vermeffen find die ausgedehnten Reut- | 
berge des Elzthale, bes Kingigthals u. f. w. Die größte Berbreitung | 
— —haben bie Dieutberge in. ber Nabe von Wolfad, wo auf eingelnen 


Gemarfungen, wie Cinbad, Oberwolfad u. ſ. w. 8⸗ bis 10,000 Mor⸗ 
gen vorkommen. 


Auch fir den wiirttembergifden Schwarzwald find bie Reut⸗ 
berge von gtoker Bedeutung. 7 oe 








9 
Sm großen Ganzen handelt eS fic) um die Frage, ob man 


fid) mit einem jährlichen Reinertrag von höchſtens 2 bis 3 fi. - 


vont Morgen begnitgen foll und muf, oder ob man eine Rente 
yon 6 bis 8 fl, auch darüber ergielen fann und will. 

Die Reutberge des Schwargwaldes beftehen feit einer Reihe 
von Jahrhunderten. 


pote Berbindung des Wald- und Ackerbaues durd bie Reutfelder 
war urſprünglich nidt auf die Schwarzwaldthäler beſchränkt, fondern 
frithgeitig and fiber die ganze Ebene der Ortenau unb des Rhein: 
thales verbreitet und batte nach ihrer Beſchaffenheit verfdhiedene Na⸗ 
ment, Gewöhnlich heift man die Reutfelber an den Berghaingen des 
Kingigthales „Rütinen“, d. i. Reuten, auc) „Ribboſch“, d. h. Miit- 
buſch, Meutwald, wenn bas Holz noch darauf fiebt. Sn dem Giiter- 
bud) des ehemaligen Kloſters Weitenau bet Sdopfheim von 1344 
kommt Rütholz im diefer Bedeutung vor.“ 
Mone, Reitidhrift fiir hie Gejchidte des Oberrheins. 241. Vand, 
2. Heft, S. 265. . 
Dte älteſte Urkunde iiber die Hauberge im Kreife Siegen ift vom 
Sabre 1447 vorhanden. . 


Der grépte Theil der Schwargwalber Reutberge gehört feit 
unvordenklichen Reiten den Befigern gefdloffener Hofgiiter und 
ven Gemeinden. C8 ijt died von Widhtigheit fir die Auf— 
bringung der Koſten dev Einführung einer rationellen Kultur 


und fiir die Wege, welde eingefdlagen werden miffen, um 


dieſes Ricl gu erreichen. 


„Die grope Mehrzahl der Hauberge in Siegen wird nad Ideal⸗ 
antheilen zu gemeintdaftligiern Eigenthum bejeffen; als forperlid 
ausgefdiedener Befig erſcheint alljährlich derjenige Theil bes Jahres⸗ 
flages, welder jedem Genoſſen zufällt. Sofort nad) Aberntung bes 
Korns fallt ‘diefer voriibergehend ber Privatnugung übergebene Theil 
bes Hauberg-Compleres in das gemeinfdhaftlidhe Cigenthum zurück.“ 
Oberferfter, Bernhardt. Landw. Zeitung fiir das nordweſtliche 
Deutſchland, 1867, S. 306. 
Die —A dieſer Haubergsgenoſſenſchaften ſoll zu ben bekann⸗ 
ten Siegen'ſchen Wieſengenoſſenſchaften geführt haben. 


Die Reutberge, Hauberge und Hackwaldungen verdanken 
ihre Entſtehung dem Mangel an Weiden, dem Mangel an 
Ackerfeld in engen Thäͤlern, bem Mangel an Straßenverbin— 
dungen und der hieraus entſtehenden Nothwendigkeit, die Brod⸗ 


fruchte ſelbſt zu erzeugen, dem Mangel an Lohnarbeit und den 


niedrigen Holzpreiſen. 


Die Zeiten des Mittelalters, in welchen man den Werth 


der Waldungen nach der Zahl der in ihnen gu majtenden 
Schweine geſchätzt hat, werden nicht wieder fommen, und die 
nod) gu Anfang dieſes Jahrhunderts ſehr niedrigen Holgpreife 
dürfen wir nidjt mehr erwarten. Jetzt ſchon liefern mance 
Walbungen höhere Reinertrage, als bas anſtoßende landwirth⸗ 
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ſchaftlich benützte Gelande, und vor uns fteht die Frage, ob 
eine Umwandlung der Reutberge in ftandigen Wald nidt vor: 
theilhafter erjdeint. Viele inbduftrielle Unternehmungen bieten 
jest Gelegenbeit zum Verdienſt' durch Handearbeit und bier 
tritt uns eine andere Frage entgegen, nämlich ob die auf die 
Reutberge werwendete Arbeit vergleid8weife noc) lohnend iſt. 
Gute Landftragen verbinden jegt unfere Gebirgsthaler mit 
Ueberſchreitung der Waſſerſcheiden. Sie führen gu den Cijen: 
bahnen und auf diefen in die entferntejten Lander. Was wir 
nicht felbft pflangen, können wir jeder Beit leicht vow anderen 
Orten beziehen. Wenn fich bie ganze Schweiz jorglos auf die 


— —— — — — 


Zufuhr der Brodfrüchte vom Auslande verläßt, jo werden ſich 


auch unſere Schwarzwaldthäler auf die Zufuhr vom Innland 
verlaſſen dürfen. Unſere Aufgabe beſteht nun darin, diejenigen 
Producte zu erzeugen, welche nachhaltig am beſten rentiren. 
Können die Bewohner enger Gebirgsthäler ihren bewaldeten 
‚Berghängen ohne unverhaͤltnißmäßigen Aufwand und obne 
Nachtheil fir das Hauptproduct eine oder mehrere landwirth 
ſchaftl. Zwiſchenernten abgewinnen, fo wird ihnen kein Ber 
ſtändiger abrathen. 

Sobald man ſich überzeugt hat, daß die Gründe, welche 
ſeiner Zeit die jetzt noch beſtehende Reutbergwirthſchaft noth 
wendig gemacht haben, nicht mehr vorhanden find, wird man aud 
legtere ganz unbefangen prüfen finnen und fiir Verbefferungs 
worfdlage empfanglicy werden, welche den Ergebniffen dieſer 
Prifung entipreden, wenn man fid) auch im Allgemeinen ſehr 
ungern von ſolchen Einrichtungen trennt, die uns zur Gewohn⸗ 
eit geworden find. | 


— — — ee 


Wir haben nun bei den Reutbergen dreierlei Productions | 


zweige naher gu priifen, und gwar in der Reihenfolge der Wid: 
tigfett, welde thnen gewöhnlich beigelegt wird: 
1) die Ausnutzung des Grafes ourch Weidevieh ; 
2) den zeitweiſen landwirthſchaftl. Anbau; 
3) die Holzerzeugung. 
Die Weide in den Reutbergen. Die Schwarzwälder 
— wohl ebenfo die Bewohner des Kreiſes Siegen — halten die 
Weide flix nothwendig und legen ihr an manchen Orten einer 
hohen Werth bei. Ob mit Recht oder Unredt? bas wird fid 
am. deutlichften ergeben, wenn wir einen prifenden Blick uf 
bie Weidewirthfdhaft im Allgemeinen werfen und dann fre l 
bie Reutbergswirthſchaft betrachten. 
Unter Weide verſteht man eine mit Futterkräutern id 
Grajern bewachfene Fläche, deren Erzeugniffe nicht abgen bt 
wid fiir bie Stallfiitterung verwendet, fondern durch bas 


* 
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t werden. Je nad) der Verſchiedenheit bes Bo- 
und dev Beftoctung mug aud) der Werth der 
aden fein, Nicht überall kann die Weide als 
der fortidreitenden Kultur verpönt und nicht 
vie Stallfiitterung gepriejen werden. Ob die 
Entwidlung der wirthſchaftlichen Berhaltniffe 
rer Weide und den Uebergang zur ganzen oder 
llfütterung fordern; das entſcheiden die Ümſtände 
Falles. Man kann nicht im Allgemeinen den 
eine oder die andere Einrichtung bredjen. 
die Weidewirthidaft auf Ueerfeldern, die in 
Fruchtfolge einbegogen und mit Futterfrantern 
vejuce weeven, Diefer in grofer Äusdehnung in England und 
oud) in manden Gegenden Deutſchlands beftehenden Gommer- 
eide wird der Borzug vor der Stallfiitterung gegeben. Wan 
ihrt dafür verſchiedene Gründe an: 

4) Die Bewegung der Thiere in freier Luft iſt ihrer Ent- 
widelung und ihrer Gefundheit foͤrderlicher, als der 
Aufenthalt im Stalle; die Kühe geben mehr Miley. 
Es ift aud) Thatſache, daß das auf der Weide aufge- 
gogene importirte Vieh einen ungleid) höheren Milch- 
ertrag gewahrt, als bas von demfelben nachgezogene. 
(Amtsblatt fiir den landw. Verein in Sachfen. 

2) Geeigneten Boden vorausgefegt wird von-einer beſtimm⸗ 
ten Glide mehr Futter abgeweidet, als abgemaht wer- 
den können. Die Pflangen werden von den Weide— 
thieren ſtets im jungen Zuſtande, alfo vor der Verhol- 
jung aufgenommen und darum in viel griferem Ber- 
Haltniffe verdaut, als bei der Stallfiitterung. Auf 
armem Boden und in andauernd trodener Jahreszeit 
kann die Senfe nicht fo vicl faffen, al8 das Maul der 
Thiere. (Settegaft, die Thierzucht. Breslau 1868. 
S. 494 ff.) 

3) Die Ausmugung der Futterpflangen durch Abweiden ift 
mit geringeren often verbunden. 

4) Gegeniiber der Stallfiitterung findet ein erheblicher Ber: 
luft am Diinger nicht ftatt. Durd die Sommerftall- 
fiitterung wird allerdings mehr Miſt erzeugt, aber in 
Verbindung mit Stroh. Bon ber Quantitit diejes 
Miftes geht indeß viel verloren, bis dev letztere auf 
das Feld fommt. Bei der Weidewirthſchaft wird dev 
Urin fofort aufgefaugt und abſorbirt. Auch der Ge— 
winn an feften Cxcrementen erfahrt dadurd) feine nam⸗ 
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hafte Sdymalerung, da die fir das Pflanzenwadsthurm 
widhtigen Stoffe dem Weidediinger, auch wenn er auf 
dem Acker langere Zeit hindurd obenauf liegen bleibt, 
nicht verloren gehen und ſpäter dem Boden bei feiner 
Bearbeitung einverleibt werden. ESettegaſt.) 

Ganz ungulaffig ijt aber bie Weide auf ungeeignetem Bo— 
den, 3. B. Thonboden, welder ſchwer abtrodnet, bei zerſtückel⸗ , 
tem Gelande, bet gu groper Entfernung vom Hofe und bei Ge⸗ 
wächſen wie Mais, Grünwicken, Klee u. ſ. w. 

Alle Gruͤnde, welche man fiir dic Weidewirthſchaft anführt, 
werden daher mehr oder weniger zutreffen bei einem wohlbear⸗ 
beiteten, in guter Dungkraft ſtehenden und der Weide nur zeit— 
weiſe bienenden Aderboden. Gie werden aber bet jeder ande⸗ 
ren Art von Weide nur theilweiſe einſchlagen. 

Ueber den Werth der Herbſtweide fitr das Rindvieh auf , 
Wieſen, Stoppelflee u. ſ. w. jagt ein Landwirth von Ober- 
ſchwaben, wo dieſe Weide allgemein üblich iſt: 

„Daſſelbe Futter, aif der Weide unmittelbar vom Vieh ver 

zehrt, ift demfelben viel gedeihlicer, alS wenn es gemaͤht 

und vorher auf Wagen und Gangen herumgeſchleift wird; | 

namentlich ift da8 gang furge Kutter, welches nicht mehr int | 

| 
| 





die Senſe fallt, bejonders nabhrhaft und das Kuhvieh gibt 
deshalb und bei der freien Bewegung in der frijden Luft 
mehr und beffere Mild), als auf dem Stale” . „Der 
einzig namhafte Nachtheil eines ſolchen Herbſtweidegangs 
dürfte der Verluſt an Dung ſein, und es iſt nicht zu läug— 
nen, daß man zur Zeit des Herbſtweidegangs kaum mehr 
als halb jo viel Dung erhalt, als zur Zeit der Stallfitte- 
rung.” (Wiirttemb. Wochenblatt fiir Land- und Forjtwirth- 
ſchaft. 1865, Beilage gu Nr. 11.) 

Die Vortheile, welche man von der Herbftwetde erwartet, - 
finnen jedenfallS nur dann erreicht werden, wenn bas Vieh 
auf ber Weide geniigerides Futter findet und bei naflaltem | 
Wetter nicht ausgetrieben wird, Ru dem Verlufte an Diinger | 
gefellt fic) aber der weitere Nachtheil fiir die Wieſen ſelbſt, 
wenn dieſe feucht find und das tiefe Cintreten ermöglichen. 

Einen Gegenjag gu den künſtlichen, wechſelnden und gu den 
Herbſt- ober Stoppelweiden bilden die ftandigen Weiden der 
Alpen. Daß auf diefen mehr Futter mit dem Maule de 
Thiere, al8 mit der Genfe erfakt werden fann, dak das Wb 
mahen bes Grafes nicht leidjt und der Transport des Heue 
in den Wirthſchaftshof nod) viel ſchwieriger ware, iſt Seber 
befannt, der ſchon Wlpen bejftiegen hat. Die Kühe der Alpe 
geben einen höheren Milchertrag, als bet der Stallfitterun: 
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Die Statiftif der Alpwirthſchaft ver Schweiz enthalt dafiir 
jpredende Rablen. Auf den Golothurner Alpen liefert etne 
Kuh in 139 Tagen fiir 315 Fres. 40 Cent. Kaje und Butter, alſo 
taglic) etwas über 2 Fres.; auf weniger gut behandelten Weider 
tiglid) noch 75 Cent. = 21 fr. Den Weg auf die Alpen hat 
das Vieh nur einmal im Sahre zu machen. Dort angefommen 
findet daffelbe in ber Regel reichliches Gutter ohne große Be- 
ſchwerden; eS leidet nicht durch übergroße Hike, auch nicht 
burd) Stedhfliegen. Die magige Bewegung in der reinen Luft 
ijt dem Vieh entichieden geſünder, als der Aufenthalt in dem 
Stale. Dagegen geht ber Oiinger fiir das Ackerfeld des Wirth- 
ſchaftshofes ganz verloren, theilweije auc) fiir die Alpen, wo 
er nicht forgfaltig gejammelt und gut verwendet wird. Dieſer 
Verlujt an Dünger fann unter Umſtänden jo empfindlich wer- 
het, Da felbjt an Orten, wo fic) geeignete Weiden befinden, 


“der Weidgang befdrankt oder ganz eingeftellt wird, um. mehr 


Dünger gu erhalten. Dr. Yofeph Schild in Bern erzählt einen 
jolden Gall: „In Folge des Gonderbundfrieges wurde das 


| Wallis mit eidgenöſſiſchen Truppen bejebt und dadurch lernte 


man die Walliſer Weine kennen und ſchätzen. Seitdem hat 
ſich der Weinhandel über die Kantonsgränze entwickelt, wo- 
durch der Weinbau zunahm, was ſchließlich die Folge nach ſich 
zog, daß nun in Silten Kühe, die früher den Sommer hin- 
durch auf die Alpen getrieben wurden, jetzt im Stalle gefüt— 
tert werden, — um für die Reben hinreichenden Duͤnger 
machen gu können.“ 

Von den Alpen gehen wir herunter in die Reutberge. Auch 
dieſe liegen oft ſehr entfernt von ben Wirthſchaftsgebäuden und 
dod) muß das Weidevieh ben Weg dahin in der Regel gwet- 
mal taglich machen, ba ber Austrieb Mtorgens 5 bis 10 Uhr 
und Whends 5 bis 8 Uhr ftattfindet. Yn ber erjten Beit nach 
beendigtem Einbau des Meutfelbes mit Roggen, Haber und 
RKartoffeln zeigt fic) auf mandem Boden ein Graswuchs, der. 
bem Vieh gur Nahrung dienen fann. Was diejer nicht bietet, 
da8 müſſen die jungen Stodloden gewahren; der Hunger madyt 
keine Unterſcheidung. Bald aber ſieht man neben wenigen 
Laubholzbüſchen eine üppige Vegetation von Forftuntrautern, 
namentlid) Bejenpfriemen, dite ourd) ihre gelbe Blithe den 
Berghingen bas Ausſehen von gujammenhangenden Lewatfel- 
dern geben und das Beweiden fajt unmöglich machen, daher 
von Reit gu Reit ausgeſchnitten und als Brennmaterial oder 
gur Einſtreu verwendet werden. Dieſe Beſenpfriemen enthal- 
ten in ihrer Aſche mehr Progente Magnefia, als die Körner 
von Weigen, Roggen, Gerjte und Haber, mehr Prozente Phos⸗ 
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phorſaͤure, als das Stroh der verſchiedenen Getreidearten, und 
nicht viel weniger Prozente Kali, als der Haber. Werden nun 
dieſe Mineralſtoffe dem Boden fort und fort entzogen, jo mij: 
jen unfere Gneis- und Gebirgsbdden, welche ohnehin arm an Kali 
find, fortwährend an Bodenfraft verlieren und man braudit {id 
gar nicht gu verwunbdern, dab auf diejen Reuthergen nad) 
Roggen und Haber oft die Kartoffeln nicht mehr gedeihen, 
wenn fie nicht gedüngt werden oder dag die Umwandlung die- 
fer Reutberge in ftindigen Wald mit jo großen Schwierigkeiten 
verbunden tft. 
Verfteht man unter Weiden ſolche Bodenflachen, auf wel: 
chen das Biel) neben der Gelegenbheit, feine Muskeln gu bewe- 

' gen, aud) Mahrung findet; jo wirh man fic) kaum fiir bere: | 
tigt halten, von Weiden auf Reutbergen — gumal den fteilen 
mit Steingerdl bedeckten und den Gonnenjtrablen ansgelebten 
Berghingen — gu fpredjen. 0 
„Reiche Fitterung lohnen die Thiere doppelt, 
einmal durch ihre Nutzung und dann durch) ihren wirkſamern 
Diinger”, fagt Dr. Kithn in feiner gefrinten Preisſchrift. De 
Schwarzwalder Reutberge find aber arm an Futter und reid | 
an Pfriemen. Die Fitterung follte aber um fo reichlicher ) 

| 
| 
| 
| 





a 


' fein, je mehr die Thicre angeftrengt werden. Obne Frage if 

es feine geringe Anſtrengung fir das Vieh, wenn es taglid 
ein= bis aweimal ftundenweit auf Reutberge getrieben wird 
und hier aus Hunger die fteilen Bergwande nad Grajern ab- 
ſucht — geplagt von Snfecten, von der Hige und oft aud) vom 
Durfte. Kein Wunder, daß man den Pachtzins für dte Weide 
yon einem Morgen Reutfeld oft nur auf 30 ja 24 fr. uw 
nod) darunter anjdlagt. 


Aud in der Haubergen von Siegen wirh ber Reinertrag der - 
Metbe per Jahr (15. Mai bis 15. Octbr.) nur auf 6 Sar. QL &) | 
fiir den Morgen angefdlagen. Die Berednung griindet fic auf den | 
18jaibrigen Umirieh und die 6jabrige Sdhonung und legt als dad | 
gulaffige Maß der Ausübung das Gintreiben von 1 Stück Vieh auf 
je 20 Preuß. Morgen der Geſammtfläche gu Grunde. Der berechnete 
Werth wird als rimalfag betradtet. Bernhardt, ©. 324, 


Der HDiinger, weldhen die Thiere auf dem Hin⸗ und Rid: 
wege gur Weide fallen laſſen, geht unbeftritten verloren. MW & 
auf bie Weidfläche fallt, das nützt nichi8; ber Ammonialyed. | 
verfliichtigt fic, auf den Steinen wächst nichts und die Ge 
ſtellen auf ber Erde um die Fladen herum werden von de 
Vieh gemieden. | 


In dem vreußiſchen Regierungsbezirk Raffel beſchäftigt man 
gegenwärtig mit der Ablbſung der Waldweideberechtigungen. Gnd | | 
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landwirthſchaftlichen Gerfammiung für den Kreis Hofgeismar (im 
Jahr 1869) wurde von den Weideberechtigten felbft berechnet, dab 
eine mittlere Rub (dort 500 Pfd.) tiglic 26 Pfd. Excremente liefert, 
aljfo fiir 122 Tage Weidezeit 3172 Bib. wovon der ‘Beredhtigte durch 
Aushbung der Weide mindeftens die Halfte mit 1586 Pfd. werliert. 


Bon Hrn. Forftrath Wagner, den ich erfucht habe, bei fei- 


' nen Wald=Vifitationen auf dem Schwarzwalde nahere Er— 


Hebungen fiber die Weidenugung gu machen, ift mir im Rovbr. 
1869 folgende Mittheilung gugefommen. 

poet meiner legten Anweſenheit im Mingigthale babe ich 
mid) bet verſchiedenen zuverläſſigen Hofbauern näher erkundigt, 
welden Werth fie dem Weidenugen in den Reutbergen bei- 
legen. Dad) den ibereinftimmenbden Aeußerungen diejer Leute 
ift ber BWeideertrag, namentlic) in den Reutbergen, auf welden 
ſich nach dem Fruchtbau Pfriemen unb andere Untrauter maſ—⸗ 
fenbaft einjtellen, was im Kingige und Rencdhthal gewöhnlich 
ber Fall tft, ein hoͤchſt geringer. Es follen mindeſtens 8 bis 
10 Morgen nothwendig fein, um ein Stid Rindvieh den Tag 
Uber ſchwach gu erndbren, und muß daffelbe Abends und Mor— 
genS noch im Stalle gefüttert werden. 

Verſtändige Bauern bezeichnen felbft den DOiingerverlujt 
nahezu fiir groper al8 ben Vortheil; allein der Weidegang ware 
eben bet ihnen einmal fo herkoͤmmlich und habe beim Jungvieh 
wenigitens ben Ituben, bag daffelbe gum Zug gebranchsfahiger 
werde. Es wurden derartige Flachen in neuelter Beit gegen 
einen jährlichen Weidzins von 24 bis 36 fr. für den Morgen 
verpadhtet, was wohl obige Mtittheilungen geniigend beftatigt. 
Auf dem oberen Schwarzwalde ift der Weidcertrag weſentlich 
befjer, weil fic) dort nad) bem Umbruch weniger Unkraut und 
mehr Gras einftellt. Ymmerhin aber ift auch dort bas Cr- 
traͤgniß der Weidefelder ſehr gering. Bei den vielfach vorge— 
nommenen Werpadjtungen von berartigem Gelände auf den 
aͤrariſchen Hofgitern bei Triberg, Furtwangen und Hinterzar- 
ten wurde vom Morgen ein jabrlicher Pachtzins won 1 fl. bis 
1 ff. 30 fr. erzielt.“ | 

Bei ſchwacher Bevilferung und niedrigem Bodenwerth ift 
ein ſehr ertenjiver Wirthſchaftsbetrieb mit Weidbenugung ge- 
rechtfertigt. Wenn aber unfere Reutberge jet nod einen febr 
niedrigen Werth haben, obwohl feit vielen Jahren alle aaa 
ducte im Preife gejtiegen und in allen wirthſchaftlichen Ver⸗ 
haltniffen augerordentlide Veraͤnderungen -eingetreten find, jo 
liegt dod) die Frage nahe, ob bie Schwargwalber den Boden- 
werth ihrer Reutherge nicht in Abnlicher Weiſe fteigern können, 
Wie jenen ded Ackerfeldes, der Wiefen und des Waldes, wenn 
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fie dieſelben zweckmaäͤßiger benugen. Die Weide auf den Reuts 
bergen ift ber Viehzucht nicht forderlich, ſie benachtheiligt den 
Ackerbau wegen bes DOiingerverlujtes und fie verhindert das 
Auffommen des Waldes. Ware e8 nicht beffer, ja . wire es 
nicht natiirlicjer, dieje Weide aufgugeben und dafür die Wieſen 
im Thale beffer gu behandeln durd) forgfaltigere Cntwafferung 
und rechtzeitige Bewafferung? Dieje Frage haben jchon viele 
Hofbauern bejaht; ihr ſchöner Viehftand, ihre woblgcdingten 
Meer, ihre. guten Wiejen, ihr freudig heranwachſender Wal 
geben der eingetretenen Wirth}chaftsanderung bas befte Zeug: 
nip. Schon haben aud) ganze Dorfgemeinden, 3. B. Durbad, 
bie Weide eingeftellt; thr Beiſpiel muß Nachahmung erwecken, 


weil ſichtbare Erfolge auf die Dauer nicht unbemerkt bleiben 


koͤnnen. 

m Odenwalde iſt die Weide aus den Hackwaldungen ſchon 
laͤngſt verdvangt worden, weil man dort früher als auf bem 
Schwargwalbe gu der Cinficht fommen mupte, daß die Welk 
aud) ber Landwirthſchaft nicht förderlich ijt, da der waſſerame 
bunte Sandſtein des Odenwaldes weniger Grafer ergeugt, a 
ber Granit= und Gneishoden des Schwarzwaldes. 

Mant finnte fic) jedoch auf den “Kreis Siegen berufer. 
Dort befteht noc) heute. die Weide in ven Haubergen, aller: 
dings nicht unbefehrantt, wie in den Renthergen bes Schwarz 
waldes, fondern mit 3jahrigen Schlägen fix Schafe und mit 
Gjahrigen fiir Rindvieh. Oberfdrfter Bernhardt Cam ange- 
fithrten Orte) Halt die Waldweide fiir guldffigh wo an und fur 
fic) lebensunfähige Zwergwirthſchaften fich nur \nit Hilfe einer 
aus der Freiweide ernährten Kuh erhalten könmen. Sr legt 
aud) ben fleinen Wirthſchaften in Siegen einen gkofen Werth 
bei, weil die pubulte (bejondets Gifenfabrifation dind Gerbe- 
veibetrieb) Arbeiter brauche und weil es von hohen Intereſſe 
fei, biefe Wrbeiter an die Scholle gu binden und paper cme 
moͤglichſt felbftftindige Wirthſchaft gu geben. Aber er beMdranlt 
die Ausbehnung der Waldweide int oweit, daß ihr Figener 






wahrer Werth nicht geringer ift, als die durch das Weikpeviel 


bedingte Minusproduction werthvoller Walderzeugniffe F Mit 
dieſer Beſchränkung und bet dem Umſtande, daß der Ve 
an Gerberrinde ftetig gunimmt und die Holzpreiſe ſteigen 
kommt ntan gu dem Crgebniffe, bak auch in Giegen die We de⸗ 
wirthſchaft aufgehoͤrt bat, lebensfähig zu fein, umd daß es id 
jest darum handelt, einen leichten Uebergang gu einem anderkn 
Wirthſchaftsbetrieb zu vermitteln. _ 

An manden Orten des Schwarzwaldes wird da8 ganglichy 
Einſtellen der Reuthergsweide auf Widerſtand ftopen, wenigen 
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wohl die Befchrantung der Weide in dreierlei Weife. Einmal 
indem die entfernten Strecken gar nicht mehr, die naber ge- 
legenen erft nad) einer 5—6jabrigen Schonung des Holzbeſtan⸗ 
deS beweidet werden und dazu nur Sungvieh verwendet wird. 
Aud) Landwirthe, welche gur Weide in Hochwaldungen bered)- 
tigt find, Iaffen ihre guten Milchkühe gu Hauje im Stale. 
Diefe Beſchraͤnkungen fann fich der Wirthſchafter um jo leich— 
ter auflegen, je mebr er bemuͤht ift, feine Wieſen gu verbeffern. 
Auf dem oberen Schwarzwalde und an anderen Orten, wo ſich 
bei der Walbanlage die Verwendung des Nadelholzes empfiehlt, 
tinnte man auc) die Weide mit der Waldwirthſchaft in der 
Urt verbinden, daß man bet neuen Waldanlagen einen weiten 
etwa 10füßigen Verband wählt. Solche Walder wiirden nad 
Umflug einer etwa 10jährigen Schonungszeit wegen ihres 
taumliden Standes nod) auf lange hin gute Weibeertrage lie- 
fern, unbejchadet ber fpateren Waldhauptnugung. | 

Der Fridtebau auf den Reutbergen. Die landw. 
Zwiſchennutzung an Roggen, Haber und Rartoffeln in den Reut⸗ 
bergen des Schwarzwaldes oder an Roggen in den Haubergen 
von Siegen oder an Buchweizen, (Heideforn) und Roggen in den 
Hadwaldungen deS Odenwaldes koͤnnen forthin empfohlen wer- 


den, fo Lange auf der namlicen Fläche mehr Crgeugniffe ber- 


vorgebracht werden, alS in ten blopen Miederwaldungen und 
bie Mehrproduction durd) den Mehraufwand von Arbeitsfraf- 
ten nicht überſtiegen wird. . 

An den meiften Orten bes oberen Schwarzwaldes findet in dei 
Reutbergen nur eine landw. Zwiſchennutzung flatt, weil ſchon im 
zweiten Sabre das Untraut ſich häufig maffenbaft einftellt und den 
Bau erſchwert. oy | 

Tie Anſicht, dab durch das Brennen bes Bodens, befonders 
mittelft Flammfeuer der Wiederausſchlag der Niederholzſtöcke 
gefabrdet werden könne, ijt durch die ibereinitimmenden rz 
fabrungen im Odenwalde, im Kreiſe Giegen und auf dem 
Schwarzwalde widerlegt, bejonders bet den Cichen, deren Stöcke 
nad) der Behauptung von Forft= und Landwirthen bes Obden- 
waldes in Folge des Brennens fraftiger und tiefer ausſchlagen 
jollen. Nad) der einen Wtethode bes Brennens, bet welder 
alles Reifig, Geſtrüpp, Moos u. ſ. w. auf Haufden gelegt 
und angeziindet wird (Schmotfeuer), werben gwar die Stice 
nicht beſchädigt, aber es wird ded) mehr Humus verbrannt, 
als bei den großen Branden (Flammfeuer), welche in furger 
Beit bedeutende Strecken überziehen. (Vortrag des Verf. bei 
ber Verſammlung der Naturforſcher 1834.) 

Das Behacken des Bodens (Cinhaden des Roggens, Bud: 

2 


= 


— 
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weizens u. ſ. w.) ift dem Pflanzenwuchs entſchieden foͤrderlich 
und findet im Odenwalde oft auc) dann ſtatt, wenn die Had: 
walbungen nicht landwirthſchaftlich benützt werden. Ware dad 
Behacken nicht ſo theuer, ſo würde es bei der Forſtwirthſchaft 
überhaupt mehr Anwendung finden. 


Das ſ. g. Kurzhacken des Bodens, welches in den Laubholzwal⸗ 
dungen verfiedence Gegenden unſeres Landes ftattfindet, ift keine 
eigentlide Bodenbearbeitung, fondern mur dazu beſtimmt, das Bee 
rechen der’ Beſtände möglichſt unthunlid gu. madhen und dadurd dem 
Laubfrevel vorzubeugen, Dies Haden von tiefen Stufen (um Un 
ebenbeiten zu ſchaffen) geſchieht an demfelben nicht alljährlich und wird 
nur dann wiederholt, wenn die erfte Arbeit in Folge von Witterunge: 
einflliffen ibren Zweck nicht mehr erfillt, (omdnendirection.) 


Die ganze Bodenbearbeitung durch Brennen und Hacken iſt 


alſo dem Holzwuchſe wie den landw. Gewächſen fuörderlich. 
Ebenſo die damit verbundene Aſchendüngung nicht nur wegen 
der Pie ta jondern auch megen der erwarmenden Giger: 
ſchaft der Wiehe. Es fragt fic) uur ob das Gedeihen der Inu 
ae Gewadje nidt auf Koſten des Holzwuchſt 
geſchieht. | I | 

In den Siegener Haubergen, wo nad dent Wbtrieh bes 
L5jahrigen Holges nur eine einjahrige landw. Benützung des 
Bodens durd) Roggeneinjaat gejchieht, nimmt man an,. dak die 


Achendiingung durch die Fruchtnutzung nie gang abſorbirt wird 


und bag der verbleibende Reft den Holzgewächſen gu gut kommt. 
Im Odenwalde ſpricht eine langjährige Erfahrung gleichfalls 
dafür, daß die zweijaͤhrige Benutzung des Bodens gum Heide⸗ 
korn und Roggenbau den Holzwuchs der Hackwaldungen nicht 
beeintraͤchtigt und wenn dort in neuerer Zeit hier und da nur 
nod) einjähriger Anbau oder gar keine landw. Bentigung mehr 


ſtattfindet, fo bat dies andere Gründe, über welche bet der Ren: 


tabilität dieſer Wirthſchaft geſprochen werden wird. Bei den 
durch Abweiden verdorbenen, ſchlecht beſtockten, unter der Gluth 


der Sonnenſtrahlen leidenden Reutbergen des Schwarzwaldes 
iff ein dreijäͤhriger Einbau gu viel, da die dritte Frucht ſehr 


haufig einen gang geringen Ertrag gibt. Cine Erſchöpfung des 
Bodens gum Nachtheile bes ohnehin ſchon verkümmerten Hol- 
308 ift dort. gang unverkennbar. Der dreijährige Anbau hat 


auch ſchon Tange aufgebirt, die Regel ay bilden. 


Cine mäßige landw. Benützung gut erhaltener Niederwal⸗ 
dungen nach deren jedesmaligem Abtrieb faith daher bewirken, 


dap auf der naͤmlichen Grundflaͤche in gleicher Zeit mehr Er⸗ 


zeugniſſe hervorgebracht werden, als in bloßen Niederwaldungen. 
Man darf indeſſen dieſe Mehrproduction nicht überſchätzen, da bis 


| 


qu einem gewiſſen Grabe bie Quantität an Kirnern und Stroh 
im unigefebrten Berhaltniffe zur Maſſe des Holges fteht. In 
jebr dict beftocdten Waloungen wird der Körnerertrag bei ſehr 
ſchwieriger Bodenbearbeituig viel unbedeutender jein, als in 
lichten Beftinden, die dann aber aud) weniger Holz geben. 
Bei ganz lückenhaften VBeltanven werden aber beide Ertraigniffe 
an Korn uud Holz ſehr niedrig fein. Der Roggen brqudyt 
ſchon den Schutz der Holzbüſche gegen die Gonnenjtrahlen und 
gegen beftige Winde. a 7 

Dem erzielten Rohertrag müſſen wir nun die Koften gegen- 
liberjtellen, da wir eine richtige Rechnung nur nach den Rein- 
ertragniffen machen finnen. 


Bet einem entſprechend ventirenden Hackwalde (namentlich 


Eichenſchaͤlwald) brauchen wir unter den Koſtenſatz fiir die 


zeitweiſe landw. Beniignung weber den Aufwand fiir Diinger 


gu rechnen, noch auf eine Grunbdrente abgubeben, letzteres nidht, 
weil der Ertrag des Waldes qud anf die Jahre des landw. 
Anbaues ausgefdlagen ijt. Die landw. Benützung fann dabher 
nod eintraglid) fein, auc) wenn das Bruttoertragnip geringer 
und der Arbeitsanfwand hoͤher ijt, als bet dem eigentlicen 
Aderland. Chenjo in Gegenden, wo Mange! an Verdienft durch 
Arbeit beſteht und deshalb die fiir die Landwirthfdaft verwen- 
beten Arbeitskraͤfte nach einent fehr magigen Anſchlag in Rednung 
gebracht werden finnen. Anders dort, wo reichliche Gelegen- 
Heit gu ftindigem Arbeitsverdienſt vorhanden ift und darum 
auch diejenigen Lohnjage, welche hierdurch Hatten verdtent wer- 
den können, den Moften- des Hackwaldbetriebs gu Grunde gelegt 
werden miifjen. Yn diefer Weife werden aber die Reinertrags- 
beredhnungen felten anfgeftellt und bet den Erhebungen anf 
dem Schwarzwalde jtspt man überdies häufig auf irrige Be- 
rechnungen des Bruttoertrags, weil der gripte Theil ber Reut- 
berge nod nicht vermeffen ijt. Daher rihrt wohl die eigen- 
thiimliche Erjdeinung, dag man den Fruchtbau in den Reut- 
bergen nod) fiir eintraglic) hielt, waͤhrend derjelbe der niederen 
Getreidepreife wegen .in der Chene vermindert wurde. Freilich 
kümmert fid) der Schwargwalber Bauer, ber nur Morn fir fei 
nen eigenen Bedarf baut, weniger um den Stand der Getreide- 
preife. Die Bablen, welche ich ther die Bruttoertragnifje der 
befferen Reutberge erhalten habe, find je nach) dem Boden und 
ber Lage der letzteren fo verjchieden, dag ich Anftand nehmen 
mug ,+diefelben als Grundlage zur Vergletdhung mit anderen 
Grtrignifjen gu benützen. Ebenſo differiven die Productions- 
foften. Ich habe daher im Sabre 1868 unter BVermittelung 
her landw. Bezirksſtelle Oberkirch durch zwei gang erfahrenc 
2* 
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yard verlaffige Landwirthe genane Berednungen ber dite Pro- 
ductionsfojten von 1 Ctnr. Roggen aufftellen laffen: 

" a) von dem Bergfelbe im bhinteren Renchthale, wo der Boden 
behact werden muß, weil der Pflug nicht gehen fann und 
für die Einheimſung der Ernte ähnliche Schwierigkeiten 

beſtehen, wie auf den Reutbergen, ſodann zur Vergleidung 

b) vom Thalfelde in der Gemarkung Ulm. 
Die erſte Berechnung hat der Nordwaſſerbauer Ludwig 

Roneker in Oppenau und die mweite Bürgermeiſter Kirn in 

Ulm aufgeſtellt. 


A. Bergfeld. 


Einnahme. 
vent Morgen 180 Garben — 38 Sejter 
u 1 fl. 6 kr. = . . « 44 ft 48 ft. 
‘Stroh per 100 Bund 45 fi. =... . QU —h 
6Gs fl. 48 tr. 
Ausgabe. 


a) Die unten liegende Erde zu den oberſten 
Stellen zu tragen 4 Tage qu 1fi = 
fl. — 


b) 480 Eraglalt Diinger su 6 fr. 
48 ff, davon die Halfte — 


her 
Relt für die Nachfrucht. 
8 Tragerlohn à 2kr. .. 8 fl — tr. 
d Dunpeertbelien ‘fe Tag | | 
& 48 fr, 


e) acter des Feldes 6 Tage A 
f) pee Saatfrucht ‘a 4 fl. 


g) Saäͤen und Unterhacten des 

Samens 2 Tage a 48 fr, 1 fl. 36 fr. 

h) Schneiden, Schlitten und 
Berbringen der Ernte in die 

A Scheune 4 Tage a 48 fr. 3 ffl. 12 fr. 
i) Dreſchen 180 Garben 9 

Tage à 48 fr. . . .. OT Of 12 kr. 


Sf. Mt “' 





, fi. 
Reinertrag . . 7F fl. 12 


i me 
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Die Probuctionsfoften ohne Grindrente, Steuern und Wm: 
lagen. von 1 Ctur. Roggen ftellen fic biernad) auf 4 ff. 33 tr. 


B. Thalfeld. 


Einnahme. 
240 Garben = 60 Seſter a1 ff. 6 kr. = 


66 fl. — kr. 
460 Bund Stroh a 18 Pfd., der Ctur. gu 1 fl. 28 fl. 48 fr. 
: | | 94 ff. 48 fr. 
| Ausgabe. 
a) -Dreimaliges Ackern, Eggen : 
und GGen 2. ww, . 48 tr 
b) für 4 Gefter Saatfrucht 
aifli2t ... . 4 fl. 48 kr 
Cc) Schneiden, BWufbinden und 
Einführen. ww. 8fL— 
8 Dreſchen und Pugen . . 5 fl. 36 kr. 
e) fiir Diinger +3 fl. . . 16 fl. — fr. 


— — A fl 12 kr. 
Reinertrag . . 47 fl.«36 fr. 
Die Productionsfoften von 1 Ctnr. Roggen betvagen hier- 
nad 1 fl. 33 fr. 
Vergleichen wir nun das Bergfeld mit dem Thalfelde. 
Die Productionsfoften ftehen bet dem erfteren um fo viel 
höher, als bei lebterem, dak wenn der Preis des Roggens unter 


9 fl. per Malter fallt, die Wnbaukoften den Warktpreis über⸗ 


fteigen. Es rührt dies von dem höheren Aufwand fiir Arbeit 
und Diinger her. Wenn aud der legtere an beiden Orten 
leichen Preis hat, jo ijt boc jetne Wirkung auf dem Thal- 
Pathe von längerer Dauer, al8 auf dem Bergfelde. Bei Berg: 
felb auf welcem ber Pflug gehen fann, ftellt fic) das Ver⸗ 
haältniß viel günſtiger Heraus. 

Vergleichung des Bergfeldes mit dem Reutberge. Oer Wuf- 
wand flir Arbeit tft bei beiden ziemlich gleich; bet dem letzteren 
fallen aber bie often fiir die Oiingung weg. Dabei mag der 
Kodrnerertrag vom Morgen Reutberg der ftarken Aſchendüngung 
wegen jenem bes Bergfeldes gleid) fommen, obwohl bet. erfterem 
nie Holgitdcde einen nambaften Theil von der Saatfläche weg: 
nehmen. Deßhalb fann anch, entfprechender Boden vyorausge- 


fegt, ber Anbau des Reutberges eintraglicer fein, als der 


des Bergfeldes. Beim Uebergang von der Weidewirthſchaft sur 
Stallfiitterung wird man ſchon wegen der Strohergeugung die 


xitweiſe landw. Beniigung der Reutherge nicht ar’ 
Allein, wie bereits erwaͤhnt, es fehlen uns fiir 
ſchiedenen Baden des Schwarzwaldes genaue Ertrag 
und dieſe beigubringen, wird Aufgabe der betre} 
Bez.Vereine ain, ba hiervon die Frage abhin: is 
landw. Beniigung der Reutherge. mit Vortheil 
den kann. 

Sm Odenwalde Hat man die landw. Benigu 
walbungen (Eichenſchalwaldungen) hie und da ¢ 
laſſen ober auf eine Frucht beſchränkt. Die ¢ 
liegen in dem geftiegenen Urbeitepreifen. Im Jak 
ben die burehiutlige Mannstaglshne auf 30 kr., 
fie minbeftens 48 tr. 

Nad einer im “September 1869 von Herrr 
Gidenmeyer in Hirſchhorn aufgeſtellten und mie ; 
Beredhnung ergibt fic) aus ber Benugung bon ei: 
Morgen (= 0,694 bad.) Hachwaldboden gum gweim 
bau ein Reinertrag von 16 fl. 394/s fr. namlid: 


A. Ausgaben. 


1.” Pact. In der Vorausſetzung bag die 
Bodens eine gute fet, wird fiir etnen 
er Land gebrannten Morgen in ber Oberfi 
horn ein ‘Bast von ca. 7 fl. entridtet. 

IL. Untoften durch ben Anbau mit Heideforn. 

4) Da in der Regel durd) das Ueberlandbrer..... — — 
der Glace zuruͤckgelaſſene Reifig u. f. w. Anvou fiãndi 
verbrennt, fo müſſen vor bem Umbaden bes Bodens die 
Rückſtaͤnde auf Haͤuſchen gebracht und ansenc wer⸗ 
ben, dafür ein Taglohn mit . . 48 tt. 

2) Ausſaat und Unterhacten des Seidetorns 
3 Tagldpner & 48 tr. und 2a 30 tr. 38 fl. 24 br. 

3) her inal a Heff. Matter a 200 Bh. 


27. — kr. 

4) Schneiden Amal 30 ie wee ee VK 
5) Sufammentragen u. Dreſchen im Walde 

at 48 tr, und Qmal 30". . . 3 fl. Wh be 

6) Pugen des Heideforns . . . . .— fl 48h. 


7) Heimfuhr von Koͤrner und Stroh . . 2 fl. — te 
44 fl. 241 
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AIL Unfojten vurch den Anbau mit Roggen. 
1) Ausſaat und Unterhacken 3mal 48 kr. 
und 2mal 80 fr. 3 ff. 24 fr. 
2) Saatfruct 3 Malter (4 900 Bib) 


Summe ber Ausgaben J. Ot und II. 
37 fl. 41042 tr. 


B. Cinnah men. 


Unter ginftigen Verhältniſſen ergibt ſich: 
1) Wn Heidekorn 33 bis 4 Malter a8 ff: 30 
2? eidefornfitoh ‘2 Wagen . . ,« A 
‘orn (Htoggen) 2 Walter a 9 fl. . . 418 
3 Kornſtroh 5 Gin à 60 Hw. 2... 4 
Summe ber Ginnabitte . . 53 
Alſo Reinertrag 16 fl. —* tr. fitr 2 Jahre, beviehaun 


au 9 ff. 3 ff. 22%e fr. 
By) Schneiden “ant binden einmal “AS Yr. 
und 6mal 30 fr 3 ft. 48 fr. 
4) Drejden und einige Amal 48 ft. 3 fl. 12 fr. - 
5) Heimfuhr . . 2fl. — kr. 
“45 fl 46% fr. 


= 


weije 2 Kruchterntem. 


„Dieſe Berechnung, bemerkt Or. Eidenmeyer, ſetzt durchweg 


günftige Verhältniſſe voraus, ‘wie ſolche aber nicht haͤufig 
| aſammentzeen n ben bet” weitent meiften Fallen wird 


$ Refultat anders -geftalten. Auf der einen Seite 


—* ſich die Koſten unter ungüuſtigen itterungs⸗ u. ſ. w. 
Verhaͤltniſſen mehr ober weniger erhoͤhen; auf der anderen 


Seite ift das Ernteergebnif nach den Jahrgaͤngen ein ſehr 


verſchiedenes. Hier ijt befonders hervorzubeben, dag nur anf 


girtem Boden utd unter guͤnſtigen Witterungsverhaͤltniſſen 
eine reiche Heidekorn⸗ und and) Roggenernte erzielt wird. 
Die Fille, daß eine dieſer Ernten gering ausfällt, ja dak 
nicht einmal die Saatfrucht gewonnen wird, ſind durchaus 
nicht ſelten. Der eigentliche Sewinn aug dem Fruchtban in 


den Hackwaldungen iſt wohl darin zu ſuchen, daß den 


Leuten hierdurch Gelegenheit zu einer (wohl nur 


mittelmäßigen) Verwerthung ihrer Arbeitskraft 


gegeben with und daß fie den vohn auf einmal und gwar 
in Naturalien beziehen.“ 


Die Holzzucht auf den Reutbergen. Da wir an dieſer 


Stelle von der Holzzucht ſprechen ſollen, wie fle iſt, nicht wie 
fie fein ſollte, fo Bunen wir uns kurz faffen, denn bei Reut⸗ 


rf 
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bergen, welche unausgeſetzt beweidet, alfo aud dann nicht ge- 
font werden, wenn das Holz nod fehr fung ijt, fann von 
einer Holzzucht gar keine Rede fein. Diefer uftand ijt aber 
night mehr der allgemeine. Es gibt fet ſchon giemlid) viele 
Ausnahmen und in ben geftiegenen Preifen des Holzes und 
der Eichenrinde liegt eine taglid) dringender werdende Auffor- 
berung, der Holgzucht die gebiithrende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Aenderung ber Reutbergwirthſchaft. Sie ift noth- 
wendig, weil die jebige Weibe mehr ſchadet, als nit, und weil 
bie alle 12 ober 15 Jahre eintretende Zwifdhennugung durch 
Anbau landw. Gewächſe, felbjt wenn fie einen Reinertrag 
abwirft, feinen Erſatz fiir bie mangelnden Ertragniffe der übrigen 
Sabre bieten kann. 

Je extenſiver eine Wirthſchaft iſt, deſto größer muß auch der 
Flächengehalt fein, auf welchem ſich eine mittlere Familie von 5 
Köpfen ernabren foll. Oen intereffanten Unterfudungen von Ge⸗ 
heimerath Dr. Rau über ben fleinften Umfang eines Banuerngutes 
Heidelberg 1856 fann ich ein Beifpiel aus dem Schwarzwalde 
anreihen. Oem Bezirksrathe bes Amtes Waldkirch wurde anlaglid 
der Theilung eines Hofgutes die Frage zur Beantwortung vorgelegt: 
wie viel Morgen Grund und Boden braudht eine mittlere Familie 
yon 5 Köpfen in den Thalern des Bezirks — Giegelau, Bie- 
derbad), Kakenmoos, Simonswald — um fich ohne weitere 
gewerblice Beſchäftigung gu erndbren unb gwar ohne Beibhilfe 
von Dienfiboten. Ler Bezirksrath faſt ausſchließlich aus Land⸗ 
wirthen beftehend, hat geantwortet:; 18 Morgen Reutberge, 12 
Morgen Ackerfeld und 5 Mtorgen Wiefen. Dabei hat derfelbe 
vorausgeſetzt, daß jeweils 14 Morgen Reutberge im Betrieb 
find. Würden die Befiwer folcher Giiter ihre Wirthſchaft dahin 
umanbdern, dag fie ihre Wieſen verbeffern, die Weide einftellen, 
das Ackerfeld jtarfer diingen, die Reutberge mit Eichenſchälholz 
oder mit anbdern nugbaren Laubhokarten gut bejtoden und nach 
dem Wbtrieh wie bisher landw. benugen, fo wiirden fie fic 
dem intenfiven Betrieh nabern und fiatt 35 Morgen nur 18 4/2 
Morgen alS Minimalbetrag fiir die Ernährung brauchen, von 
den übrigen 1642 Morgen aber nus Holz und Rinde einer 
namhaften Ueberſchuß ergielen. Wehnlich ftellt fich das Verhältniß, 
wenn ein Theil er Reutberge in fidndiges Ackerland ober in 
Wiefen und der Reft in ftandigen Wald verwandelt werden fann. 

Nad) Rau betragt bas Ernährungs-Minimum: 

in ber Pfalz 6—7T Morgen 

bei Freiburg 8—9 Morgen 

im vorderen Odenwalk 12 Morgen 

im binteren Odenwald 12—14 Morgen. 


— wilt whe. 
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Die Beftandtheile der meifien Schwarzwälder Hofgiiter find 
nad) Boden und Lage fo verfdhieden, daß fich oft in einer Hand 
gute Wiejen, wvorgligliches Ackerfeld, flachgriindiger Boden gu 
Weideland geeignet und Wald oder Reutherge mit unbedingtem 
Waldboden befinden. Dadurch wird eine Umanderung der 
Wirthſchaft fehr erleichtert. Sie wvollgieht fic) allmablig von 


jelbft, wenn der Befiger die jedem Boden am meiften gufagende 


und durch die Natur angedentete Beniigung eintreten läßt. In 
manden Chalern bes Schwarzwaldes ziehen ſich die Hofgitter, 


Ghnlidy ben alten Hubgiitern bes Obenwaldes von der Spige | 


deS Berges bis herab in das Thal. Behandelt man den höchſt 
gelegenen Theil als ftandigen Wald, den nachfolgenden als 
Hackwald ohne Meide und jucht dann in ber Mahe des Acker⸗ 
felbeS einen gur ftindigen Weide geeigneten fladgrimbigen, aber 
nidt fteilen Boden aus, fo ift damit die gange feitherige, wenig 
eintragliche, Wirthſchaft vortheilhaft umgedndert, ohne irgend 
welche empfindliche Stdrungen gu veranlafjen. Beit und Ar- 
beitsfrafte werden in der Regel nicht ausreiden, diefe Umwand⸗ 
lung nad) allen Richtungen auf einmal in WAngriff gu nehmen. 
Man wird guerft einen Weideplay fiir das Sungviel herrichter, 
dann gur allmaligen Kultur des Waldes und Hackwaldes ſchreiten. 
Was die Weide weniger liefern follte, als früher, bas erfegen 
bie Hdheren Erträgniſſe der beffer behandelten Wiefen und fiir 
ben Ausfall an Kirnern und Stroh, der durch die Verminde- 
rung ber Rentherge (Hacwaldungen) entiteht, wird bas Acer- 
feld, welches jegt eine jtarfere Düngung erhalten fann, Erſatz 
bieten. Als Ueberſchuß bleibt ber höhere Ertrag des Waldes 
an Holz und Rinde. 


Gin Uebelſtand, der ſchon auf der jetzigen Wirthſchaft ſchwer 
laſtet, wird ſich bei jeder intenſiveren Benützung des Bodens 
noch fühlbarer machen. Es iſt der Mangel an Wegen. Es 
fehlen die Horizontalwege läängſt den Bergwänden; es fehlen 
die Aufgangswege zu dieſen. Durch ihre Anlage würde die 
Abfuhr der Bodenerzeugniſſe und die Wirthſchaft ſelbſt erleichtert; 
es wuͤrden auch manche Quellen aufgeſchnitten, die bisher den 
Boden verſumpft haben und nun dahin geleitet werden könnten, 
wo man des Waſſers bedarf. 


Leider ſind nicht nur die einzelnen Hofgüter gewöhnlich ſchwer 
qualinglid, fondern nod) ganze Thaler. Als Veifpiele können bie Orte 
iederbad) Amts Waldfird und Cinhad Amts Wolfad angefithrt 
werden, in weld) beiden großen Gemarfungen trop aller Semiibungen 
der Verwaltungsbeamten nod nicht einmal bie Hauptwege in den 
Thalgriinden gehirig hergeftellt find, was ohne Schwierigkeit geſchehen 
finnte und woburd der Giiterwerth nahezu verdoppelt würde. 


Qur Verbefferung der Reuthergwirthidjaft hat die großh. 
Centralftelle bes Iandw. Verein’ im Jahre 1853 empfohlen: 
„1) Die Anpflangung von Kaftanien oder Kirſchen, erſtere 
in Entfermungen von 30—40 Fuh, zwiſchen den Reihen 
ben Anbau von Topinambur, woruͤber im Mingigthale 
bereits gute Ergebniffe vorlagen und durd welder aug 
bie Piriemen vertilgt werden könnten, dann Weide aber 
nur fir Sungviel. Oder : 
2) bie Ginflibrung des nadfolgenden Wirthfchaftsplanes: 
1te8 Jahr geplaggt, gebrannt, mit Roggen eingelaet, 
2 » Roggenernte, 
3 > , - gediingt zu RKartoffeln, Bodenkohlraben, oder 
anderen Hacfridten, 
4 , Koggen gediingt und mit Kleegras eingeſaͤel, 
Htes bis 10tes Jahr zur Futter- und Weidenugung. 


Sollten aber im 4. Yabre wieder Pfriemen kommen 
5tes Jahr aberma t, 
6 —s,,_—=Ss Haber mit Mleegrad-gelaet. ' 
Hierauf Weide fo lange fie gut th dann Umbruch. 
Durch dieſe Vorſchläge, namentlich durch de letztern, wuͤrde 
bie Holzzucht auf den Reutbergen gang beſeitigt Rnd ein ftan- 
biger Ackerbau, abwechſelnd mit Weide, eingefithrt perder. at 
halte die alf{gemeine Ausfihrung diefes BVorfdilahs phy iid 
und wirthſchaftlich fiir unmaglids,- denn die Reutbergye Saver 
zum großen Theil einen abfoluten Waldboden urtd der, laudw 
Anbau ſteiler Hange erfordert einen fo bedeutenden WArbet eauß⸗ 
wand, daß man ſich vor der Umwandlung des kleinſten S fiche’ 
Reutberg in ftdndiges Ackerland, die Frage wohl iberler 
mup, ob durch diejes Unternehmen aud) cin hoͤherer Ertra 
erzielt werden kaun. Man braucht fic) iberhaupt keine Müh 
zu geben, allgemein gitltige Normen fiir die beffere Bewirth-' 
ſchaftung aller Reutberge aufzufinden, denn es gibt feine ra | 
Die Vorſchläge zur Aenderung der feitherigen Wirthſchaft 
miiffen vielmehr nad) den verſchiedenen Oertlichkeiten ſehr vere | 
ſchieden, jedenfalls den Berhaltniffen des Bodens und bes 
Klimas entſprechend fein. G8 ift in jeder Begiehurig rathſam, 
beabſichtigte Aenderungeu nur allmalig eintreten gu laßen 
und dabet bereits bekannte Erfahrungen gu Rathe gu ziehen 
ann. werden fie auch weber die Gelbmittel, mod) die Urbette 
trifte iberfteigen und dies ift für jede Schwarzwälder Wirth 
fchaft febr widhtig, weil ftinbdige Dienftboten Lohn und Lol 
fiir 12 Monate gegen ihre Arbeit fir nur 8 Monate erhalten 
und unſtändige Arbeiter (Taglöhner) an manchen Orten ſchwer 
zu bekommen ſind. J 
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Umwmanbdlung der Reutherge in Rebberge. Obne diefe 
Kulturanbderung, wo fie vermige der Himatifden und Boden- 


verbaltniffe möglich ift, weiter empfehlen au wollen, weil, ab- 


geſehen von den Anlagefoften, ber jabhrliche ſich ziemlich gleich- 


bleibenbde . Productionsaufwand ſehr grog ift, wabrend die Er⸗ 
tragnifje in den verfdiedenen Jahren ſtark wechſeln, will id) ° 


nicht unerwähnt lafjen, dag fidy der. Weinbau von dem Rhein⸗ 
thale aus ziemlich weit in die Schwarzwaldthäler hinauf aus- 
gedehnt bat und daß aufeinanbder folgende gute Jahrgänge sur 
größeren Berbreitung viel beitragen. Ym Elzthale, wo 
Buchholz einen vorzüglichen Wein erzeugt, hat fic) der Weinbau 
ſeit einigen Jahren weiter hinauf nach Kolnau und Bleibach 
verbrettet, jelbft bid in bas Simonswalder Thal ausgedebnt. 
Ebenſo wurden in legbterer Reit im Glotterthale bei Heuweiler 
und im Rartener Thale viele Reben angelegt. 

Sm Fabre 1868 hat fic) Oberfird (am Cingange in das 
Renchthal) eines nabegu vollen Herbjtes von 18 Ohm auf 4 
Morgen erfreunt und bei bem befferen Rebſatze 7s Elbing und 
Gutedel, 4s Burgunder; RMulhnder, Traminer und Niesling 
einen Preis von 30 fi. fiir die Ohm Wein mit ber Hefe er- 
gielt, alfo vom Morgen 540 ff. und abzüglich ber gu 140 ff. 
bis 150 fi. berechneten Productionsfoften einen Reinertrag von 
390 ff. bis 400 fl. Solche Beifpiele find verlockend. 

Umwandlung der Reutberge in Kaftanienwald. 
Die gahme Kajtante findet fic an den Vorbergen des Schwarz- 
waldes in ben Grengen des Weinbanes, oft aud) ther diefe 
hinausgehend und haufig auf den nidrdliden Berghingen als 
Hochholz ziemlich verbreitet. Ihre Frucht ift fehr beliebt und 
wird gut begablt. Mande Reutbergſtrecken oder Halden könnten 
wohl nod) mit Kaftanien bepflangt werden, aber ihre etgentliche 
Heimath wird immer in den Borbergen bleiben, da ihnen 


das Klima bes höheren Gebirges nicht gujagt. 


Anf Granitgrund und in geſchühter Lage im ben Vorbergen des 
Schwarzwaldes liefert der Baum febr viele und gute Früchte. Er 
gedeiht aud in höheren Lagen bis 2 Sup (Milpenfteige) nod gut, 

efert aber dann felten brauchbare Früchte. 

In der bayeriſchen Rheinpfalz, namentlid) in den Forft- 
amtsbezirken Annweiler und Berggabern ijt die gahme Kaftanie 
als Nieder- oder Mtittelwald ſehr verbreitet und gwar theils 
tein, theil in Miſchung mit Riefern und Eichen. Sie liefert 
tm Alter von 15 Jahren ſchon Weinbergspfable und anderes 
VNutzholz. Das Oberholz gibt die Früchte und nad) feincr 
Villung ausgezeichnete Faßdauben. Die Pflanzung gefdieht 
mit ficberem Erfolge aus den Gaatbeeten und gwar in einem 
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Alter von 3 bis 4 Jahren. Die Pflanzen werden vorher an 
Wurzeln und Zweigen beſchnitten. 


Umwandlung der Reutberge in Eichenſchälwald mit 
oder ohne landw. Zwiſchennutzung. Nach den pulammen- 
ſtellungen der großh. Oomanendireftion vom Jahre 1868-hat unſer 
Großherzogthum ca. 30,000 Morgen Eichenſchälwald mit einem 
Rindenergebniß von jährlichen 60,000 Ctnr. Auf 1 Morgen Wald 
werden alfo durchſchnittlich jahrlid) 2 Ctnr. Rinde erzeugt und 
1 Morgen Schlaaflache liefert bet 12jährigem Umtrieb 24 Ctnr. 
„15 


"” “ ” 


. 18 " 
Durchſchnittsertrag, der aber bei guter Beſtockung nicht uner⸗ 
heblich geſteigert werden kann. 


An den 30,000 Morgen Eichenſchälwald iſt der Odenwald 
(Neckargegend) am ſtaͤrkſten betheiligt; ihm zunächſt ſteht das 
weſtliche Vorgebirge des Schwarzwaldes. 


Das vordere Renchthal verkauft von ſeinen Reutbergen jährlich 15 

a 1600 Gtnr. Spiegelrinde & 3 fl. 30 fr. Alter zwiſchen 8—10 
abse. | 

Aud im Kappler Thal bei Ottenbhsfen unb im Schutterthal bat 
der Schälwald in neuerer Zeit Cingang gefunden. 

Sm Forſtbezirk Petersihal find viele eigentlide Privatwaldungen 
aud) frühere Reutberge in Eichenſchälwaldungen umgewandelt worden. 

Der Forſtbezirk Bell aH. zählt 803 Morgen Schälwaldungen, 


davon find 635 M. mit 12- bis 15jährigem Umtrieh im Beſitze von 


Privaten. 

Sm Forſtbezirk Gengenbad) haben bie Privaten 700 Morgen mit 
13—14jabrigem Umtrieb. . . 

Im Bezirk Molfad befinden fid) iiber 100 Morgen mit 15jabrigem 
Umtrieb. 50 Gtnr. Rinbe auf 1 Morgen Schlagfläche. Selbſt in 
bem Forſtbezirk Tryberg fieht man von Jahr gu Jahr mehr Schäl— 
walbungen. , 


Nad den mir vorliegenden ziemlich ibereinftimmenden Be- 


rechnungen liefern gut beftodte Eichenſchälwaldungen in den 
Seitenthalern des Kingigthals bei 14jährigem Umtrieb durd)- 
{hnittlid) per Morgen 6 Klafter Prügelholz à 10 fl. — 60 fil. 
per Klafter 5 Ctnr. Spiegelvinde a 3 fl. 30 fr. = 105 ff. 

165 ff 


» 


“die Koſten betragen: 
fiir das Fallen, Sdhlitten und Sewen des Holzes fiir das 
RKlafter 48 fr 2... 2. www wee 4 48 kr 
für das Schalen der Rinde vom Ctnr. 4 fl. 30 fl. — fr. 
. 34 fl. 48 te 
bleibt Reinertrag fiir 14 Sabre 130 fl. 12 fr. 
oe ” n 1 Jahr 9 fl. 18 kr. 
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Benn J. G. Neubrand in feiner gefrinter 
tinde” Frantfurt a. / W. Gauerlinder 1869, ¢ 
jalſch bejeidnet, mornad) der jabrlidje Reinert 
Schaͤlwaldes, der bei jeinem Abtrieb üher 
90 fl, einbradte, durch %/,, = 6 dargeftellt 
Grundlegung von 4% Zinjen auf nur 4 fi 
ex ftrenge genommen Rest, benn wenn ma 
90 fl. marten mug, fo verliert man die 3wifd 
wollen wir unfere Sdwargwiilder Bauern 1 
verſchonen. Derſelbe Schriftfteder tadelt auch, 
Anlage meiftens dem erſten Umtried allein 
ift dies allerdings cin Febler, weil fid) die 
auf eine viel lingere Rethe von Jahren v 
viele Jahre? died wird ſchwer gu beftimmen fe 
viel ridtiger verfahren, wenn man die Koſie 
Kaufpreife des Bodens zuſchlägt, wie dies 3. 
von Weinbergen rc. geſchieht. 

Benn wir der Sdhwargwaldern in er 
ihre nahezu ertraglofen Reutberge in Eic 
verwandelu, fo geſchieht dies 

1) weil über dieſe Kulturveränderun 

dem Schwarzwalde ſelbſt vorliegen, 

2) weil fie auf ſehr großen Strecken 

laͤſſig und geeignet iſt, 

3) weil die kurze Umtriebszeit dem P 


ſpricht 

4) weil Eichenſchaͤlwaldungen einen 
liefern, als andere Niederwaldung 
triebszeit, 

5) weil man ta, wo es fiir noͤthig er 
herigen landw. Zwiſchenbau mit 
beibehalten taun, als in ‘anderen 
die Beftodung der Sdhilwaldungen 
ift und der Rindenproductipn wegi 

Exfahrungsgemag gedeihen die Sicher 

den fiidlidjen und ſůdweſtlichen Hangen de 
gu einer, Seehdhe von 2000 Fug und jell 
das großh. Dominendrar bei Rippoldsan 
über Fuß in den letzten Jahren e 
gutem Erfolge ausgeführt. Ein meiftens k 
fthigt das Wadhsthum. Ihre Anlage bietet 
ba jeder Bezirksfoͤrſter mit Bergniigen be 
bergbefiger genau angugeben, welche Streder 
mit Eichen paffen, wie der Boden vorbereite 
und wie die Pflanzung oder- Saat gefdel 
die mzen und Cideln begiehen fann u. 
halo kann id) es unterlaffen, auf diefe Fr 
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gugehen. Cine mündliche Anweiſung durch Sachverſtändige an 
Ort und Stelle nützt weit mehr, als die ausführlichſte gedruckte 
Belehrung. | 


Die Untwandlung ber Reutberge in Eichenſchälwald erfordert 
einen einmaligen Wufwand flr die Zurichtung und Anpflangung 
des Bodens, der im Durchſchnitt auf 12 fl pro Morgen be . 
rechnet werden fann und die Pflege diejer Pflangung durd 
&ntfernen de8 Unkrautes, fowie durch Crgangung - abgehender 
Pflanzen verurjadt nod) auf eine Reihe von Jahren mehr oder 
weniger Koſten. Rechnen wir im Gangen nur 20 ff. fiir den 
Morgen, fo ift diejer Wufwand flir den Kleinbauer (Hauser, 
Tagldhner) zu grok und dieſe wichtige Kulturmaßregel mite 
{cheitern, wenn auf dem Schwarzwalde gleiche frete Gitertheilung 
beftiinde, wie im Rheinthale. Go ijt 8 aber nicht. Noch be 
ſteht bas Snjtitut “der geſchloſſenen Hofgiiter, wenn aud) mit 
zeitgemäßen Beſchränkungen, nod) find die ausgedehnten Reut— 
berge meiſtens im Befige der grogen Hofhauern oder der Ge: 
Meinben, und wenn e8 den IeBteren leicht ift, große Flaͤchen 
auf einmal ju fuiltiviren, fo fann e8 den erfteren nicht 
ſchwer fallen, in jedem Sabre einige Morgen angupflanger. 
Unter diefen Umftanden ijt e8 kaum gu erwarten, daß die 
Schwarzwaͤlder, welche dod) fonft durch indujtrisjfen Ginn, Ge: 
ſchicklichkeit und Fleiß, ausgegeidnet find, ihre herkömmliche 
Wirthſchaft auch dann noch beibehalten werden, wenn ihnen der 
Vortheil einer Umwandlung durch Beiſpiele und Zahlen klar 
nachgewieſen wird. 


Wenn man von Eichenſchälwaldungen ſpricht, darf man die 
noch beſtehenden zwei Streitfragen nicht unerwähnt laſſen. Sie 
betreffen die Schalmethode und hie Umtriebszeit. | 

Im Necarthale, wie in, dem. heſſiſchen Odenwalde, wo febr 
betradhtliche, feit Langer Rett in geregeltem Forſtbetrieb ſtehende 
Schalwaloungen vorhanden find, wird bas Holz zuerſt gefallt, 
dann durd) Gage ober Beil in 4 Fuß lange Stücke getheilt, 
dann bie Rinde geſchält. Der Verkauf ber Rinde geſchieht 
nad) bem Gewicht, in gleidfirmigen Gebunden vou 4 Fub 
Lange und 1 Fup Dice. An den Eichenſchälwaldungen (Rin⸗ 
denbüſchen) der Schwarzwälder wird die Minde am ſtehende 
Holze gejdhalt und getroduet, wobei man auch die Rinde a 
Stock unter der gewöhnlichen Whhiebsftelle jo weit moͤglich mi 
beniigt. Der Verkauf geſchieht ebenfalls nach dem Gewid 
aber bie Gebunde find nicht gleich grok, ba bie Rindenſtü 
ihre Lange (12 und mehr Fup), in der fle gewonnen werd 
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Für bas erfte Verfahren wird angefiibrt, daß man eine 
beffere Qualität und eine größere Quantität Rinde erhalte, 


„Eine aus Stodausfdlag entftandene Cichenftange in nidt gu ge- 
brdingtemt Stande und in fiidlicher oder weſtlicher Lage erwachſen liefere 
bet 15—16jabrigem Alter 30°, ablbsbare gute Rinde. Aehnliche 
Stangen, welde auf dem Stod geſchält und wo bie Rinde am Stamm 
hangend getrodnet wird, lieferten 18—22°/,, weil der Gipfel der Stange 
und fammtlicde Aefte ungeſchält blieben.” (Forſtinſpector Schreiber.) 


und bab dabei der Stockausſchlag am wenigſten gefabrdet wird. 


Sm ganzen badijden und heffijden Odenwalde, in den angren- 
zenden bayrifden und würtembergiſchen Forfien fei das Schalen 
ftebenber Stangen fireng verboten, weil das Abſchlitzen der Rinde bis 
auf die Wurzeln felbft bei den ftrengften Vorſchriften häufig nicht gu 

vermeiden fet und dadurch ber Daucr und Lebensfaibhigkeit bes Stockes 
gang natiirlid) wefentlide Beeintrddtigung gugefilgt werbe. (Schreiber.) 


Für das Schwarzwälder-Verfahren wird dagegen nicht nur 
von den Waldbeſitzern, ſondern aud) von einigen mit den dor— 
tigen Verhältniſſen fehr vertrauten Forſtbeamten geltend gemacht, 
daß bic Minde viel leichter und beffer trockne, auc) bei ein- 
tretendem Iegenwetter weniger Moth Leide. 


Dammit ftimmen aud, nad einer Mittheilung des Hrn. Dr. Adolf 
Meier Vorftand bes landw. analytiſchen ae ae in Heidelberg bie 
Anſchauungen der Technologen, „Sie berufen fic) auf die beinahe ſelbſt⸗ 
verftdandlide Exfabrung, dab bie Rinde-um jo mehr von ihren wirt: 
jamen Beflandtheiler verliere, je mebr fie Luft und Megen ausgefest 
fei, Der Regen wirkt hierbei jedenfalls nicht blos durch Auswaſchung, 
jondern gleidgeitig burd) Begünſtigung vor 3 eticgungéprogelfen (Gab: 
rungserfdeinungen) denen dte verſchiedenen Gerbfduren ausgeſetzt find, 
wenn fie in feudjtem Zuſtande fid) befinden. Von dtefen Gefidts- 
punkten ausgebendD wird nun das Verfahren mit Hängenlaſſen der 
Ride als das gwar miihfamere, aber weitaus rationellere angefeben, 
ba bet diefer Methode das Trodnen rafdher fortſchreitet, während das 
Krodnen auf Biden aus demfelben Grunde verworfen wird, v orau se 
gelebt, daß diefe Bide nicht unter offenen Hütten vor 

egen geſchütztt aufgeftellt find.“ 
Ddie gegentheilige Anſicht bet K. Gayer Forfibenugung S. 773, 


Die Schwarzwälder machen ferner: geltend, dak das Schälen 
am ftebenden Holze ohne, Anwendung. des Klopfens geſchehen 
tinne. Durch das Klopfen aber erhalte die Rinde Flecfen, 
wodurch nad tibereinftimmender Anſicht der Gerber der Ge— 
braudswerth der Rinde beeintrachtigt werde. Der Cinwand, 
dah die Stoͤcke durch das tiefe Sehalen an vee Ausſchlags⸗ 
fähigkeit verlieren, fer unbegründet, da ſich im ſchlimmſten Falle 
noch eine genügende Anzahl hochwüchſiger Stockloden einſtelle. 
Ebenſo fei unrichtig, bak bet bem Schalen auf bem Stocke die 
Riude vom oberften Theile der Gchalftange nicht benützt werde, 
da die oberſte beim ftehenden Gehalen nicht leicht erreichbare 
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werde; Reißig fet werthlos. Die Schilarbeit an ſtärkerem Holy gee 
raſcher (bei ‘ditedhtem Wetter ein widhtiges Mtoment) und die Arde 
fet darum billiger. 

Um die Entſcheidung diefer beiden Streitfragen über de 
SGchalmethode und über die Umtriebszeit herbeigufithren, hat die 
Centralftelfe des landw. Vereins an bie groph. Oomanen-Direction 
bas Erjuchen gerichtet: | 

1) Durch die chemiſchen BVerjuchsftationen in Marlsrube 

ober Heidelberg nad) cin und derfelben Methode det 
Gebalt ber Cidenrvinde an Gerbſaͤure ermitteln gu laſſen 
und gwar der Rinde | : 7 
a, von gleichem Standorte, gleicher Umtriebszeit, aber 
bei verfdhiedenen Schaälmethoden, | ! 
b. vor gleichem Standorte, gleicher Schalmethode, aber 
verſchiedener Umtriebszeit, 
c. bet gleicher Schaͤlmethode, gleicher Umtriebszeit, aber 
verſchiedenem Standorte, 
2) durch die Bezirksforſteien Ziegelhauſen, Ottenhoͤſen, 
Gengenbach, Wolfach und Waldkirch, 
bie Quantität der Rindesgenau feſtſiellen gu laſſen, ki 
gleichem Standort, gleicher Beſtockung, gleicher Schal-⸗ 
methode aber bei verſchiedener Umtriebszeit, | 

3) genaue Unterfudungen darüber anguordnen, weldjen Gin: 

fluß die Sdhalmethoden auf bie Ausſchlagsfähigkeit der 
Stide aufern. | 

Unbekümmert um die Erledigung diejer Streitfragen koͤnnen 
aber die Waldbefiger gang rubig ihre Kulturen vornehmen, & 
hoffentlich Langit vor der erften Ernte die jetzt noch beſtehenden 
Rweifel bejeitigt fein werden. | 

Als Empfehlungsgrund fiir die Cidenfchalwaldungen wurk 
oben angefiibrt, dak fie einen höheren Ertrag liefern, als ander 
Niederwalbungen mit gleicher Umtriebszeit. . 

Es ift hierbei vorausgefebt, dag der Verkauf der Rinde in 
einer Weife geſchehen faun, welche eine miglichft freie Concurceiy 
yon MKaiufern geftattet: (os | 

Go lange jeder Waldbeſitzer eine kleine Beriteigerung ab 
Halt und Anderen überläßt, das Gleiche gu thun, vielleicht a 
demfelben Tage und in derjelben Stunde, fo lange werden aud 
bie entfernt wobhnenden bedentenden Gerber faum in der Lage 
fein, fich bei diefen Verſteigerungen gu betheiligen und den nahe 
wohnenden Gerbern wird e8 miglid) werden, durch Verabredungen 
die Preife herabzudruͤcken. In gleicher Weiſe werden die Wal 
beſitzer benachthetligt werden, wenn fie ihre Rinde guerit fopaten 
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und dann verkaufen, weil faſt überall die gedeckten Räume 
feblen, um die Rinde längere Beit gut aufzubewahren. 

Dieje Mtipfiande haben gur Crrictung von Rinden— 
märkten geführt auf welchen die angemeldeten Quantitäten 
Rinde nad) Muſter verſteigert werden, bevor das Schälen vor- 
genommen wird. Die Muſter (Proben) beſtehen aus einem 
kurzen mit der Rinde verſehenen Holzſpahn. Bedeutende Märkte 
dieſer Art find in Heilbronn, Hirſchhorn, Bingen und Rüdes— 
beim. In unferem Lande wird jeit einigen Sahren in Cber- 
bad), jeweils einen Tag nach dem Hirjchhorner Mtartt, fo lange 
die Handler nod in der Mahe find, ein Markt fiir die dortigen 
Stadtwaldungen abgehalten, den aud) das Marfgraflice Rent: 
amt Bwingenberg beſchickt, aber das hier gum Verkauf fommende 
Quantum ift doch gu tein, wenn nicht aud bie Rindenernte 
ber Forſtbezirke des badiſchen Odenwaldes hier gum Verkauf 
ausgeboten wird. Cin gréferer Rindenmarft fir den Oden- 
wald ift in neuefter Zeit in Heidelberg erridjtet worden. Für 
das Kingigthal, welded ſchon jegt eine bedeutende Rindenpro- 
duction hat, befieht zur Zeit gar fein Markt. Die Centralftelle 
valk landw. Vereins wird bemüht jein, dicjem Mangel abgu- 

elfen. 7 7 

Sollte mit der Reit die Rinde eigentlider Handel 8artifel 
werden, dann wiirden die feitherigen Sdywierigkeiten beim Ver: 
faut gang verſchwinden. | 

Nicht felten wird die Beſorgniß gedugert, es könnte durd 
die Vermehrung der KEichenſchälwaldungen eine Ueberproduction 
an Rinde eintreten ober der Bedarf fiir die Gerbereien durch 
Cinfihrung von Surrogaten vermindert werden. Die feitherigen 
Rindenpreije geben indejfen feinen Grund gu diefer Befürchtung. 
Die Nachfrage fteigt mit bem Angebote, da die Lederjabrifation 
in Deutſchland und in gang Europa nod) einer viel grfern 
Ausdehnung Ia ig ift. Surrogate aber können der Eichenrinde 
nur dann gefahrlid) werden, wenn fie gleide Wirkung aufern 
und in ent{prechender Quantitat gu haben find; fie founten die 
Eichenrinde ſelbſt verdrangen, wenn fie zugleich einen billigern 
Preis hatten. Das ift aber bis jetzt weber bei den europadifcen, 
nod) bei den überſeeiſchen Gurrogaten der Fall, namentlich weder 
bet den Knoppern wegen des hodheren Preifes, noch bet den 
Gallapfeln und dem Sumach, weil ihre Verwendung nur anf 
Saffianleder beſchränkt ijt, nod) bet der Fichtenrvinde, weil fte 
weniger wirffam ift: 

Umwmandlung der Reutherge in gewöhnliche Nie: 
derwalbungen. Da fich die Eichenſchälwaldungen vorzüglich 
nur fiir ſüdliche und ſüdweſtliche Berghange eignen, fo miffen 
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aud) fiir die nad) anderen Himmel&gegenden gerichteten Hange 
paſſende und lohnende Holzarten ermittelt werden. Nach den 
int Odenwalde, wie auf dem Schwarzwalde, gemachten Erfah— 
rungen erſcheint eine Miſchung von Haſeln und Birken, empfeb- 
lenswerth, weil beide Holzarten zu Faßreifen verwendet und 
gut verwerthet werden fonnen. Bei Eberbach am Neckar findet 
man ſelbſt in ben Eichenſchälwaldungen viele Hafeln, weil fie 
burd) den Abfall ihrer Blatter den Boden wefentlid) verbeſſern. 
Die Reinertrage diefer gemiſchten Beftande werden nicht viel 
unter jenen der Cidenfdalwaloungen ftehen, wahrend die Nie⸗ 
derwaldungen, welche nur Brennholz erzeugen, eine namhaft 
geringere Kente abwerfen, immerhin aber noch weit mehr ein⸗ 
bringen als die Reutberge bei ihrer jetzigen Bewirthſchaftung. 
Forſtrath Wagner berechnet die Reinerträge im großen 
Durchſchnitt von 1 Morgen wie folgt: 
1) Reutfeld alle 12 Jahre einmal mit Roggen angebaut, 
in der übrigen pet beweidet und den Weideertrag ſehr 
hod) gu 4 fi. 30 fr. jabel. angenommen, auf 2—3 ff 
2) Gihen{chawoate mit 15jährigem Umtrieb und . 
einmaliger landwirthſchaftlicher Zwiſchen⸗ 
nutzung, aber ohne Weide, auf. . . 8—9 fi. 
3) gewoͤhnlicher Niederwald mit gleicher Um: 
triebszeit und gleicher landwirthſchaftlicher 
Benützung. . . . . 4-56 
Ueber den Ertrag ber minder “gut oder. beffer beſtockten und 
behandelten Birfen- und Haſelbüſche habe id) von Herrn Vee 
zirksfoͤrſter Fritſchi in Wolfach folgende Berechnung erhalten: 
„Ein 18jähriger gewöhnlicher Birken- und Haſelboſch auf 
gutem Boden und mit 0,3 Birken und 0,7 Haſeln enthalt ca. 
7,50 Maffetlafter ober 
525 Cubiffug Haſelholz und 225 Cubikfuß Birkenholz. 
Bon ben 525 Cubikfuß Haſelholz find 
60 pt. Nutzholz (Meif und 


Wieden, —5000 Stodpreis. 

Stic) . , = 315 Cubikfuß a 6 te. 34 ff. 30 fr. 
20 pGt. Priigel . -.=10 =) attr= 8 fi. 30 fr. 
20 pt. Reis. . . . = 105 = rwerthto8 — 


525 werth . . . gb fl. — kr 
Von den 225 Cubikfuß Birtenbols find: 
30 pCt. Sceiter. . , == 67 Cubiffupadtr.=— 4 fi. 48 tr. 
30 bor Rae 90 = ad3tr.= 4ff 30% 
30 pCt. Reis . 68 =  werthlos. ..— 
225 werth . . . = 9 ff. 18 tr 
Reinertrag im Gangen 44 fi. 18 fr 


| 


gétoften betragen z 


trag eines gemiſch 
jen Umtrieb auf 44 


Morgen und Jah 
fommt feiner in 2 
ne Kulturen gemar 
von Wolfach werl 


ch das 8. Jahr err 

. . efehmelt und dabe 
Stic im Werth. vpn 24 fl. auf dem € 
bereitung koſtet ca. 12 fl. 

Sm 10. Jahr werden wieder Rir 
fog. Docken heransgefehmelt und gwar 
ben & 23 Sti und 30 Bund Doder 
men, aljfo 50 Bund gu 18 tr. auf dem 
15 fl, die Uufbereitung foftet 12 tr. } 

Sm 12, 14. und 16. Jahre werl 
und Doden genust und mag bei die 
ber Ertrag gufammen 120 Bund Ring 
Berth von 36 fl auf den Stock ausm 
bereitung derjelben 24 ff. koſtet. 

Im 18. Jahr werden nod) ca. 30 
5 bis 7 Fug Lange gu 75 und 100 ¢ 
Gangen ca. 2400 Reiffteen und etw 
gewonnen, bas Reißholz bleibt gum 
Tiegen. 

Alſo im 18. Jahr wird der ganze 
ſetzt und mit Roggen angefdet. 

Der Ertrag im 18. Jahr mag fiir 
gelholz 7 fl., gufammen 22 fl., die’ 
Koften betragen. . 

Zuſammenſtellun 
Nutzung im 8. Jahr 80 Bund : 
2 2 10. - 50 = = 

> 212-16. = 120 + 
250 Bund : 
Nugung im 18. Jahr 30 Wellen: 
2 Klafter: 

Qn 18 Jahren Reinertrag. . . 
= 154 fl. Rohertrag. Qn 1 Jahre 9 
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Die Ringwieden und Docken werden als Floßwieden be: 
nigt, ihy Verbraud) nimmt in den nächſten 10 Jahren ab, da 
vorausſichtlich nicht mehr jo viel Langholz wie bisher gefloͤßt 
werden wird. 

Die BVirkenwaldungen werden in der Regel im 20. Jahr 
angehauen und die Nutzung bis gum 25. Jahr und oft nod 
anger fortgefest. 

Im 20. Jahr werden ca. 6 Klafter der ſtärkſten Birken gu 
Scheit und Priigel ausgehanen im Werth von 28 fl. auf dem 
Stod, die Aufbereitung foftet ca. 10 fl. (per Mtorgen): Bis 
zum 25. Jahr werden nod) ca. 4 Klafter Scheit- und Prigel: 
Holz gehauen im Werth von 22 fl, die Wufbereitung mag ca. 
8 fi. foften. 

Gefammtnugung bis zum 25. Jahr 10 Klafter Scheit⸗ und 
Prügelholz im Werth von 50 ff. am Stock, Koſten 18 fl. auf 
ben Morgen bei gutem Boden.” 


Umwmandlung der Reutherge in Nadelholzwald. 
Für die höheren Lagen des Schwarzwaldes eignen fic) weder 
Eichenſchälwaldungen, noc) gewöhnliche Niederwaldungen. Da— 
gegen finden hier Fichten und Weißtannen ihren natürlichen 
Standort. Cine lange Umtriebszeit paßt aber nicht fiir Pri 
vatwaldungen. Indeſſen braucht man nicht auf Sägklötze gu 
warten, denn Lange vorber haben die Nadelhölzer ſchon einen 
Gebraudswerth und gwar in einem Alter von ca. 30 Jahren 
als Hopfenftangen, die nach dem Kubikfuß eben fo hod) und oft 
theuerer begahlt werden, al8 die älteren fiir ſchwaches Bauholz 
(Sparren u. f. w.) verwendbaren Stimmaden. Die Umwand—⸗ 
lung der höher gelegenen Meutberge in Nadelholg mit kurzer 
Umtriebszeit fann nad) den vorliegenden Erfahrungen empfohlen 
werbett. - | 

Ich unterftiige dieſe Empfehlung durch nachftehende Dar- 
ſtellungen des Ertrags der mit Fichten angepflanzten früheren 
Reutfelder bei deren Bewirthſchaftung auf Hopfenſtangen 


a. im Forſtbezirke Gengenbach, erhoben von Herrn Bezirks⸗ 


förſter Mezel; 
b. im Forſtbezirk Rell a. H. von Herrn Bezirksfoͤrſter 
Mayerhöffer; 

c. im Forſtbezirk Wolfach von Herrn Bezirksfoörſter Fritſchi, 
und bemerke dabei, daß dieſe Berechnungen nicht auf Schäͤtzun⸗ 
gen beruhen, ſondern der Wirklichkeit entnommen ſind. 

a. Forſtbezirk Gengenbach: 

„Die Koſten der Anlagen eines Morgens Fichtenwald durch 
Pflanzung auf früherem Reutfeld betragen einſchließlich des 





# 


ene Fit pee or 1 
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Aufwandes für Pflanzmaterial und der etwa exfordertijen 
Nachbefferungen burchjdnittlid) fir den Morgen 41 

Cin im vierfiipigen Verbande gepflanster Beftand erreicht 
durchſchnittlich in einem Alter yor 30 Jahren eine ſolche 
Starke, dak ey beim Abtriebe vorzugsweiſe Hopfenſtangen 
I. Cl. liefert. 

Nach eigenen riahrungen und den beſonders zu dieſem 
Zwecke gemachten Aufnahmen iſt der Beſtandes⸗ Haubar⸗ 
keitsertrag, wenn im 20ſten Jahre cine groforſtung einge⸗ 
legt worden ijt, folgender: (M.Höhe 18000) 

1300 tid Hopfenftangen I. CL gu 30 ' per 
St. 


= 390 fl. — tr 

300 Stid Sovfenfangen IL. Gt. zu 20 fl. ver 
100 S = 60fl.— fr 

100 Stück f evfefang Ill. e. au 40 ff. per 
100 © = 107. —fr. 
1700 Sti. Rohertrag 460 fl. — fr. 


Die Aufbereitungsfojten betvagen’ 
1300 Stid Hopfenjtangen J 
I. Cl. .3fl. — fr. = 39 fl. — kr. 


zu 
300 Stück Sovfenftangen 
II. Cl. 3 2fl. 30 kr. ⸗ 7fl. 30 tr. 
400 Stud Serie 
LI.C . - APL 12h 1f0 12kr. 


4700 St Sie. _— | 47 fl. AQ kr. 
Reinertrag 442 ff. 18 fr. 


Beim Abtriebe ergeben fid) nad) Maſſe (Kubikfuß) gee 
rechnet: 

1300 St. Hopfenſtangen i Cl. au 1,5 &' per St. = 1950 K.. 
300 = IJ. Cl. zu 1 & = = = 300 K. 
100 = 2 it 6 N05 2 s = 50 

Zuſ. 2300 K.. 

Dazu kommt nod) werthloſes Reißholz — 1Klafter— 100 K.. 

ca. zuſ. 2400 K.. 
Wird ein ſolcher Pflanzbeſtand auf Hopfenſtangen bewirth⸗ 
ſchaftet, fo iſt derſelbe im 2O0ften Sabre g gu durchforſten. Dieſe 

Durchforſtung liefert: 

200 St. popfentiangen 

Ii. 


200 St. Rebſtecen III. 
_ & 


== 150 R’ 3u 10 ff. — fr. = 20 fl. — tr. 


— 30K m 2fl. z0kr. — 5fl. — kr. 
d — Xſi. 
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Nebertrag : 
400 Stic. == 180 K 25 fl. — fr. 
200 St. Bohnenftedten 
TH. Qf. 2 2. == 10 Ryu I fl. fot = 2 fl. 24 fr. 
600 Stid. = 190 


Rohertiag — *2fl. 24 fr. 
Aufbereitungstojten : 
200 ot Hopfenflanger Ill. CI. a 
4 ff. 1 == 2 fl. 24 fy. 


200 St. wRebfteden Ill. Gl. a 36 tr. = 1.12 tr. 
200 St. Bohnenſteden | III. a à 
12 tr. = -fL Ab. | 


4fl. — tr. 
Reinertrag 23 fl. 24 tr. 
Bemerfung. Bet der Pflangung im 4füßigen Berbande kommen auf 
1 Morgen 2500 Stück Pflangen gu ſtehen, wovon bis gum 20ften Yabhre 
ca. ‘con Stück abgeben, welche dürr werden und nur werthloſes Reißholz 
ie 
Der Geſammtreinertrag berechnet ſich hiernach vom Morgen 
bet 30jabrigem Umtrieb: 


8 Zondarteitgertrag . . 2 == 412 fl. 18 fr, 
2) Borertrag .. . . = VBLAL, 
435 ff. 42 fr., 

hievon ab die Anlagefofien mit 415 fl. — kr., 


auf . . 420 fl 42 kr. 
alſo pee Jahr auf 43 fl. BA fr. oder rund 14 ff. 
Gs fann dies als durchſchnittliches Maximum angejehen 
werden, da die forjtlicen Ertragsverhaltniffe des Forſtbezirts 
Gengenbach zu den guͤnſtigſten gebdren. 


b. Forſtbezirk ell a. H. 

„Vorausgeſchickt muß werden, bak den nadjfolgenden An⸗ 
gaben weber bie giinftigiten, noch ſehr ungünſtige Verhältnifſe 
bezüglich des Standorts und der Behandlungsweiſe zu Grund 
tegen und die angeſetzten Zahlen runde Durchſchnittszahlen 


ind 
Die Darftellung wird in folgende vier Abfdnitte gebracht ˖ 


I. Koften der Unlage: 

Jur Kultivirung eines Morgens Reutfeld durch Pflangune 
mit Fichten. in bem der Regel nad) angewandten Ffipigen Ver: 
banbe ijt bet nicht gu fteinigem Boden einſchließlich ded Pflan 
genanfaufs und der gewöhnlich ndthig werdenden Kulturnach 
befferungen ein Aufroand ron 15 ff. erforderlich, 
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II. Beſtandesalter: 

Zur Erreichung der Durchſchnittsſtarke von Hopfenſtangen 

J. Klaſſe braucht ein in obengenannter Weiſe hervorgebrachter 
Fichtenbeſtand wenn derſelbe in etwa Wyjahrigem Alter leicht 
durchforſtet wird, in hieſiger Umgegend bei einer Erhebung 
von 1500' bis .2000 Fuß über die Meeresflade und gutem 


Boden eine Wadsthumszeit von 30 bis 35, durchſchnitllich 


32 Jahren. 


Il. Rohertrag an Maſſe und. Geld. 

Nach vorliegenden Crfahrungen und befonders angeſtellten 
Verſuchen befinden fic) in einem durchſchnittlich 32jährigen, 
vedhtgeltig | burchforfteten Ficdhtenbejtande rund 1300 Stammeajen, 
und gwar: 


Hopfenftangen I. Kaffe etwa 900 Stic — 1600 Kubikfuß, 
z II. - - 300 ⸗ 300 ⸗ 


Wl. ⸗ - 400 ⸗ 50 2 
zuuſammen 1300 Stück = 1950 Rubitfus, 

hierzu Aſtholz 5 pCt. oder: 100 = 
im 1 Gangen: 2050 Kubiffus, 


oder rund 2100 Kubikfuß. 


Bei der D urdforftung im 2djährigen Beftandesalter 
werben fic) etwa ergeben haben: 





100 Baumpfaͤhle = 30 Kubikfuß, 
300 Rebfteen = 39 ==: 
800 Bobhnenjteden = 50 ⸗ 
1200 Stück 2 119 Kubikfuß ober rund 
120 Kubikfuß. 
Somit Haubarkeitsertrag: 2100 ſebitfuß, 
Vorertrag: 120 


ganzer Holgertrag: 2220 & Tubikfuß. 


Der Geldertrag dieſer Nutzungen berechnet fic, wenn 
man folgende Dnngchnitiopreiſe aus den letzten 5 Jahren zu 
Grund legt, naͤmlich fiir: 

100 Hopfenſiangen BS Rlaffe 35 — — kr., 


— tr, 
400 ⸗ Il. = 3 fl. — fr, 
400 Baumpfable . . . . Afl. — tr, 
100 Rebftefen. 2. . 2. . Bf. — tr, ° 
100 Bohnenfiecken. .. 1 ff. 18 kr., 


1400 rmbt ad geſchätte ait 
holgwellen . .. 2 fl. — tr, 


42 
auf: an Gaubarkeitsertrag. .. . , 404 ff. — fr, 


an Borertrag .. . . . « 22d fl 24 tr, 
und ſlellt fid hiernach der vanze Rohen 
trag auf .. . . 427 fl. 24 br. 


IV. Reinertrag. 

Für Fällen, Zurichten und Verbringen an fahrbaren Weg 
wird in hiefigem Forſtbezirke durchſchnittlich bezahlt: 

für 100 Hopfenſtangen I. RKlaffe. . 3 fl — fr, 


- 100 Il = . . 2 fl 12 kr., 
- 400 2 I. = .. 4 ff. 12 fr, 
2 400 Baumpfible. . . . . . 1. — fr, 
- 100 Rebftefen . 2. 2. . . .— fl 48 tr, 
' 2 400 Bobhnenfteden . . — ff. 30 fr. 

Die Koften fir det Saudaiteitéerts ag ftellen fic 
biernad) auf . . oA fl 48 fr, 
flr den Borertrag auf. . OC fl 24 fr, 
und bic Fallungs- unb Zurigtungd 
foften im Gangen auf . 42 fl. 12 kr 

Rednet man hierzu. nod) bie Koſten der 
erſten Anlage mit. . 15 fl — fr, 
fo ergibt fic) ein Gefammt: voſtenauf 
wand von .. 57 fl. 12 tr 

Der Rohertrag betraͤgt ..... . 427 fl 24 ft, 
baher Neinertrag auf einem Morgen nach 
Z2jährigem Beſtandesalter rund Of. — tr. 


oder fiir ein Jahr —... woe ss AD 34 tr. 
c. Forſtbezirk Wolfad. 
„In der Gegend von Wolfach foftet das Tauſend vierjäh— 
riger, verſchulter Fichtenpflanzen 2 ff. 30 fr. Sm grogen 


Durchſchnitt werden auf den Morgen 2000 Stic folder Pflan⸗ 


zen gejebt und foftet das Tauſend je mach der Bodenbeſchaffen⸗ 
eit 5 bis 7 fl. au feben. 
Pflanzen-Ankauf. wee. 5 fl. 
Pflangen-Segen . . . . . . 12 ff. (durchſchnittlich.) 
Nachbefferung der Pflangung ſo⸗ 
wie 3—Amalige Sulturreinigung uw 
jammen. . = 3 ft. 
Gefammttoften . ; ~ 20 fl. fix den Morgen. 
‘Im großen Durchſchnitt erhalt ein * itenbefbant, welder 
durch Plmzung entſtanden iſt, im 30. Jahre die Starke von 
Hopfenſtangen J. Claſſe in feiner Haupthejtandsmaffe. (uf 
gutent Boden.) | 


Morgen durd 
———— 


Base, A" Dice 
: Sted . . 

. & 27 Binge, 
über bem Stoc 
L a 22! Lange, 
.. über bem Stock 

100 %o 
Ferner ergeben ſich 3 Klafter Prügelholz 

} opel en. 

Bei der im 20. Jahre eingelegten Ourd 
00 Stangen genugt worden fein und gwar: 
2%o Baumpfable & 18’ Linge, 2" Dice am Str 
0% Rebſtecken a 8—10' ange, 1—2" Di 

am Gtof . . . wt ele 


uferdem 1 Slafter Prügelholz und 20 Welle 
sransematie wird im Gangen gu 1% Me 
lagt. 
Alſo Hauptrugung im { 1600 Stangen 
30. Sabr 


3 Kiftr. gel 
100 eter - 


Zwifdhennugung im 20. Jahr 300 Stangen 
41 Rafter Priigel 
20 Bellen... . 


Det Werth der Hauptheftandemaffe betrag! 

240 Geriiftitangen gu 25 fl. auf dem Stoct, 
Hundert . 

20 § opfenftangen L Glafe im 20° fl. auf | 

tod, bas Hundert . 

640 Hopfenftangen IL Glaffe w “45 fe a 
“Stok, das Hundert . - 

F600 Stangen. . . wee 

Aufoereitungatoften : 3 


240 or nh 4 Stic gu hauen und 
an den nadjten Sdlittweg gu verbrin- 


720 Sjenfengen i L Gt, “4 Stine” zu hauen 
und an ben nadhften Schlittweg 2c. 3 tr. 
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640 Hopfenftangen II. CL, 1 Stic gu hauen 
und an den nächſten Schlittweg x. 2 fr. — 21 fl 20h | 
Koften fir Stangen . . . . . 84 fl Wh: | 
Werth der 3 Mlafter Priigel, a 2 fl. auf dem Stof —6fl 4 
Pufbereitung u. Verbringen an den Weg Vfl. per Kft. = 6 fl. 
Reisholz wird nicht aufbereitet und a” werthlos. 
zm Ganjen : 
1600 Stangen auf d. Stocé 300 fi. werth, foften gu hauen 
: u. verbringen 84 fl. 20h. 
3Klft. Prügel auf d. Sto 6 fl. werth, foften gu hauen 
u. verbringen 6 ff.— kr. 
Stodprets = 306 fi. Koften — 87 fl. 20k. 
Die Ourchforftungsmaffe hat folgenden Werth: 
120 Baumpfable gu 5 fr. per Stid am Stof . . — ; 
180 Rebjteden gu ifr. , , nop wee OF 
1 Klafter Priigel, 2 fl. per Miafter , , .- = Vt" 
. Reifig werthlos. 


I 

—> 
or 
- 


, Stockpreis 
120 Baumpfähle zu hauen und verbringen 

an den Schlittweg 2 fl. per Hundert . . . = 2 fl. 4h. 
180 Rebjtecken gu hauen und verbringen an 


ben Sejlittweg 48 fr. per Hundert . . . . = 1 ff. 26 ft 


z fl 50 tt 

1 Klafter Priigel gu hauen und verbringen 
an ben Schlittweg 2 fl. per Hundert = 2 fl. — f. 
: Koſten = 6 fi. 50 fb. 
Der Reinertrag berednet ſich hiernad: 
3 Werth der Durchforſtung (Vornugung). . =, 15 fh 
2) Werth der Hauptnugung .......... == 306 ff 
| 321 fi. 
Hiewon ab die Anbaufoften mit ........... 20 fl 
Verbleiben .. . . 3Ot ft 
Somit Reinertrag pr. Morgen u. Jahr — oa = 10fl. 2h." 


Umwandlung der Reutbherge in ftandige Wei— 
ben. Weidevieh und Glodengeldute das ift e8, was die Schwarz: 
waldthaler belebt und was von Touriften und Mtalern in lied 
lichen Bilbern gefchiloert wird. Man wiirde die Wege un— 
heimlich und die Gegend unſchön finden, wenn bie Gloder 
verftummt und die Thiere verjdwunden waren. Auch die Ber 
wohner bes Schwargwaldes haben ihre Freunde an deni fett ur— 
alten Reiten beftehenden belebten Weiden und werden fic wut 
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ſchwer von diefem Herfommen trennen. Diefer Thatſache wol- 
fen wir Rechnung tragen und feine. Aenderung anftreben, die 
nidt wirthſchaftlich unbedingt geboten ijt, zumal da beftimmte 
anbere Thatſachen dafür fpreden, dab das Weidevieh fir ge- 
wiffe Zwecke dem im Stalle aujgesogenen Rindvieh vorgezogen 
wird. Der grifte Viehmarft fir da8 Schwarzwälder Biel 
befteht wohl in Emmenbdingen. Er wird mit Vieh aus der 
Gegend von Villingen, Furtwangen, Vshrenbach, aus bem Prech- 
» thal, Simonswald u. ſ. w. befahren und gwar mit Jungvieh und 
Ochſen. Die berühmten Viehmajfter von Forchheim und Weis- 
weil Laufen hier ihren Bedarf. Aber feit swet Jahren geben 
auch ſehr viele Weideochſen nad Köln und Halle in die dor- 
tigen Buckerfabrifen. Man gibt ihnen den Vorgug, weil fie die 
Maftung beffer aushalten. 7 | 


Dagegen fommen die Simonsmalber Bauern als Käufer nad 
Denglingen bet Emmendingen und holen die Kalber, namentlich die 
Farrenkaͤlber von der Kuh weg. Denglingen ijt nämlich durch feine 
vorgliglide Farrenbhaltung renommirt, beſchäftigt fid) aber bet dem 
tei aa Milchabſatz nad Freiburg nicht mit ber Aufzucht des Jung⸗ 
viehs. 


Die verſtändigen Hofbauern geben zu, daß die Weide eigent— 
lid) nur den Vortheil bietet, Jungvieh gu erziehen, welches 
: vorzüglich geeignet ijt, Zugvieh zu werden, fic) dann gut majten 





gu laſſen und darum von den Bewohnern de8 Iheinthals jehr 
begehrt wird. Sie wiffen aber, daß ſie bet diefer Wufgucht die 
Sitterung im Stalle (Morgens und Abends) nicht unterlaffen 
dürfen, auch ift ihnen wobl befanunt, dak das Weidevieh im 
jungen Holze die groͤßten Verwüſtungen anrichtet. Bet diefer 
Einſicht follte es kaum ſchwer fallen, die Hofbauern dahin gu 
vermögen: 

1) die Kühe von der Weide thunlichſt auszuſchließen; 

2) geeignete Strecken ihrer Reutberge in ſtändige Weide 

zu verwandeln; 

3) ihre Reutberge, wenn ſie forſtlich kultivirt ſind, vom 

Tage der Pflanzung an etwa 6 Jahre lang mit dem 
Eintrieb von Weidevieh gu verfdonen. | 

Gie werden dann mehr Mild, mehr Dünger und mehr 
Holz erhalten und nahezu ebenfoviel Vie austreiben koͤnnen, 
als either. 

Die Reutberge find nach Lage und Boden fo verjdieden, 
daß fich an. vielen Orten auf wenig abfallendem Terrain und 
in ter Mahe des Wobhnfiges der Bauern folche Streden finden 
Werden, welche fic) gur ſtändigen Weide eignen. Die Hervidy- 
tung erfordert wenig Aufwand, da fie gang allmählich geſchehen 
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kann. Cingelne gejunde Büſche wird man fortwachſen lala, 
um ben Boden miapig gu’ befchatten, dadurd) ben Graswuch 
gu befirdern und bie weibenden Thiere gegen die Gonnenftrah: 
len zu ſchützen; das übrige Holg und Geſtrüppe wird ma 
entfernen und ebenfo die Unkräuter, welche dani als Stren: 
matertal diene. ; 

Aud Steingerdlle laffen fic) nad und nad) an die Grime 
des Weideſtückes fchaffen und verjumpfte Stellen durch tiefe 
Einſchnitte entwaffern. Auf diefer befonders hergeridjteten und ; 
woblgepflegten Weide wird eine beftimmte Anzahl Jungvieh 
mehr Futter finden, als auf der finf und mehr Mal groͤßeren 
lade verunfrauteter und ben Connenftrablen ausgeſetzter 
Reutberge. Dafür können auc die forſtlich fultivirten Reut 
berge 6 Jahre lang gefdont werben. a 

Mit der Anlage won Weiden fteht in inniger BWerbin- 
dung die 

. Behandlung und Pflege ftandiger Weiben. Lange 
Jahre hindurd haben die Weiden in Bezug auf Düngung und 
Arbeit ben ftrengften Gegenfag zu dem fultivirten Lande se 
bildet. Man war der Anſicht, dak fie einer Verbeſſerung weder 
fihig, nod) bedürftig feten oder glaubte wenigitens, daß ſie det 
Aufwand an Kapital und Arbeit nicht Lohnen. In neueſter 
Reit Hat man eine andere Anſicht gewonnen und mit Verbeſſe— 
rungen verjdiedener Wrt ben Anfang gemacht. 

Qn ber Schweiz hat fid) vor etwa 7 Jahren ein alp- 
wirthſchaftlicher Verein gebiloet, mit der Aufgabe | 

1) bie ben Weidethieren entfallenven Excremente beffer zu 
behandeln unb gu verwenden; a 

2) die Jauche durch zweckmäßige Einrichtung der Stale 
bet den Gennbhittten: jorgfaltiger gu fammeln und gud 
Begießen der Weide zu beniigens : 

3) künſtliche Dünger aufgubringen (voraiiglich fiir diefen 
Rwed find bejondere Verjudsjtationen ervidytct); 

4) die an Ort und Stelle befindlicjen Oungmittel, wie | 
Schlamm, Torf, Mergel u. ſ. w. mitzuverwenden; : 

5) Steine wegzuraumen oder gu vergraben; | 

6) Heide- und andere Unfrauter ausgurenten, gu verbren- 

nen und die gereuteten Stellen mit der gewonnenen 

Aſche gu düngen. 

Auf vielen Alpen läßt man die Erevemente der Thiere da 
liegen, wo fie abfallen; auf anderen iſt man bemirht, die Hla 
ben regelmafiger gu vertheilen. Sn beiden Gallen entſtehen 
viele: Geilftellen, deren Futter vom Bieh nicht gern gefreffer 
wird und ein groper Theil bes Ammoniaks geht verloren. D 
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alpwirthſchaftliche Verein ſchlägt deshalb vor, den Dünger in 
den Stillen und anf der Weide zu ſammeln und an den Orten, 
wo' man damit diingen will, haufenweiſe aufzuſchichten. „Be⸗ 
vor ein Düngerhaufen errichtet wird’, ſagt Dr. Joſ. Schild 
in ſeinem offenen Wort an die Schweizer Alpenbewohner, Bern 
1866, „breitet man zunächſt eine Schicht getrockneten und zer⸗ 
kleinerten Torf aus und legt alsdann eine Schicht Erde dar— 
auf, dann folgen auf einander eine Schicht Miſt, eine Schicht 
Erde, dann wieder Miſt u. ſ. w. Um die Erde gu gewinnen, 
macht man einfach in der nächſten Nähe oder an einer ande— 
ren geeigneten Stelle ein Loch, indem man zuerſt die Raſen 
und die obere Erde ſorgfältig abſticht und bei Seite legt. Das 
Lod) wird ſpäter mit Steinen, die durch Maumen der Weide 
gejammelt worden find, ſoweit ausgefüllt, dak die Erde und 
der Raſen, den man darauf legt, daffelbe volljtandig decfen. 
Wuf die Steine. mug immer ctwas Erde wor dem Raſen ge- 
legt werden, damit diejer nicht abftirbt. Go legt man in der 
Gegend, wo man fpater diingen will, mehrere Haufen an ſchat⸗ 
tigen Stellen an ober find diefelben fonnig, jo werden die Hau- 
fer mit Taunenreiſer bededt, und tn Falle fie zu trocken wer- 
den, von Reit gu Reit mit Jauche (B'ſchütti) begoffen. Bis 
yor der Abfahrt- von der Wlp im Herbſt läßt man jeden Hau- 
fen liegen und vergähren, um alsdann zuerſt untereinander 
gemiſcht und hierauf möglichſt regelmapig und forgfaltig ver- 
worfen gu werden. Torf trifft man hanfig in unferen Alpen, 
ijt er fedod) in der Mahe nicht gu finden, fo wird die untere 
Schicht aus getrocineter humusreicher Erde, die ftellenweife wohl 
ohne Ausnahme auf allen Wlpen vorfommt oder dann einfach 
aus trodenem Untergrundé bereitet.“ 

Dieſer Compoftoinger läßt fich gleichmagiger vertheilen 
und reicht für eine größere Flaiche, als ber Fladendiinger. Das 
Ueberftreuen auf die Weibe gefdieht nad) einem beftimmten 
Turnus. 

Xn ben Stillen der Schweiger Alpen fann ber Nacht die 
Yauche aufgefangen und dann al8 vorzuͤgliches Oungmittel be- 
nigt werden; man darf nur den Boden mit Bohlen belegen 
und unter ihm eine wafferhaltende Grube anlegen, welche den 
Urin aufnimmt. 

Das Aufbringen von künſtlichem Dünger hält man für 
nothwendig, weil die feſten und flüſſigen Excremente des Viehes 
für die dem Boden entzogenen Mineralbeſtandtheile (namentlich 
phosphorſauren Kalk) «keinen vollen Erſatz bieten und weil 
manche Bodenarten ohnehin arm an ſolchen Nahrungsbeſtand⸗ 
theilen ſind, welche die Grajer weſentlich beduͤrfen. Granit- 
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und Gneigboden ijt arm an Kali (wie auf dem Schwarzwalde), 
Thonſchiefer arm an Phosphorſäure u. fj. w. In kleinen Säcken 
können diefe künſtlichen Oungmittel dem auf die Alpen giehen- 
ben Bieh aufgeladen werden. — Was an orf, Mergel, 
Schlamm w. ſ. w. auf den Wlpen felbft gefunden wird, das 
bedarf nur einer forgfaltigen Verwendung bet dem Compoſt, 
um den Graswuchs weſentlich zu firdern. 

Das Wegräumen der Steine und des Unkrautes ift felbjt: 
verftandlid), wenn man, auf ein und derjelben Flache mehr 
Gras erzeugen will, als vorher.“ 

Alle dieje Verbeſſerungen erfordern Arbeit, aber nicht blos 
gum Nutzen des Viehes und feiner Cigenthimer, ſondern aud 
zum Frommen der Gennen, welde mit Schaufel und Spaten 
verjehen bas Viel zur Weide treiben, um dort in freien Stun⸗ 
ben nicht gu ſchlafen oder wachend gu träumen, fonbdern fid 
nützlich gu beſchäftigen. Aus St. Peterzell berichtet Hauptmann 
Büchler liber die St. Galler Alpen: „In vielen derfelben find 
nod ungeheuere Strecen mit Geroͤll bedectt und eS fommt kei— 
nem Gennen in den Ginn, in Mufeftunden diefes. Gerd in 
Haufen zu thun, um. dadurch mehr Graswudhs zu befdrbern.’ 

Gehen wir nun von den Sdyweizer Alpen in das All— 
gau. Auch dort -beftehen feit einigen Jahren Verſuchsſtationen 
und gwar, auf der GSeifenmoofer Hobe und in Rothenfels. 
Sor > Du ift: : | 

1) Diingung der Alpen mit thieriſchen Ercrementen urd 

kuͤnſtlichem Dünger (Holzaſche, Guano, Knochenmehl, 
Compoſt); 

2) Verbeſſerung ſchlechten und unproductiven Alplandes 

durch Anbau verſchiedener Grasarten; 

3) Aufſuchung von Mineralien (in den Bergen), welche 

ſich zur Düngung eignen. 

ede Station hat fuͤr ihre Verſuche 10 Parzellen zu je 
400]. Sm Jahr 1867 war bet der Station Rothenfels 
der Ertrag der ungediingten Parzelle durch Knodenmehl und 
Miſt verdoppelt, durd) Compoſt und aufgeſchloſſenen Peru- 
Guano verdreifacht und durd) Miſchdüngung vervierfadt. 

Sn Steiermark ijt nod) wenig fiir die Verbefjerung der 
Alpen gefdehen. Dort klagt man auc) befonders darüber, dab 
die Wlpenregion, welche bei 4000’ Seehdhe beginnen und auf 
jonniger Geite bet 8000’, auf ſchattiger Seite bei 6000’ auf: 
horen fol, nad) abwarts fortgeldritten ift und dadurch dic 
barunter liegenden Waldungen verdndert worden find. Glet 
ches ift bei uns durd die an manden Orten aufwar ts: ftre- 
benden Reutberge gejdeben. 
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Aus Lirol, namentlich vom Puljterthale wird der’ Wiener 
landw. Zeitung vom 13. Novbr. 1869 berichtet: „Unſere Al⸗ 
men befinden fic) in einem ziemlich ſchlechten Zuſtande und es 
.geſchieht aud) — einige wenige Falle ausgenommen — nidt 
das Mindeſte, um fie gu verbeljern, wie dies in der Schweiz 
und dem benachbarten Salzburg geſchieht. Dort gehört es 
3- B. gur Pflege ber Weiden, die großen Steinplatten, die von 
ſchroffen Berghangen oberhalb fic) loslöſen und die wenigen 
fteilen Grasflächen bedecten, aufsulefen und entweber ganz 3u 
bejeitigen oder gu Cinfriedigungen, Tervafjenbauten gu verwen- 
den; ferner wird anderwärts der auf der Weide gefallene Milt 
forgfaltig vertheilt, fo dag dem Graswuchſe jedes Hindernif 
aus dem Wege geraumt wird. Von dem Allen gefchieht hier 
nichts.” _ : 

Neben ber Rindviehhaltung auf der Alpenweide befteht im Pufter- 
thal aud) Stallfiltterung fiir das ganze Jahr bet denen, welche feine 
eigenen Almen Haber, dagegen Gebirgs- oder Xhalwiefen befigen. 
„Wenn aud) die Ernährung oes Viehes über Sommer auf den Alpen 
im Ganzen billiger gu ſtehen fommt, als .die Stallittterans , fo bat 
ber Almbetrieh hod) auch feine vielen Mißlichkeiten; das Vieh ift nicht 

- nur vollftinbdig ben Unbilden der Witterung ansgefest, ſondern die 

geringe Oualitat der hieſigen Almen macht ein immerwährendes Um⸗ 
berrennen und Suchen nach Futter nothwendig, wobei ein vorzügliches 
Gedeiben nidt wohl möglich ift.” Prof. W. Dilg. 

Wandern wir nun von den Alpen und Almen auf die Gee 
birgsweiden des Schwarzwaldes. Bor etwa 5 Jahren habe id) 
bie verpachteten domadnendrarijden Hofgüter im Schwarzwalde 
einer genauen Beſichtigung unterworfen und bet diejer Gelegen- 
beit natirlicds and PBrivatgiiter, welde im Selbſtbetrieb ſtehen, 
naͤher betrachtet. Die Weiden des Schwarzwaldes geigen die 
denkbar verſchiedenſten Qualitäten. Sie find troden mit ver- 
filztem Rajen oder verjumpft mit Binjen bewachſen und mit 
Moos bedeckt, oder fteinig mit cingelnen Raſenſtellen zwiſchen 
grofen Felsblöcken oder Fleinerem Gerdlle, dabei giemlidy eben 

over an fieilen Hangen gelegen. 

Füur die Verbefferung verfilgter Wieſen iſt der zeitweife 
Umbruch ſehr wirkſam. Aber diefes Mtittel Fann bei den Wei— 
den nur dann Anwendung finden, wenn ihr Boden nicht gu 
flachgründig oder fteinig und wenn ihre Lage nicht gu fteil ijt. 
Auf der Höhe de8 Schwargwaldes im Bezirk Schoͤnau findet 
man ſolche Weiden („Wildfelder“ genannt), die alle 20 oder 30 
Jahre umgebrochen, auch einmal landwirthſchaftlich benützt wer- 
den, aber nicht um einen Gewinn aus diejer Crnte gu ziehen, 
jondern nur um den Weidboden gu verbeſſern, beziehungsweiſe 
au verjüngen. : : 
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Auf anderen Hofgiitern, 3B. im Bezirk Ot. Blafien, trifft 
man dagegen giemlid) viele verjumpfte. Weiden. Das Virb 
hinterlagt darauf tiefe Gpuren feines Cintritts und an dieſen 9: 
Stellen wachſen die Binjen in großen Büſcheln. Der moderne. 
Landwirth wird mit Drainiren helfen wollen, aber dies it gu 
theuer. Mit offenen Graben könnte man aud den Bwed er 
reidyen, aber fie werden jelten gemadt. 

Oder man findet in der Mahe des Weidfeldes eine Quelle. 
Gie ift fir eine Bewäſſerungsanlage zu ſchwach, könnte jedoch 
in einen kleinen Gammelwether, den man auf der Weide an: 
legt, geleitet werden. Sammelt man nicht blos das Wafer, 
ſondern aud) die auf der Weide zerjtreut herumliegenden Fladen, 

. wirft diefe in ben Weiher und ribet fie sfter herum, fo erbalt 
man eine febr gute, etwas verdinnte Gülle — vorgitglic& ge | 
eignet, um den Graswuchs der Weide gu befdrdern. ) 

Oft findet man aud) auf einer Weide oder in der Nahe 
derfelben Mtoorerde, Torf, Schlamm, Gand, Unkräuter und 
Holzabfälle — lauter Oungmaterialien, die richtig behandel, 
zur Verbeſſerung der Weiden verwendet werden koönnten. 

Ich koͤnnte nod) viele Beiſpiele anführen von dem, was niht 
geſchieht, aber wenige von bem, was geſchieht. Man ſcheut die 
Arbeit, ſicherlich mit Unrecht, denn dieſe Arbeit benachtheiligt 
in ber Regel keine andere, ſondern fie vertreibt den Müßig— 
gang. | 

Es liegt der Gedanke nabe, aud) auf unſerem Gdjwary: 
walde, abnlid) wie anf den Schweizer und Allgäuer Alpen 
Weideverjudsitationen gu erridjten und durd) fortgefepte Ver⸗ 
ſuche und Beijpiele gu zeigen, wie man mit Fleinen Witte 
große Erfolge ergielen fann. Ich habe diefem Gedanken Aus: 
druck verliehen in einem Antrage an den landw. Centralans - 
ſchuß auf Errichtung folder Stationen. Der Antrag ift all: 
jeitig genehmigt und die baldige Ausfihrung der Centralftelle 
übertragen worden. | 
Aber aud) die gutgerflegte Weide wird ber Rindviehaufzucht 
nicht viel niigen, wenn man den Malbern 3u wenig Milch gibt, 
wenn man jie im einem Alter, wo fie kaum die Weg}teuer 
haben, bet Wind und Wetter anf die Weide jagt unb went 
man ihre Entwidelung, namentlid) im erften Sabre, nicht durch 
fraftiges Betfutter im Stalle unterſtützt. Es thut Moth, auc 
‘in dieſer Beziehung durch Beifpiele zu wirfen und darum bab 
ich bet dem Centralausſchuß den weiteren Antrag geftellt, 6 
verfchiedenen verlaffigen Hofbauern nebe der bisher übliche! 
Aufzucht vergleichsweiſe eingelne Malber mach den von d 
Centralftee gu erlaffenden Vorſchriften ein Jahr lang zu b 
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handeln und zu füttern, den Mehraufwand an Futter genau 
zu verzeichnen und nach einem Jahre die Thiere zu wiegen, 
ſodann feſtzuſtellen, wie der größere Futteraufwand durch das 
Mehrgewicht und durch den hoͤheren Verkaufspreis bezahlt wird. 
Auch dieſer Antrag iſt angenommen worden und wird bald 
vollzogen werden. 

Umwandlung der Reutberge in ſtändiges Acker— 
land. Wer von den Landwirthen des Rhein-⸗, Neckar⸗ oder 
Mainthals u. ſ. w. gum erſten male auf den Schwarzwald 
kommt, der ſieht ſchon an den Vorbergen und noch mehr auf 
den höheren Theilen des Gebirges ſo viele öde Strecken, daß 
er in ſeinen Gedanken alsbald landwirthſchaftliche Kulturen 
vornimmt und die Indolenz der Schwarzwälder bejammert. 
Ein Glück für ihn, daß er nur in Gedanken und nicht in 
Wirklichkeit kultivirt, denn ſonſt muͤßte er bittere Früchte von 
ſeinem ſauren Fleiße genießen. Sa, hatte er dieſe doen Strecken 
in ſeiner Gegend, was er gewöhnlich bet ſeinen Kulturplänen 
denkt, dann wäre die Sache ganz anders und ſeine Arbeit 
würde auch mit Erfolg gekrönt werden. Das Klima beherrſcht 
ven Ackerbau. Die Güter im Rheinthale können ſchlecht bez 
wirthſchaftet werden und doch ned) befriedigende Erträge liefern, 
während die Schwarzwälder Höfe, ſelbſt bet gang rationeller 
Bewirthſchaftung oft ſchlechte Erträge geben. Es kommt aller— 
dings aud) vor, daß allzu umfangreiche Hofgüter verhältniß— 
mäßig weniger einbringen, als kleinere. Man könnte dieſen 
Fehler durch Diviſion corrigiren, aber der Diviſor dürfte nicht 
groß fein, ſonſt würde bas Hauptübel des Schwarzwälder Acker⸗ 
baues nod ftarfer hervortreten. Dieſes Uebel liegt weniger 
in der großen Ausdehnung, mehr in der Lage und Beſchaffen⸗ 
. beit des Bodens, am meiften in dem Klima, welches die Vege— 

tationSzeit ded Jahres auf 4 bis 5 Monate beſchränkt. 

Die Crtragniffe eines Gutes in nod mildem Klima (Rench⸗ 
thal), aber auf ſteilem Hange, habe ich bereits mitgetheilt. Jtun 
muß ich) andy fichere Zablen von folden Gütern geben, weldye 
eine hohe Gebirgslage und cin rauhes Klima haben. Das 
aerariſche Hofgut Oberfrummen im Bezirk St Blaften, 
Meereshihe 3'714', Granitboden, 175 Morgen meijtens 
Wiefen und Acferfeld, wenige Weiden, mit Bweifelderwirth- 
ſchaft: im Winterfelbe Roggen, im Sommerfelde Haber und 
RKartoffeln gibt per Morgen einen jabhrlichen Pachtzins von 
2 fil. 18 fr. — Der Hinterbauerhof, ebenfalls im Bezirk St. 
Blajien, Meereshöhe 3100’, Granitboden, 24 Morgen Acker⸗ 
felb, 53 Morgen Wiefen und 30 Morgen Weide, ertragt einen 
jährlichen Pacht von 3 fl. 8 kr. (früher 4 fl. 30 fr. u. 5 fl.) 
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Morgen Aderfeld, 29 M. Wiefen und 54 M. Wald, jai | 


Pachtzins fir ben Morgen 3 fl. 7 fr. Jahrlicher Anbau de 
Ackerfeldes: 35/4 M. Haber, 15/4 Mt. Kartoffeln und 24s M. 
Brahe — , 

Vergleichen wir damit die durchſchnittlichen Pachtzinſe der 
aerarifchen Hofgiiter in anbdern Gegenden des Landes, fo ergeben 
fid) gu Gunſten ber legteren fehr bedeutende Unterſchiede. Bon 
141 Hofgiitern im Bodenfeebecfen (Molaffegebiet) betragt nag 
bem Stande deS Jahres 1865 der durchſchnittliche jaͤhrliche 
Pachtzins fir ben Morgen 6 fi. 2 tr.3 von 7 Hofgütern im 
Hiigelland und den Thaleinfchnitten gwifdhen dem oberen Rhein⸗ 


thale und bem Schwargwalde 9 ff. 30 fr.5 von 4 Hofgütern 


zwiſchen dem mittleren Rbheinthale und dem Schwarzwalde 9 fl 
23 kr., von 5 Hofgiitern der Pfalz 18 ff. 53 fr., und von 3 
Hofgiitern im WMufchelfalfgebiet zwiſchen bem Neckar und ber 
Tauber 6 fl. 39 fr. : en 

Im groken Durchſchnitt, aber mit Weglaffung des aerart{den 
Grundbefiges auf dem Sdwargwalde, verhalten fich bie Pact 
zinſe der Hofgiiter gu jenen der parzellirten Grundftiide al 
gleiche Fläͤche reduzirt — 1: 2,7. Könnte man auch auf dem 
Schwarzwalde die Reinertrage der Güter ourd) Pargellirung 
nahezu verbreifacjen, bann ware ohne Rweifel die Theilbarkeit 
ber geldjloffenen Hofgiiter ſchon Langit ausgeſprochen worber. 
Allein die fteile Lage des Ackerfeldes vermehrt dort ben Arbeits- 
aufwand und das rauhe Klima vermindert der Rohertrag und 
befchrantt die Auswahl der Gewächſe. Daher ift doppelte Vor 
ficht geboten, wenn man Reutherge in ftandiges Ackerland ver- 
wanbdeln will, Der eigentlice Ackerbau -wird immer mehr oder 
weniger auf den eigenen Bedarf für die Wirthfdaft befchrant 
bleiben und das baare Geld wird der Schwarzwälder Lanbdwirth 
nur ans ber BViehgudht und aus dem Walde erzielen koͤnnen. 

Rur Unter|tigung der Viehsucht könnte aber der Feldbau 
in mancherlei Besiehungen verbeffert werden. Cin tiefgruͤndiger 
Boden ift nicht felten; er ware bei guter Bearbeitung und 
Düngung ſehr geeignet fiir ben Anbau von Futterriiben (Runlel⸗ 
riben), Wenn man die dagu erforderlidjen jungen Pflanzen 
(Geblinge) aus dem Thale olen wiirde, wo man fie bill” 
erhalten fant. | oo 


Die Centralftelle des landw. Bereins läßt in diefem Jahre 4 
Verfude mit der runbden, gelben, Obernborfer Rübe anftellen. 


Der Kleebau (hauptſäachlich deutſcher Klee, auf naffem Tho 


boden aber fdjwedifcer Klee) finnte nod) vielmebr verbrel’ 
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werden, gumal in Vermifdung mit Gras, befonders mit Thy⸗ 


motheegras, welches beffer als die anderen Grafer das raube 
Klima ertragt.. Bedingung fiir das Gedeihen beider Kulturen 
ift eine gute Diingung, beim Klee mit. Kalf. 


Dak die Viehzucht viel eintraglicher wird, wenn man mit 
ver Befdrankung der Weide auf grasarmen Reutbergen die 
utterpropuction auf dem Adlerfelbe vermehrt, wird jeder Land- 
wirth begreifen. | 


Um Mipverftandniffen gu begegnen, mug ich hier ausdrücklich 
bemerfen, daß id) nicht die ausgedehnten Weferlandereien auf 
bem Gebirgsplateau im Auge haben, deren Befiger bezüglich 
der Behandlung des Bodens und der Verbefferung der Rind- 
viehzucht nambafte Fortſchritte gemacht haben 3. B. Bonnbdorf, 
Villingen u. |. w. 


Umwandlung der Rentberge in Wieſen. Es mag 
jein, daß fic) auf dem quellenreiden Gneis- und Granitboden 
mande Strecken der Reutberge fiir diefe Umwandlung eignen, 
aber bie Herridtung des Bodens in der Art, dak fic) das zur 
Bewäſſerung bhergeleitete Wafjer gleicjmapig über die ganze 
Fläche vertheilen lapt, wird oft ß koſtſpielig ſein, daß man 
dieſen graswüchſigen Boden beſſer als Weide benutzt und die 
bereits vorhandenen Wieſen ertragsfähiger zu machen ſucht. 
Bei einer anderen Gelegenheit habe ich nachgewieſen, daß man 
tm Schwarzwalde faſt überall gu wenig für die Entwäſſerung 
und gu viel in der Bewafferung thut und dadurch die Qualität 
und bie Quantitat des Graſes verringert. Die beffere Behand- 
lung und Pflege ber vorhandenen Wiefen mug daher eine Haupt- 
aufgabe der landwirthſchaftlichen Bezirksvereine des Schwarz⸗ 
waldes bilden, beren Löſung dadurch erleichtert wird, bak das 
Gelande gur Reit nod nicht pargellirt ift. 


Mad den Beobadtungen des Herrn Forftrathes Wagner 
finnten dite Wiejen an vielen Orten nod) betrachtlid) vermehrt 
werden durch beffere Benützung ded in den Thalgründen durd)- 
flieBenden Waffers 3. B. bet bem Ettersbader Hof tn SGimons- 
wald u.f. mw. Sodann fonnten haufig die Kulturarten. ridtiger 
placirt werden. €8 fommt nicht jelten vor, dag 3. B. Wak 
bungen wafferreiche Thalgründe bedecken, wo vorzügliche jtanbdig 
wafferbare Wiejen geſchaffen werden finnten, waͤhrend vor- 
handene magere Trockenwieſen fic) beffer gu Waldungen eignen 
würden. 


Seit einem Dezennium arbeitet die großh. Domanendirection 
mit kraͤftiger Hand an der Umwandlung und Neugeſtaltung des 
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nun, dak wir diefes Bild ſchon längſt 
wenn frete Theilbarkeit ber Güter und 
eſchloſſenen Hofgitter beftiinde, weld’ 
en Hatten, bag es nur gwei Klaſſen 
de und arme. Der Andere aber ent: 
ige gur Geftaltung des neuen Bildes 
t Lande und Sorttvirthfcatt bedingt 
Beſeitigung der geſchloſſenen Hot 
n Bewohnern naͤmlich ,arme” her 
empfohlene Umwmandlung in der L 

r deßhalb ausgefithrt werden fdr 
auern vorhanden feien. 

diefe Streitfrage nach dem feb 
id), fobald es mir miglid) gewo— 
ngen an Ort und Stelle vorgunehe 

ige darlegen. Unabhangig von bi 


Streitirage fteht vor uns das unbeftritte: 
einer BVerbefferung der Reutbergwirthſch 
darf die Centralftelle des landw. Berein 
Tagesordnung ftreidyen, al8 bis e8 ihren 
ift, einen allgemeinen Gifer gu erweden 
Hofbauern gu beleben. 
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Menn die Stratsverwaltung in Wiirttemberg im Laufe 
dieſes Sabrhunderts überhanpt Fortſchritte gemacht hat, fo if 
dieſes insbeſondere beim Finanzweſen der Fall. Kein Zweig” 
hat gegentiber von fraberen Sabrhunderten durch den Einfluß 
neuer geliuterter ſtaatswiſſenſchaftlicher Grundfake wohl eine 
fo totale Umgeftaltung erhalten, als bas Finanzweſen und ins⸗ 
befondere die Steuerverwaltung. Wenn and in Beziehung auf 
das Grund- und Gewerbeftenerwefen nod) Manches zu wünſchen 
Fübrig bleibt, fo waren es bet dieſen Sweigen befonbdere Vere 
haltniffe, bie bisher cine raſchere Vervollkommnung nidt guliegen. 
Um fo mehr aber find die fest noch vorhandenen Maͤngel bet der 
Beſteuerung der Wein=s und Obftmoft-Confumtion gu beklagen. 
Die Art und Weiſe diefer Beftenerung (apt uriter unſern ef gent: 
lichen indirekten Gtenern wohl nod) ant meifter gu wünſchen 
brig und erweiſt fich vorgugsweife fir Gegenden, wo ber 
sen nigt au Hauſe ift, als eine mangethafte. 

Die oberften Pringipten jedes Steuergefeges miiffen All⸗ 
gemeinhett und Gleidbheit ſeyn, Grundfige, dte wir bet 
den gefestiden Beftimmungen über die Beftenerung des Weins 
und Obftmofts vermiffen. Es foll nämlich blos die Gonfumtion 
ist Wirthshaus befteuertiverden und bas, was in Privathäuſern 
confumirt wird, -ftenerfret bleiben, eine Beſtimmung, die jedes 
ſtichhaltigen Grundes enthehrt. Warum foll der minder Ver- 
moͤgliche von feinem Wein=. und Obftmoftgenuffe im Wirthshaufe 
Stener gablen, während dem Vermigliceren feine ökonomiſche 
Lage geftattet, wohlfeile Seiten fiir den Einkauf befferer 
Weine abguwarten und lestern fteuerfret gu confumiren? Dag 
diefes ein groper Mangel fet, bedarf feiner weitern Ausführung. 
Dap unfere Gefesgebung durch Had Wirthſchaftsabgabengeſetz 
yout Jahr 1827 gegeniiber von friiher (namentlid 1821 bis 
1827) fic verbeffert Hat, läßt ſich nicht beftretten, allein die 
früher fo ftarfe Ungleichheit ber Stener wwiſchen den 
eingelnen Landestheilen tft aud) jebt nod) in bedeutendem Grade 


4 
vorhanden. Die Abgabe befteht naͤmlich in 10 Prozent bes 
Aus(hankserlofes. Jn Gegenden, dte feinen eigenen Weinbau 
treiben, ihren Bebarf vielmehr aus entfernteren Landestheilen 
begichen, ift natirlid) der Ausſchankspreis durch bie Transport= 
koſten bebeutend hoͤher und iſt fomit bet der Begahlung des 
Umgelbs aud nod) der zehnte Theil der Transporttoften als 
Steuer gu entridten, eine Ungleidheit, die gang Oberſchwaben, 
den größern Theil bed Schwarzwald- und Jarttreifes trifft. 

, Die Gontrole ber Gewerbetreibenbden befonders 
ber in Abſtich fiebenden ift Lafttg und hemmt den Wirth haufig, 
folde Beranderungen mit feinen Getranfevorrathen vorzunehmen, 
bie wegen der Erhaltung derfelben in gutem Zuſtande nöthig 
find. sDie Controle der Branntiveinfabrifation in Folge der 
neuern Geſetzgebung fieht in diefer Beziehung welt über der 
Controle der Weinkeller. Grftere ndthigt den Produzenten 3u 
Ordnung, Sparfamfeit bet Hilfs= und Verwandlungsftoffen, 
fiberhaupt gu einem rationelleren Betrieh, während leptere nur 
hemmend wirkt. Zwar foller nad dem Gefege vom Sabr 1827 
bie Umgeldsakkorde gue Schonung der Wirthe die Regel bilder. 
Allein ehe cin Afford ertheilt wird, muß eine Wirthſchaft vorher 
3 Sabre betrieben werden, um eine Grundlage fir die Bemeſſung 
der Abgabe gu haben, und nur ausnahmsweiſe geniigen (don 
14/, Jahre um auf bas Ergebniß des Abſatzes wahrend= dtefer 
Seit einen Umgelbsafford gu erhalten, was bei der ftrengen Controle 
immerhin eine lange Seit iſt. Und trog der ftrengen Controle 
fommen bod bedeutendDe und häufige Defraudationen yor, be= 
fonders in größern Städten, in Folge ber Freilaffung der Pri— 
vat⸗Conſumtion, fowie der Letdhtigheit, mit welder derartige | 
Defraudationen in der Volksmeinung eniſchuldigt werden. Wer 





mit der Sade nur cinigermafen vertraut ift, wird ster betftimmen. 
Man vergleide die ſtatiſtiſchen Notizen aber. Weinproduttton 
und Confumtion in Wirtremberg, natürlich mit Berückſichtigung 
beffen, twas ein=. und audsgefiibrt wird, welche Ergebniffe cine 
berartige Vergleichung liefert! Cin Hauptnadhthetl ift aber der 
ungiinftige Cinflup auf bie Bevditerung, ein Cinflup, den fede 
ſtrenge Steuer=Controle, felbft da, wo fle unumgaͤnglich noth- 

wenbdig ift, in ihrem Gefolge fat. Man hore in dieſer Beziehung | 
rechtlich gefinnte Manner, die früher in Wiirttemberg und fpater . 


- ON 
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in Bayern (wo bekanntlich feine Wein=Acctfe beſteht); eine 
Weinwirthſchaft betrichen haben, urtheilen! Man denke an die 
vielen Colfifionen swifden Controlebeamten und Steuerpflichtigen, 
an die vielen Vorſchriften aber Gontrofe ꝛc., in dte ſich ſelbſt 
ber Geübtere nur allmählig bineinarbeiten fann. 

Unfere Weinheftenuerung ift abér and in threr 
jepigen Hohe belrachtet, national⸗-ökonomiſch nach— 
theilig. Sie vermindert das rohe und reine Nationaleinkommen 
Wiirttembergs bedeutend. Da nämlich bet einer Freilaſſung dev 
Wein-Confumtion von einer Stener in Bayern auf der grofen 
Stree, wo Wiirttenrvberg an Bayern grenzt, durch unfere hobe 
Weinſteuer es hen wiirttembergifden Wirthen beige nicht 
möglich ift, mit ben bayerifden gu concurriven, da Re ihren 
Wein gu hiheren Preifen auszapfen miiffen, fo führt der dadurch 


herbeigeführte Mehrverſchluß durch bayerwfde Wirthe einen 


Verluſt an Arbeitslohn, Unttrnehmer⸗ Gewinn und Capitalgewinn⸗ 
ſten herbei. So lange ein Wein-Umgeld in Württemberg beſteht, 
wird zwar dieſer Nachtheil fortwaährend vorhanden fein, allein ev 
koͤnnte Hurd cine Herabſetzung unſerer Weinſteuer gemindert werden. 

Der ſo eben beſprochene Punkt iſt viel wichtiger, als es 
auf ben erſten Blick das Anſehen hat. Oft können einige Ptozent 
Ausſchankspreis entſcheidend ſein, ob ein Wirth nach den lokalen 
Verhaältniſſen überhaupt ſeinen Wein ohne Verluſt auszuſchenken 
im Stande iſt oder nicht. Welche Wirkung nun 10 Prozent 
haben müſſen, [apt fic) leicht ermeſſen. 

Unſere Weinſteuer ſollte mapiger fein, etiva 3% 
bes Kaufpretfes. Der Reig gu Umgehungen einer Steuer ‘tft bet 
einem niederen Betrage der legtern viel weniger vorhanden, als 
bet einen hohen. 

Hienadh glaubt der Verfaffer den Nachweis geliefert zu 
haben, daß unſere Weinabgabe ſich weder vom Standpunkte des 
Rechts, der Finanzpolitik noch der Volkswirthſchaftspolitik aus 
betrachtet, rechtfertigen laͤßt. 

Allen dieſen Uebelſtaͤnden könnte dem groͤßeren Theile nach 
durch eine Beſteuerung unter der Kelter nach dem 
Kaufpreiſe abgeholfen werden, eine Methode, die ſchon mehrere⸗ 
mal bei unſerer Standeverfammlung yu Sprache kam, jedoch 
deßhalb keinen Anklang fand, weil eine Beſtenerung unter der 


Relter in fir ben Weinprodugenten ungiiuRigen Jahren die Mbgabe 
auf ben Weingartner waͤlze; feine Sicherheit fiir die Richtigkeit | 
der angezeigten Kaufpreiſe gegeben ſei; Privater vam Weineinkanfe 
abgehalten werden und fede indirekte Stener bem Uebergang ded 
Steuer-Objetts fo nahe als möglich gerückt werden müſſe. | 

Dieſe Grundfage, bie aud bei den meiſten Schriftſtellern 
uͤber Finanztheorie und Univerftatélebrern das Bürgerrecht er⸗ 
worben haben, ſind durchaus unrichtig! 

Wenn der Preis irgend einer Weare ſich verändern ſoll, 
fo müſſen Angebot und Nachfrage ſich ändern, was bei einer 

Beſteuerung des Weines unter der Kelter durchaus nicht der 
Fall maͤre, denn wird ſich ein vermöglicher Private deßhalb vow 
Weineinkauf abhalten laſſen, weil ex eine mäßige Weinſteuer, 
beſtehend in einigen Prozenten bed Kaufpreiſes nod nebenbei zu 
bezahlen Hat? und der Wirth muß ſeinen Bedarf unter allen 
Umſtaͤnden kaͤuflich erwerben, ſomit werden die Concurrenz⸗ und 
damit auch die Preisverhältniſſe nicht verändert, ſo daß ein 
Nachtheil fiir die Produzenten zu befürchten wäre. Ge mag | 
zwar ausnahmsweiſe Falle geben, wo es auf die Beftimmung | 

! 





ber Hohe des Kaufpreiſes zwiſchen Raufer und Verkäufer einen 
Ginflug gu Gunften ded erfteren bat, wenn fogleid an ber 
Kelter die Abgabe berechnet und bezahlt wird. Der Nadtheil fir 
ben Verkiufer ließe fid) aber durch die geſetzliche Beſtimmung 
mindern, bap an ber Kelter bloß Quaytum uud Preis bes gee 
fauften Getränkes vorgemerft, die Berechnung und Bezahlung hee 
Abgabe aber exft im Beftimmungsorte des Weins vor fich ginge. 
Was dle Gicerhett ber Abgabe bezüglich der 
Richtigkeit ber angezeigten Kaufpreiſe anbelangt 
fo ware durch eine Beftenerung in unſerem Sinne wmehr Sicher⸗ 
heit erlangt, als dieſes bei unſerer bisherigen Eeſetzgebung det 
Fall geweſen iſt. Wie viel wird durch Angabe unrichtiger Aus⸗ 
ſchankspreiſe defraudirt und wie will hier eine Controle mit 
Erfolg gehandhabt werden? Sm Herbſte, wo noch fein Capital⸗ 
zins in dem Kaufpreiſe des Weins liegt, läßt ſich der richtige 
WPreis viel leichter beurtheilen, als wenn bas. Getrante ſchon 
meehrere Sabre im Keller gelegen iſt. Sn der Regel kauft cine 
nicht weinbautreibende Gegend ihr Bedürfniß an Wein faſt jedes 
Jahr in derſelben Gegend, ja die Wirthe ſogar immer von den 
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gleichen Produzenten, fo daß ber Steuerbeamte ſchon im Mtl gee 
meinen eine Grimblage gu einer ziemlich richtigen Schaͤtzung bes 
Preiſes erhalt, wenn er die befondern VerhAltniffe des betreffenden 
Jahrgangs und anderer Orte in Vergleidhung sieht. Ueberdieß 
werden dice meiften Käufe anf den fogenannten Mittelſchlag 
(Durchſchnittispreis) abgeſchloſſen und gwar gu einer Zeit, wo 
man ben legtern noch gave nicht kennt. Gon deßhalb barf ein 
Weingäartner im Intereſſe feiner Mitbürger bem Kelterbeamten feine 
gu geringen PBreife anzeigen. Auch werden dte Preife in öffentlichen 
Blaͤttern befannt gemadt. Nur bet fremden Weinen, bie eingeflihrt 
werden, ift es ſchwieriger, ben richtigen Raufprets zu ermitteln. 
Wendet man ein, bei jeder indirekten Gteued-miffe 
bie Abgabe dem Uchergang des Steuerobfekys in 
hie Confumtion fo nahe als möglichgerückt werden, 
fo ift dieß eine Einwendung die Hier aud nicht Plas gretfen 
kann, ba bie Breife befferer Weine in der Regel im Raufe dev 
Seit fich heben (weil gute Weinjahre felten raſch aufeinander 
folgen), fo dap fic) bie Ginfe aus der vorgefGoffenen Sterner 
ausgleichen und bei geringeren Weinforten fallt dieſe Rüuͤckſicht 
ohnedieß hinweg, da ſie ſchneller conſumirt werden. 
Auch der Fall, wenn der Weingärtner im Herbſte 

ſeinen Wein nicht verfaufen kann, ihn vielmehr etngue 
kellern genoͤthigt tft, bietet für cine Beſtenerung im Sinne ded 
Verfaſſers nur ſcheinbare Hinderniſſe. In dieſem Falle müͤßte 
natürlich ber Weingaärtner die Stener bezahlen; allein fle könnte 
ihm zur ratenweiſen Bezahlung angeborgt werden und dieß mit 
um ſo mehr Erfolg, wenn auch in Zukunft die bisherige geſetz⸗ 
liche Beſtimmung aufrecht erhalten bliebe, daß er das Jahr ‘fiber 
ein temporaͤres Ausſchanksrecht habe. Dabei tft zu bedenken, daß 
bet cinem Weingaͤrtner, der wenig produzirt, bie Abgabe, namente 
lich, wenn fle maͤßiger als bioher geftellt würde, wenig betragt, 
und daß ber, welcher viel. probugirt, in ber Regel in einer öko— 
momiſch ginftigeren Rage ſich befindet. Angenommen: es pros 
bugire ein Weingdriner in einem Jahre 6 Ginter; ber Prete 
werbe gu 50 ff. per Eimer angenommen, fomit bie gu befteuernde 
Summe 300 f., davon 5 Progent als Steuer — 15 fl. und 
diefen Betrag in 4 Sabres-Quartaleaten gertheilt, berechnet fich 
vterteljabriid auf 3 fl, 45 fr., ein Vetrag, den ein Weingartner, 
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welder fo viel Wein produght, in den : 
im Stande iſt, um fo mehr, da der Gri 
ber Regel nicht die eingige Einnahme ar 
Ueberhaupt iſt es nadtheilig, fiir 
Staate eine fo befondere Sorgfalt an 
hiedurd die aus allgemein politifdjen Gr 
nung fo gerne Wurzel faßt, als ob der 
Veranlaſſung eine befondere Fürſorge 31 
Warden Weine aus andern zollve 
eingeführt, fo milfite eine Art Urbergangi 
wad auf, die Roften her Uebergangécont 
hatte, da fa bereits Controleſtellen fir 
Maly heftehen; ebenfo far. bie fteuerfret 
außerzollvereinslaͤndiſchen Staaten. - 
Bet einer Beſteuerung in ber aw 
bie Weinabgabe. auf bie Halfte des b 
Uusfall fir bie Staats kaſſe hea 
Weine, insbeſondere bie befferen der 
beigezogen, viele Contxolekoſten erfpart u 
koſten ber Finanzyerwaltung hinwegfa 
von bem Aufhören ber vielen Colliſſio 
beamten und Stenerpflidtigens ber 1a 
Wirth, der Erleichterung bes letzteren 
und davon, bag die ſchon laͤugſt yon 
Freilaſſung des Obftmoftes von einer. 
weniger Gefährdung der Weinabgate e 
Es ift wirklich gu verwundern, 
ſchon mehr Anklang bei unſerer Gefeg 
iſt cin Verkennen bes Befferen, bas ſich 
Fragen tund gibt, wo ef in der. Regel 
als anerfannte Autoritaͤten Grundfage . 
Mehrzahl ſtillſchweigend als Wahrheit. 
Möchte dieſe Heine Schrift dazu 
ſtehenden Maͤngel zu beſeitigen! 
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Vorwort, 
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Wa⸗ die ehemalige Pfälziſche Regierung zu Mann⸗ 
heim durch eine in den Jahren 1777 und 1780 unter 
dem Landvolke verbreitete Schrift uͤber den Tabacksbau 
beabfichtigte, das iſt auch der Zweck der vorliegenden, 
nämlich eine Anleitung hiezu nach den bewährteſten Kul⸗ 
tur⸗Methoden, mit beſonderer Rückſicht auf die bis jetzt 
noch immer viel zu wenig beachteten Anforderungen des 
Fabrikanten. Denn bekanntlich gibt es in Deutſchland 
nur wenige Diſtrikte, die dem Tabacksbau vermöge des 
Bodens, Klima's, der Induſtrie und Intelligenz ſeiner 
Bewohner fo ſehr zuſagen, als der großere Sheil des 
Großherzogthums Baden, wovon z. B. die Pfalz, die 
fich hierin gewiſſermaßen einen claſſiſchen Ramen erwor⸗ 
ben hat, am meiſten zeugen dürfte. 

Wie dieſe fo koͤnnten ſich übrigens noc einzelne an- 
dere Diſtrikte des Landes die Kultur des Tabacks zu 
eigen machen, zumal als ſich der Markt hiefür durch 


Iv 


den Anſchluß des Großherzogthums an den grofen Zoll- 
verein fo vortheilhaft erweitert hat. 

Die, gegenwartiger Anleitung vorangehende, Beſchrei⸗ 
bung der wichtigeren Eultivicten Tabacksarten ift Herm — 
Garten Sufpector Metz ger in Heidelberg gu verdanten 
und gründet fich auf feine eigenen, feit einer Reihe von 
Sabren hierüber angeftellten, Unterfuchungen und Bee 
obachtungen. 


Karlsruhe, den 14. October 1836. . 


Belchreibung der ver{chiedenen 
| Tabacko· Arten 


Moy Fennt eine Menge Tabacks⸗Arten, von denen hier aber 
nur Sie fir die Kultur als Handelsgewadhfe wichtigern aufgezaͤhlt 
werden. 


L Taba mit rothen oder röthlichen 
A, Maryland-Sabad. (Nicotiana macrophylla.) | 


Blatter aufrecht oder wagerecht, breit, eyrund, faft herzförmig 
oder laͤnglich, blafig, dünn, fletfdyig und dinmrippig; die Seitens 
nerve vor der Mittelrippe fajt in rechten Winkeln auslaufend; 
Blithen zuſammengezogen, trugdoldig > rigpig; Blumenrdhre vers 
Vangert, gerade, walzig, oben aufgeblafen, glockig; die Zipfel des 
Saumes zurückgebogen, verlangert und zugeſpitzt, oder verkurztſpitz. 

a Blithe im Juli. Reife im September. 
Hiervon unterfdyeidet man folgeride Untersund Syiel + Arten, 
bie allmablig durch die Cultur, vorgitglid) in botauniſchen Gaͤrten, 
erzeugt worden ſeyn moͤgen. 


4fte Unterart. 
Uugeftielter Martylaud⸗ Taback. 
Mit ſtielloſen Blaͤttern, welche am Grunde geet und 


mehr oder weniger herablaufend find. - 
4 
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1, Kurzbläaͤttriger Maryland⸗ Vabad. ! 
Mit eyrunden, am Grunde zirfammengerundeten, herabfallendes, 
weit von einander ftehenden Blattern, und cinem 6—7/ hoher 
Stengel. | 

Gegempartige Art fdheint bie eigentlidye Stammſorm der 
nachfolgenden Spielarten zu ſeyn. 

Die Blaͤtter ſind ſehr breit, groß, dünnblaſig und ſtehen weit 
von einander. Der Stock wird auf S—9 Blatter gekopft. 

- Diefe Spielart fleht auf dem Felde ausgezeichnet ſchön ans, 
fiefert aber vermige der weit von einander entfernten dünnen 
Blatter, die etwas fpat reifen, nur wenig Ertrag. ' 

Der Bad. landwirthſchaftl. Verein (Abthlg. zu Heidelberg) 
erhielt von ihr mehrmals Samen aus Havanna, die er kulti⸗ 
virte, und wornach man Urſache zu vermuthen hat, baf davon die 
vorzͤglichen Havannatabacke gewonnen werden. 

In unſerm Klima werden die Blatter, beſonders bei naſſen 
Wetter, gerne roſtig „weßhalb dieſe Art fir die Cultur in 
Deutſchland weniger zu empfehlen ſein dürfte. Eignet ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich mehr zu Pfeifen⸗ als Carottengut. 

Fünf gewoͤhnliche Tabacksbüſcheln, im landwirthſchaftlichen 
Garten zu Heidelberg erzogen, wogen beim Abhängeni im Februar 
20 Pfund. 


a, Langblattriger Maryland sPabad. 
Schaufeltaback im Elſaß; Straßburger⸗ und Duttentaback in der Rheinpfalz. 

Mit eyrund⸗laͤnglichen, aufrechten, dicht beiſammen ſtehenden 
Blaͤttern und einem 5 — 6% hohen Stengel. 

Diefe Spielart ift beſtandig, hat große Verbreitung, gehört 
unſtreitig zu den wichtigſten Formen, und verdient allgemein 
kultivirt zu werden. 

Die Blatter ſind duͤnn und wiegen wenig, bekommen eine ſchoͤne 
Garbe und werden ausſchließlich mtr 32 Rauchtaback verwendet. 

* Hie Pflange liebt cinew lehmigen und mergelartigen Boden, 
kommt daſelbſt beffer fort und. erreicht gewobhulich eine {dyonere 
Barbe ¢ alé im l ocferen Sanbdboden, ; 


Man Hant dieſe Spielart harptfachticy im Elſaß und in 
ber Gegend von Heidelberg. bis Wieslo dh, meiſt am Fuse 
ter Gebirge med anf der an fie anflofenden Ehene. Ste ift 
bem Roſte nicht fo ſtark mie der virginiſche Taback aubgefegt, 
und [aft ſich auf 12 Blatter fopfen. Auch in der Lauſitz und 
in ber Wall achei ſcheint dicielbe nicht ſelten vorzukommen. 
Ferner gehoöͤren hierzu faſt alle im Handel vorkommende 
Maryland⸗ Brafils, PortoricocundVarinaseTVabade, 
fo wie überhaupt faft alle amerifanifde Pfeifengiter, die von 
ben virginiſchen Tabacken durch dinme, hellgelbe oder Hels 
braune Blatter und duͤnne, faft alle tm rechten Winkel von der 
Hanptrippe ausgehende, Seitenrippen leicht 3u unterſcheiden find. 
Die unter dem Namen Serups tm Handel vorfommendere - 
Tabacke find bie fogenannten Gandblatter (Bodenblaͤtter) diefer 
in Amerifa gebauten Spielart. Gu menever Zeit werden vow 
ihr, in dev Pfalz erzogene, Blatter nad) Art dev Amerifanis 
ſchen gedockt, und auf dem Schmuggelwege nach Spanien gebracht. 
Die ſchonen gelben Blatter dienen vorzuglich zu Deblattern 
fir Ci garren. | 
Die ara der Berg ftrafie gebauten Blatter dieſer Spielart 
ſind in der Regel von geringerem Gewichte, als die daſelbſt vor⸗ 
kommenden virginiſchen Tabacke, allein gewoͤhnlich mit 3 Gulden 
yr. Zentner theurer bezahlt, und haufiger als andere Tabacke 
geſucht, weshalb ihr Anbau zu empfehlen iſt. 
Beim Aufhangen dieſes Tabackes hat man beſondere Sorge 
gu tragen, dag bie Blatter nicht gu dicht aufeinander gehaͤng t wer⸗ 
den, weil derſelbe leicht den ſogenannten Dachbrand bekommt. 
Wecer ſich daher mit der Cultur dieſes Tabackes befaſſen will, 
forge zugleich fiir hinlaͤngliche und geeignete Trockenplaͤtze. 
Fünf gewöhnliche Tabacksbüſcheln, im Jahr 1832 erzeugt, 
wogen beim Abhaͤngen im Februar 22 Pfund. 


3. Breitblaͤttriger Marytand- Taback. 
Amersforter (Abart) bei Magdeburg. Amertforter bei Heidelberg. 
Stengel 5 / hoch; Blatter laͤnglich, ſehr groß, dicht und auf⸗ 
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recht ſtehend, glatt, dick und fett anzufuhlen; Blathen groß, etwas 


rothlich mit ſehr kurzen Blumenzipfeln. 
Ein ausgezeichneter Taback, der. bei Magdeburg, N it rte 
berg, und feit Kurzem um Heidelberg angebaut wird, ſehr 
fdywer wiegt, und ein herrliches hellbraunes Carottengut liefert. 
Dieſe Spielart fam in letztere Gegend durch Nathufins in 
Magdeburg, der ſie viele Jahre zur Fabrikation von Schnupf⸗ 
taback mit Vortheil anbaute. Nod) tm Jahr 1834, wo id). fie ges 
legentlidy auf meinen Reifen durch Deutſchland in-der dortigen 
Gegend fah, wurde fie mir durch Herren Nathufius empfohlen. 
_ . Zur Cultur ift durchaus ein ſchwerer und fetter Boden erfors 
derlich, in dem ſich bie Pflanzen außerordentlich beſtocken und 
einen reichen Ertrag an Carotten⸗Gut abwerfen. Verſuche im 
leichten Boden fielen dagegen minder günſtig aus, weßhalb angus 
nehmen iſt, daß dieſe Gori fid) weniger für Pfeifen⸗ als Carel 
ten⸗Gut eignet. 
Der Stengel faun auf 12—44 Blatter gekopft werden. 
Fünf Buͤſcheln wogen beim Abhaͤngen im Februar 26 Pfund 
und ſchwerer, als alle übrigen Tabacksſpielarten. 


4. Großblättriger Maͤryland⸗Taback. 


Er unterſcheidet ſich von der vorſtehenden Spielart durch 
etwas haͤngende, ſehr breite, blaſige Blatter, laͤngere Kelchzipfel 
und röthere Blüthen. 

Dieſe Spielart iſt ſehr fon und. kann auf 8—9 Blatter 
gekoͤppft werden. Die Blatter find ſehr groß, ſtehen ober weit 
von einander, und werden deßhalb vom Winde leicht abgeriſſen, 
auch bekommen dieſelben, went fie nicht weit von einander auf⸗ 
gehaͤngt werden, gerne Dachbrand, weßhalb die Kultur dieſer 
Spielart dem Landmann bis jetzt noch nicht zutraͤglich war. 

Fünf Büſcheln wogen beim Wbhangen 19 Pfund. 

2te Unterart. 


Geſtielter Marylaud⸗ Taback 
I Mit geſtielten Blattern, die bisweilen gefluͤgelt und geöhrt i. 
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5. Gefligettfticliger Maryland-Taback. 


Dieſe Spielart ift nicht beftandig, bildet die Uebergangsform von 
der erſten in die gweite Unterart, und nihert fid) bald mehr der erften, 
bald mehr der letzten, fo daß man oft durd) Samen von einem 
Stocke Pflanzen mit geftielten und ungeftielten Blattern bekommt. 

Mit eyrunden, am Grunde zugerundeten, blaſigen Blattern 
und geflügelten, an der Baſis geöhrten, Blattſtielen. 

Kaun auf 9 bis 10 Blaͤtter geköpft werden, hat aber feinen 
weitern Sfonomifden Werth. 

Fünf Büſcheln wogen beim Abhaͤngen im Februar 7 Pfund. 


6. Geſtielter Maryland⸗Taback. 
Podoliſcher Taback. Tuͤrkiſcher Taback. Chineſiſcher Taback. 

Mit am Grunde herzförmigen Blaͤttern und kurzen nackten 
Blattſtielen. 

Dieſe Spielart iſt beſtaͤndig und zeichnet ſich durch breite 
herzfdrmige Blaͤtter und kurzen Stiel vor andern Tabacken aus. 

In den botaniſchen Garten findet man fie allgemein unter dent 
amen Nacotiana chinensis. 

Der | andwirthſchaftl. Verein (Abthlg. gu Speibetberg) echielt 
mehrmal Gamen aus Podolien, der Walla dei und Tuͤrkei, 
und man glaubt vermuthen gu dürfen, daß hiervon die feines 
ven titrfifdjen Tabacke bereitet werden. Er ift and) bet und: 
febr fein, und hat von aller in Deutſchland fultivirten den. wenigs 
fier KRndMer, weßhalb die Kultur deffelben von höchſter Wichtig⸗ 
Feit feyn ditrfte. Es flud vom BVereine mehrfade Kulturverſuche 
angeſtellt worden, wobet ſtets ein feineds Pfeifengut gewonnen 
wurde, welches (ich ohne weitere Zuberettung fehr gut rauchen lief; 
ſchade darum, daß die Pflanzen beinahe jedes Gahr vont Rofte 
befallen wurden, der oft in fo hohem Grade anftrat, daß die 
Blatter am Stocke gaͤnzlich abftanden. Gleichwohl ift jedem 
Vabadspflanger gu rathen, diefer Spielart gehörige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, und im Kleinen gu verfudyen, ob nicht auf 
irgend eine Art dem Roſtigwerden der Blatter durch Sune 
begegnet werden koͤnnte. 


Cd 


Die Stengel foanen auf 8— 10 Blaͤtter gekdpft werden. 
Fuͤnf gewihulidye trodene Buͤſcheln vom Jahr 1832 woger 
beim AHhdugen 23 Pfund. 


B. Virginiſcher Tabac. (Nicotiana Tabseum) 
Vabad, DPobad, Gemeiner Tabac. 

Der Virginifdye Tabac wird ſammt dem Blithenftengel 5—6/ 
hod). Blatter hangend, meift langlidy»langetartig ober eyrund, 
ſchmal, febr did, die Seitennerven von der Mittelrippe in ſpitzen 
Winkeln ausgehend. Die Blithe ſtehen in weit ansgebreiteter 
Niſpen, findtrugdoldig; Blithenvdhre verlangert, gerade, walzig, 
oben aufgeblafer, gfoctig, die Bipfel ded Saumes lang zugeſpitzt 
und guritdgebogen. Die Blatter der virginiſchen Tabade eignen 
ſich mehr gu Schnupf⸗ alé zu Rauchtabac, zumal die von frucht⸗ 
barem Boden. 

Bluͤthe ins Juli. Reife im September. 

Die Samenkapſeln ſind laͤnglich. 

Man unterſcheidet folgende, durch die Cultur entſtandene Un⸗ 
ter ⸗und Spielarten. 

Aſte Unterart. 
Ungeftielter Virginiſcher Taback. 

Mit aufſitzenden Blaͤttern, die am Grunde mehr oder minder 

geobrt und herablaufend ſind. 
7. Sdhmalbldttriger Virgin. Taback. Hängtaback. 

SGavihnlider Virginiſcher Taback, Hirſchzungentaback in der Kheinpfalz. 

Mit aufſitzenden, ſchiefſtehenden, hangenden Blaͤttern, die am 
Grunde gedhrt, und mehr oder weniger herablaufend find. 

Die gewöhnliche Form, die in ter Pfalz befonderd bei 
Wies loch, ehemals mehr als jegt, allgemein angebaut und meis 


_ ftend gu Covottengut aufgefauft wird. 


Dieſe Spielart ift beftandig, liefert auf den Morgen gewoͤhn⸗ 
Lid) 10 Zentner, gedeiht im leichten, wie im ſchweren Boden und 
ift blos in naffen Jahrgaͤngen dem Roſte ausgeſetzt. Die Farbe 
Heibt gewoͤhnlich ſehr dunkel, und wird nur in ganz leichtem 
Boden etwas gelblidy, weßhalb fie als Pfeifengue nicht leicht gu 
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empfehlen iſt. In nenern Seiten wird diefe Jorm durch ben von 
landwirthſchaftl. Verein eingefuͤhrten dickrippigen Taback Ro. 9 


verdraͤngt. 


Der Zentner von bieſen Blaͤttern gilt ti der Pfalz gewohnlich 
2—3 Gulden weniger als vom laͤnglich⸗blaͤttrigen Maryland. 

Der Stengel wird auf 10 — 12 Blatter gekoͤpft. 

Sif Büſcheln trocener Tabac wogen betm Abhaͤngen 24 Pf, 


8. Gewöhnlicher Virginiſcher Pabad. 

Unterſcheidet ſich von Vorſtehendem durch laͤngere, etwas brei⸗ 
tere Blatter, iſt ebenfalls beſtaͤndig und wird ia der Pfalz, 
befonders bei Wieblingen und Kirchheim, unter dem 
Namen Hangtabad haufig zu Carottengut, bidweilen aber auch 
alg Pfeifengut, angebaut. 

Dieſe Art ift in der Rheinpfalz am haufigiten verbreitet, 
und ſcheint diefelbe Spielart gu feyn, die wir im Handel als 


Carottengut aus Virginien bekommen. 


In neuern Zeiten wird ſie ebenfalls durch den dickrippigen 
Tabak No. O erſetzt und ſcheint allmaͤhlig durch dieſen were 
draͤngt gu werden. 
Der Stengel wird auf 10 — 12 Blaͤtter gefdpft. 

Finf Büſcheln trockener Taback wogen beim Abhaͤngen i im 


Februar 23' Pfund, 


9. Didrippiger Bicginifder Taback. 
Dickrippiger Taback bei Heidelberg, Aechter in Kirchheim und Friedrichs⸗ 
thaler in einigen andern Orten der Rheinpfalz. 
Stengel kurz, Blatter dicht übereinander ſtehend, etwas faltig, 
ſchmal, ſchief, glatt, haͤngend, dick, und weiß⸗rippig. 

Eine ausgezeichnet ſchöne Spielart, die nicht leicht Rokk 
befommt, ſehr ergiebig ift, gut ing Gewicht fallt, eine hübſche 
gelbe Farbe bekommt, und von den Kaufern Hfters beſſer bezahlt 
wird, alg der gewdhnlidje Labad, beſonders weil er ſich zu Deck⸗ 
blatt beim Spinnen eignet. 

Dieſe vorzüglich agietize Tabackari wurde vom landwirth⸗ 
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ſchaftlichen Vereine in der Umgegend vou Heidel berg verbrei⸗ 
tet, und wird jegt in den Orten KRirdheim, Sp pelhein, 
Wieblingen, Gedenheim u. a. allgemetn angebaut, used 
ben alten Tabacksarten, bes reichen Ertragé und der vorzitglidhen 
Beſtockung wegen, durchgängig vergezoger. 

Die Pflangen zeichnen fic (dow auf dem Samenbete durch 
ſchoͤneres Wachsthum vor Andern aus, und. fonnen deshalb früh⸗ 
zeitig ausgepflanzt werden. 

Ferner gehen ſie im Wachsthume auf dem Felde freudig fort, 
beſtocken ſich ſehr kraͤftig, und liefern i in der Regel höhern Ertrag 
als andere Arten. 

Die Hauptvorzüge beſtehen aber darin, daß bie Stoͤcke wenig 
Geizen treiben, folglich weniger ausgebrochen werden dürfen, und 
daß die Blaͤtter, ſelbſt bei naſſen Jahrgaͤngen, nicht ſo ſehr wie 
bie des gewöhnlichen Tabacks dem Roſte ausgeſetzt find, weß⸗ 
halb dieſer Taback allgemein zur Anpflanzung empfohlen werden 
darf. 

Die Stöcke werden fn der Regel auf 15 —16 Blatter gefopft. 

Su der Moldau, woher diefe Spielart ebenfalls bezogen 
wurde, wird diefelbe unter dem Namen Temypy Fy angebant, 
und liefert dort ſehr ſchwere Blatter, die mtv durch Wafer gerancht 
werden koͤnnen. 

Fünf Büſcheln von etwas ſpät angebautem trocknem Zabaa 
wogen im Februar beim Abhangen 23 Hf. 

; 10. Blafig bldttriger Virginifder Taba. 

Mit lanzetlich langen, blaſig zugeſpitzten Blattern. 

Befommt gerne Roft, reift aber gewdhnlid) um 8 Tage frither 
als bie übrigen Spielarten, weßhalb es nicht unintereffant ſeyn 
durfte, der Kultur dieſer Spielart mehr Aufmerkſamkeit zu widmen 
und gu verſuchen, ob dem Roſtigwerden nicht begegnet werden fame. 

( Samenproben werden auf frankirte Anmeldung an inlaͤn⸗ 
diſche Tabackspflanzer aus dem landwirthſchaftlichen Garten zu 
Heidelberg gratis abgegeben.) 

Der Stengel wird auf 10 Blaͤtter geköpft. 
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Sion Büſcheln trockner Tabaet vom Sabe. 1832 wogen beim 
Abhaͤngen 17 Pfund. 
- 11, Breithlattriger Sirginiſcher Taback. 
Mit breiten, laͤnglichen, glatten, fetten, haͤngenden Blaͤttern und 
flarfem Stengel, der auf 44—16 Blatter gefdpft werden kann. 
Iſt in der Gultur beftandig, ſehr dauerhaft und dem Rofte 
wertiger untertoorfen, weßhalb diefe Spielart unter die ansges 
zeichnetern gezaͤhlt werden darf. 


Er wird feit einigen Sabren unter dem Ramen 3 ehnter in 


der Gemarkung Kirchheim angebaut. 


Die im Handel vorkommenden Amersforter, ſo wie die birgi⸗ 
niſchen fetten Carottenblaͤtter ſcheinen von dieſer Pflanze entnommen 
zu ſeyn. Neuere Verſuche haben uͤbrigens gezeigt, daß die Blatter. 


am Dache weit vor einander gehaͤngt werden müſſen, weil fle gar 
leicht dem Dachbrande unterworfen find; eben fo werden diefelben 
vom Winde leicht serfchlagen, was ihren Vorzug etwas vermindert. 


Fünf Büſcheln trocene Blatter vom Sabre 1832 wogen beim 


Abhaͤngen 24 Pfund. 
2te unterart. 
Geſtielter Virginiſcher Taback 
Mit geſtielten Blaͤttern, deren Stiele bisweilen geflügelt, 

oder an ihrer Baſis geöhrt find. 
12. Lanzetblaͤttriger Virginiſcher Tabac. Baumtanafter. 

Mit langetartig zugeſpitzten, geſtielten Blaͤttern; die Stengel 
5—7 Fuß hoch, die Rispe ſehr ausgebreitet und locker. 
Man hat diefer Spielart unter dem Namen Baume Kanafter 

ehemals einen großen sfonomifdyen Werth beigelegt, den fle aber 
in keiner Hinſicht verdiente, Vielmehr gehort fie unter die ges 

ringern Spielarten, die im Ertrag gegen Andere bedeutend zurück⸗ 
ſtehen. 
Die Angabe, daß dieſer Taback mehrere Jahre dauere, iſt richtig, 
wenn man ihn im Glashaus überwintert, wad aber faſt alle 
übrigen Spielarten mit ihm gemein haben. Außer dent ijt er 


jedod) nur einjaͤhrig wie alle Andern. Er artet fehr gerne aus und 
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geht in audere Gyiclarten iber. Der Stange wid auf 8—* 
Blaͤtter geköpft. 

Fünf Vittdheln wogen 20 Pfund. 

13, Herzblättriger Virgin. Taback. Oſtindiſcher Taback. 

Mit herzfoͤrmig eyrunden, zugeſpitzten, überhaͤngenden, glans 
zenden, fetten und ſchmalberandeten geſtielten Blaͤttern. 
Eine beſtaͤndige Spielart, die ſehr ſchoͤne helle Blatter liefert, 
und ſich vorzüglich zu Carottengut eignet. 


Die Cultur dieſer Pflanze iſt bis jetzt nicht bekannt, jedoch 


haben angeſtellte Verſuche im Großen gezeigt, daß dieſelbe keine 
Vorzũge vor andern Tabacksſorten hat. | 

Bisweilen kommt dieſer Taback unter dem Namen oſtindiſcher 
im Handel vor, wird aber von den Fabrikanten nicht gelobt. 

Der Stengel laͤßt ſich anf 9—40 Blatter fdpfer. 

Fünf Büſcheln trodner Blatter von 1832 wogen beim Ab⸗ 
hangen 24 Pfund. 


In dem landw. Garten gu Heidelberg befindet fich ein neuer 
virginiſcher Tabac, der (id) durch breite, hergformige, feinhaarige, 
Blatter und dünne Blattftiele befonders auszeichnet. Der Game 
fam dahin aus Englands man fant aber den Werth fowie die 
Beſchreibung des Labads erft nad) wiederholten Anbau “Berfucen 
angebert. : 


TE. Mit grünlichen Blüthen. 
C. Veilchen⸗Taback. (Nicotiana rustica.) 


Die Blaͤtter entwickeln beim Rauchen einen Veilchengeruch, 
daher dieſe Benennung. 


Blatter geſtielt, eyrund, ind Rundliche oder Ovale übergehend, 


ſtumpf; Blumenrdhre kurz, faſt vou Grunde an aufgeblaſen, 
verkehrt, eyformig, am Schlunde eingeſchnürt, Saum ausge⸗ 
breitet, gefaltet mit deutlichen zugerundeten Lappen. 

Blüthe im Juli, Reife im September. 
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14. Großblaͤttviger Beilchen⸗Taback. 
Bauerntaback, Braſilien⸗ und Afiatiſcher, Ungariſcher Taback in ber Pfalz 


Beilchentaback und deutſch⸗ virginiſcher bei Rürnberg und bei den Fabrikanten. 


Mit rundlich⸗ eyrunden, am Grunde ſchwach herzförmigen, 
blaſigen, lederartigen, glaͤnzenden Blaͤttern und verkürzter gedruͤng⸗ 
ter Rispe. Die Stengel find ſehr verzweigt und S— 4 Fuß hod, 

Beim Rauchen riecht er nach Veilchen, weßhalb er vielen Fabri⸗ 
tanten zur Miſchung mit andern Rauchtabacken unentbehrlich iſt. 

Divfer Tabac wird bid jetzt am haufigher beihandverifde — 
Minden, Dutterftadt-und Nürnberg angebaut, und 
gur Mifchung der Rauchtabacke vou dort aus. nad) allen Gegen⸗ 
den Deutſchlands verführt. 

Durch die Bemishungen ves landwirthſchaftlichen ‘Bereina 
CAHthig. gu Heidelberg) bat ſich die Cultur dieſes Tabackes in dem 
Orte Plankſtadt bei Sh wegingen bis auf 11,000 Cents 
ner erftrectt, welches Quantum mit Nugen und zur Zufriedenheit der 
Pflanger ſchnell abgeſetzt wurde; allein das Gerücht, als wird 


diefer Tabact tinftighin keinen Abſatz mehr finden, welded _ 


burd) Spekulanten abſichtlich verbrettet worden zu ſeyn ſcheint, 
indem ſie vorgaben, der Tabad fey zum Spinnen nicht paffend, 
gui Schneiden viel gu ſtark, und nur vor geringem Ertrag, ſchüch⸗ 
terte die Pflanzer ein, fo daß in ben letzten Jahren nur eingelne Pars 
thier angebaut wurden. 
Obgleich die Pflangen vor dieſem Tabackſehr hart und dauer⸗ 
haft find, fo verurſacht die Cultur dennoch mehr Mishe, als die 


anderer Tabacksarten, weil die Stöcke ſehr viele Geiger treiben, 


und deßhalb das Ausbrechen oft wiederholt werden muß. Man 
hat daher verſucht, ſtatt des Sftern Geizens nur die Blüthenköpfe 
auszubrechen, wodurch die Sticfe mehr verwildern und kleinere 


Blatter bringen, die aber eben fo viel an Gewicht abwerfen und 


_ von feinerer Qualitaͤt find, als die grofen Blatter. 

Auch haben unfere Kaufleute die Geizen aufgefauft, die ebens 

falls gu manchem Gebraud) vorzuglichen Werth haben follen.. 
Da der Samen auf dem Feldefehy gerne fetmt, fo hat man ihn 

in dem landwirthſchaftlichen Garten zu Heidelberg are Ort and 
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Stelle geſaͤet und die Pflanzen, ohne zu verſetzen, mit der 
Hacke gebaut, wobei der Taback ſich ſehr gut beſtockte, und 
wet frither zur Reife gelangte, als die ausgepflanzten Stoͤcke. 

Da auf dieſe Art das mühſame Verpflanzen mit den damit 
gufanmenhdngenden Nebenarbeiten geſpart wird, fo ware zu wim⸗ 
ſchen, daß dieſe Verſuche mehr wiederholt würden, indem man 
uͤberzeugt iſt, daß dadurch ein feines Produkt erlangt werden wird. 
Man benutzt den Veilchentaback meiſt gu Rauchtaback; ex it 
ſehr ſtark und betaͤubt mehr wie alle übrigen. Aber eben deß⸗ 
halb muß man ſuchen, durch Auswahl des Bodens und Düngers 
ihen dieſe Eigenſchaft fo viel wie moͤglich zu benehmen, wie dere 
auch die Fabrikanten den Veilchentaback aus Norddeutſchland 
vad namentlich ber Gegend vor Nuͤrnberg gerade deßhalb, weil er 
beim Rauchen ſeiner groͤßern Milde halber angenehmer iſt, wie der 
gewoͤhnliche Veilchentaback, ſehr ſchaͤtzen. 

Laͤßt man die Pflanzen in Samen ſchießen,ſo erlangt man 
dadurch nicht allein feinere Blaͤtter, ſondern auch eine Maſſe 
Samen, die ein gutes Brennoͤhl geben. 

Die Felder werden jedoch dadurch ſehr angegriffen, was durch 
kraͤftiges Dimgen wieder gu erſetzen ijt. 

Gr kommt übrigens faft in jedem Boden fort. Leidjte Neifer 
im Herbfte ſchaden dieſem Taback nicht fo leicht wie der itbrigen, 
aud) erfriert er nicht fo gerne am Dache und trocknet geſchwinder, 
weil die Rippen nicht beſonders faftig find. 

Die jungen Pflanzen kommen ebenfallé frithgettiger, und tons 
nen gewoͤhnlich 8 Tage vor den Virginiſchen und Marylandifdere 
Tabacken ausgefegt werden. — 

15, Kleinbldttriger Veilhentabad. 

Mit eyrund ovalen, am Grunde gugerundeten oder verſchmaͤ⸗ 
lerten glatten Blaͤttern und verlangerter lockerer Rispe. 

Liefert wenig Ertrag, allein ſehr feine wohlriechende Blaͤtter. 

Dieſe Form iſt ſehr klein, und wurde bis jetzt nur ſelten kul⸗ 
tivirt. Im landwirthſchaftlichen Garten zu Heidelberg erhielt man 
durch Kreuzung dieſer mit Nicotiana paniculata cine Mittelform 
(Nie icat. rustica # paniculata), die fic) durch Samen fortpflanst. 
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Man sible noch eine Menge Tabacksarten, die in den beta, 
niſchen Pflanzenſammlungen aufgeſtellt find, allein für den Land⸗ 
mann keinen beſondern Werth haben, als z. B. Nicet. undulata 
aus Peru; Nicot. glutinosa und panienlata aug dem mittaͤgigen 
Amerika; Nieot. repanda aué Cuba; Nic. plambaginifolia; 
Nic. suaveolens, Nicot. quadrivalvis und Nie, parvifloraané 
Wmerifa; Nicot, acuminata und. Nicot. Langsdorfii aus 
Braſilien; Nicot. glanca, ein Baum aus Neuholand, und 
Andere. aus ver{dhiedenent Canbern, deren Veſchreibung hier awed 
los ſeyn durfte. 

Nach vorſtehender Ueberſicht verdienen hap fols 
gende Rabadsarten angebaut gu werden: 


No. 2. 
Der Strafburger oder Duttentabad. 
Als Raudjtabad vorzüglich auflehmigem oder mergelartigen 


Boden und meiftenés mit 2 fl, pr. Cent. theurer: bezahlt als andere 
Rabade. 


— 


No. 3. 
Der Amersforter. 

Dieſer Taback wird von den Tabacksfabrikanten des badiſchen 
Oberlandes, namentlich aber fitr die Schweiz und Sachſen, ſehr 
geſucht; als Schnupf⸗ (Carotten-) Taback auf ſchwerem fettem 
Boden. 

No. 6. 


Der P odolifde. 
Als feines Pfeifengut in Boden, wo er nicht bleicht vom 
Roſte befallen wird. 
No. 9. 


1 Der didrippige Virgintfde ober Aechter. 
Gin’ feb ergiebigeds, dem Rofte am wenigiten unterworfenes , 
Carottengut, das wenig gegeizt werden darf, und wohl die meiſte 
Emypfehlung verdient; endlid): . 
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No 14. 
Der großblättrige Veilchentaback. 
Cin vorzuͤgliches Pfeifengut, das viel haͤrter iſt, als alle 
uͤbrigen, und deßhalb, ohne verſetzt gu werden, gebaut, andy 
464 Tage fruͤher geerntet werden kann. 


— II. 
Boden fiir sen Caback. 


Den ſehr ſchweren Chon, den trodnen, leichten Gand und 
feuchten moorigen Boden ausgenommen, gedeift der Taback ix 
jedem andern Grunde, Der erftere tragt zwar bei ftarfer Dingung 
vielen und ſchoöͤnen Taback, aber mur dant, wenn der Sabre 
gang weber befonders nag, noch trocken iſt; ebenſo der trockene 
Sand, wenn er reichlich gedüngt wird, und der Jahrgang feucht 
iſt. Am zutraͤglichſten bleibt immerhin ein ſandiger, humoſer, 
milder und warmer Lehmboden, und zwar nicht allein hinſicht⸗ 

lich der Quantität; ſondern auch der Qualitat, denn letztere 
haͤngt zum Theil ebenfalls vom Boden ab, ſo daß nicht blos die | 
Ueppigkeit dey Ernte, fondern aud) ihre Qualitat bei der Wahl 
hes Bodens maßgebend ift. Von nidjt minderem Ginfluge . 
find die Mifdyungsverhaltniffe ober die Unterlage des Bodens, 
indem ein thoniger, auf Rieslager ruhender oder cin mit Kies, 
Mergel oder Kall gemifchter, ſchwerer Boden, einen an Gerud) 
und Farbe vorzitglidjen Rauchtaback liefert. Boden der erftert 
Art mit folder Erzeugniffen kommt in der Pfalz haufig vor. 

Im Allgemeinen iſt angunehmen, daß der mildere Boden and) 
den milderen, gum Rauchen tauglidjen, Tabac ergeuge, wogegert 
der auf thonigem ergogene hiefür gu ſcharf und nur gum 
Schnupftabacke geeignet ift. Auch fol der auf friſch umgebroche⸗ 
nen Rafer erwachfene im letztern Falle ſeyn, auf dent, wie in einer 
Kleenarbe, ev fid) an Gripe der Blatter vor jedem WAnderen aude 

| : { 
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* geidhnet, weniger aber, wenn ber Raſen nach dem Umbruche 
Hafer oder fonft etwas, felbit nur einmal, getragen bat. : 
Die Tabackéthufer befonders vom Niederrheine ſcheuen fbr 
gens den Taback vor foldjem Boden. wegen ſeiner tt der Regel 
dunkleren Farbe. Leicht laͤßt ſich aber déefer abhelfen, wenn der 
Neubruch gebrannt wird, indem er fo dea in ihm liegenden Hiv 
mus eher zu zerſetzen, aberhaupt eine mildere Befchaffenheit angus 
nehmen vermag, abgeſehen davon, daß dadurch der Boden von 
Wurzeln und Samenunkraͤutern, womit man ſpaͤter nur zu tame 
pfen hatte, gereinigt wird. 
Dieſes Brennen findet man durchgehends in Amerika bei Neu⸗ 
bruchen und hierin liegt wohl auch mehr als im Klima der Bore 


zug bes dortigen Tabacks, ber ſelten im Miſte, dagegen 1042 


mal nad) einander ungebdimngt in dem kraͤftigen abgebrannten Rohde⸗ 
land gebaut wird. Gr ſoll indeſſen erſt im dritten Jahre bes Arne 
baues eine beſſere Qualität liefern, wahrſcheinlich weil ber 


Boden zunäachſt nach dem Umbruch noch zu reid) an 


Urkraft ift, 
Da der Taback hinſichtlich der Waͤrme des alimas mit bent 


Weinſtocke beinahe gleiche Unfpriidye hat, fo ſind warme, fonige, 


oder vor falten Winden geſchützte, Lagen vorzuziehen. 


a” 


ITT. 
Dunsung und Seldbearbei- | 


tung. 


Zunaͤchſt dem Boden, und wohl noch mehr als dieſer, iſt nichts 
von wichtigerem Einfluß auf die Qualität des Tabacks als die Art 
des Düngers. Größere Ausdehnung des Blattes in Lange und 
Breite, mehr lichte oder mehr dunkle Farbe, großere Hohe bes 
Stengels, reicherer oder minderer Ertrag und endlich die volllomm⸗ 
nere oder ſchwaͤchere Ausbildung bed eigenthümlichen Stoffes der 
PHangen haͤngen groͤßtentheils von dee Art bes Dimgers und zwar fo 
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ſehr ab, daß eine und dieſelbe Pflanze, je nach der Wahl deſſelben 
zwei gang verſchiedene, eutweder ſich mehr zu Rauch⸗ oder mehr 
gu Sap ftabac eignende, Erzeugniſſe liefern kann. Diefe Verſchie⸗ 
denheit in der Wirkung der Dimngerarten fegt aber aud) anderſeits 
ben Landwirth in Stand , eine der Qualitaͤt des Tabacks minder 
günſtige Beſchaffenheit bes Bodens Hurd) geeignete Wahl des 
Duͤngers aus zugleichen. Wir ſehen alfo, wie viel auf dieſe Weiſe 
in die Macht des Landwirths gelegt iſt. 

Im Allgemeinen iſt es Erfahrungsfadhe, daß thieriſcher Duu⸗ 
ger einen mehr ſtarken, der von verwesten Pflanzen, Pflanzenerderc. 
dagegen einen mildern Taback liefert. Unter erſterm ſelbſt wird 
iun der Pfalz, uͤbereinſtimmend mit den Verſuchen von Her ut b⸗ 
ſtaͤdt, allgemein angenommen, daß der Schafmiſt einen 
ſtarken, unangenehmen Geruch verurſache und Taback aus dieſem 
Diinger gezogen, ſich nur zu Schnupftaback eigne. 

Erfahrene Tabackskaͤufer wollen ſogar den von gepferchten Fel⸗ 
dern genau von anderm zu unterſcheiden wiſſen. Ebenſo liefert der 
Pferde miſt einen ſtarken, nicht angenehmen, Taback, wogegen 
durch Kuhm iſt unter den verſchiedenen Stalldüngern vorzugs⸗ 

weiſe ein lieblicher Geſchmack und deßhalb ein mehr zum Rau⸗ 
chen geeigneter Taback gewonnen wird. 

Einen ſtarken Taback liefern ferner zerſtampfte Kno chen, 
abgenutztes Leder, Hufe und Klauen, fowie Hornſpaäne, 
(Abfaͤlle von Kammachern.) Endlich gehört zu den wirk⸗ 
ſamſten Dungern der Haarmiſt oder die Abfalle vor Roth » 
und Weißgerbereien, die deßhalb nur in ganz Heinen Portios 
nen an die Stoͤcke gebracht werden fonnen. Auch Jauche und 
Gülle werden hin und wieder mit Vortheil verwendet, jedoch mehr 
als Beihulfe zum feſten Dunger. Ga Flandern [St man eine Menge 

Delkuchenmehl in Jauche zur Dungung des Tabacks auf. Wo es 
an Gelegenheit sum Bezug menfdlider Excrem ente nicht 
fehlt, gewaͤhren auch dieſe eine ſehr erfpriedlidje Wushitlfe; mas 
wrentlidy in der Pfalz, wo von dew benachbarten Stadter, 
wie Mannheim, vieler folder Dunger geholt und fehr theuer be⸗ 
zahlt wird. Gr wirkt fehr ſtark und eignet ſich deßhalb mehr fir 
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Schnupftaback. Chen deßhalb braudt man aber nur bie 
Halfte einer - gewöhnlichen Dungung, auch darf er nicht, 
ſo wie er aus der Grube kommt, aufgebracht, ſondern mug 
vorher in Saufer gefest, mit Erde durchſchichtet, angefeuch⸗ 
tet, mach einiger Zeit umgeſtochen und von Neuem aufgeſetzt wers 
den. So üppig fic) übrigens der Tabac nad) diefem Dünger 
geigt, fo wird dod) die ſelbſt evft int dritten Jahr folgende - 
| Gerite nad) ihm geringer als bei anderem Dunger. 

Gite Pfeifengut, d. | Raudjtabade, ift der aus. verwes⸗ 
ten Pflanzen gewonnene Diinger am meiften gu empfehlen, und es 
wirkt derfelbe um fo viel beffer, je weniger tief der Meter in ſei⸗ 
nem Kraftzuſtande geſunken iſt. 

Auch S alzabfaͤlle eignen ſich hiezu ganz beſonders, indem 
dieſe ben Taback in der Oualitaͤt ſehr verbeſſern. Auch ſoll fein 

Geruch dadurch ſehr zu heben ſeyn, wenn man dem Boden einen 

Zuſatz von Benzoeharz oder Cascarillenrinde gibt. 

Letztere, von welder 5 Pfund pr. Morgen nothig find, 

findet man in Abfaͤllen bei den Materialiſten um felr billige reife. 

Auf thonigem Boden fann nicht leicht gu viel Dung auf den 
aba verwendet werden. Dod) gefchieht es bei ſtark gedung⸗ 


ten Feldern hin und wieder, dag der Cabad grim bleibt oder 


wenig(tend feine {dine Farbe -befommt. 

Auf leichtem Boden mus ibvigens damit ſchon behutfamer 
verfahren und namentlic) der Dunger frithe aufgefahren werden, 
ohne welches ber Tabak bei grofer Diwre vor der Zeit retfen 
witrde. Hat mart nur langen Miſt, fo ift es rathlich, ihn einige 
Seit aber dem Felde gebreitet liegen su laffen, bevor mart ihr um⸗ 
pfliigt, weil er fobalder vergeht. Auch hat dies hiervon abgefehen 
nod) das Gute, daß dadurd) das Untraut eher gum Keimen kommt, 
und dieſes um fo leichter beim nadyherigen Unterpfliigen des 
Ditngers vertilgt werden tan. 

Da der Tabacksban vielen Dung erfordert und teinen oder 
deffen nur ſehr wenig durd) feine Strunfer und Wurzeln dem 
Felde zurücklaͤßt, fo folgt, daß er mur da am Orte iſt, wo bie nas 
tuͤrliche Fruchtbarkeit des Bodens an ſich febr hoc it oder man 
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4 vou Masher her Dung git verſchaffen weiß, oder we ble Wirth 


ſchaft felbſt das gu deffer Ergengung udthige Material darbietet, 
ohne welches Die Sache freilich fiir die Dauer nicht ausfuͤhrbar 
ware. 

Der Taback verlangt einen febr geloderten, von Unfraut reis 
nen Boden, 8 muß deßhalb wenigitené 3—4 mal yu ihm ges 


pflügt werden. Da er uenen Boden liebt, fo Fann dec Plug 


nicht leicht gu tief eingefegt werden. Egge und Walze, welche legtere 
ebuchin gu einer guten Feldbeſtellung unenthehrlidy ijt, dürfen 


nicht gefdyont-werden, um det Boden moͤglichſt Flay zu machen, 


denn nicht blos dem Duͤnger, ſondern and) einem mitrben, zerlkrum⸗ 
melten Boden verdanken die Tabacksblaͤtter ihre Groͤße. 
Der Dunger wird am beſten gu einer Zeit aufgebracht, wo 
bem Felde nod) 3 Pflugarten zu geben find, damit er mut ber ers 
ften in den Boden, mit der zweiten nad) der Hohe snd wit der 
britten wieder nad) ber Tiefe gebradjt und fo viel wie mog lich mit 
dem Boden vermifdht werde, wobei jedesmal tüchtig yu eggew tft. 
Nady einigen Wochen iſt diefe Arbeit von Neuem in die Lange 
uud Breite gr wiederholen, um das in friſchgedüngtem Lande 
nicht ausbleibende Unkraut moͤglichſt zu zerſtören. Wird der Tabach 
acker ſo zubereitet, wie dieß bei Hanf⸗ oder Kohlaͤckern zu geſchehen 
pflegt, fo iſt Alles gethan, was in dieſer Beziehung nöthig iſt. 
Wenn es cine bewahrte Sache bleibt, daß die tiefere Bes 

arbeitung bes Vodené vor Winter anf die gute Beſtellung des 
Feldes immer wobhlthatig einwirkt, indem der tief umgebrochene 
Boden durdy den Winterfroft mehr gelocert und befrudhtet wird, 
fo {ft eine fdhon vor Winter erfolgende Vornahme jener Pflugarter 
bei leichtem Boden um fo mehr gu empfehlen, als diefer o huehin 

der. Winterfeuchtigheit eher bedarf, diefe aber gerade bet einem 
Ofters wiederholten Pflitgen im Fruͤhjahr um fo ſtaͤrker vero 

-Tieren witrde. Noch darf als befoudere Regel ans] weniger 
bei Zubereitung des Tabacksfeldes auger Acht gelaffer 
werden, dieſes bet naſſen Wetter weder zu pflugen noch zu 
eggen. 
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IV. 
Sielle des Tabacks in der 
Fruchtlolge oder Wahl 
der Zellg. 


Der Taback kann nach jeder Frucht folgen, die ihn nicht 
gu ſehr erſchöpft und in reinem Zuſtande hinterlaſſen hat; 
beſonders gut gedeiht er nach behackten Früchten und nach 
Klee. Da ex nun, wie geſagt, die vegetabiliſche (Pflanzen⸗ 
Duͤngung ſehr UWebt und diefe die. beffere Qualitdt von Las 
back liefert, fo faun man wohl nicht beffer fix ihn forgen, 
alg wenn man den Klee uad) bem letzten Schnitte tbers 
düngt und den Dünger erſt dann unterpfliigt, wenn er durch 
den Miſt emporgewachſen iſt. 

Bei der Dreifelderwirthſchaft kommt der Zaback regel⸗ 
maäßig ind Brachfeld. Hier kanner auch nach dem erſten 
Kleeſchnitte oder auf frühgeſaͤete und gruͤn gefuͤtterte Wicken 
ju demſelben Jahre folgen. Su der Pfalz bringt man ihn 
haͤufig mad) Luzerne Cemiger oder and) blauer Klee), die im” 
Spaͤtjahr guvor umgebrodjen worden. 

Oft geſchieht es, daß man in die Stoppeln vor Frůhkohl, 
Rübſen, Wintergerſte auch nach mißrathenem Flachſe (Lein) 
Taback bringt, nachdem man zuvor zweimal dazu pflügt. 

Selten gibt jedoch bas fo fpate Pflangen eine gute 
Ernte; indeffen gefchieht es mitunter it unguͤnſtigen Sake 
xen, daß eine fpater eintretende frudjthare Gounnerwitterung 
einem bereits fir verloren gegebenen Taback noch ein ertvage 
liches Gedeihen geben kann. 

Nad) Tabac gerathen alle Früchte vorzüglich, namem⸗ 

2* 
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lid) Waizen und Spelz (Dinkel) weber nach reiner Brache 


noch irgend einer Vorfrucht ſo gut als nach ihm, was ſei⸗ 
nen Grund in dem ſtarken Düngen und fleißigen Hacken 
hat, welded auf den Taback verwendet wird; aber freilich 
nur dann, wenn man die Stengel gleidy nad) dem Wh 
nehmen der Blatter wegbringt. Sa ed bedarf in dieſem 
Falle für der Spelz auf mildem Boden nicht einmal eines 


vorlaͤufigen Pflügens, fo daß wenn der Taback weg iſt, 


und bie Strünke ausgehauen find, der Waizen oder Dinkel blos 
über das Feld geſaͤet, mit jenen untergepflügt und eingeegt wird. 

Ob mun gleich die Egge wieder manche Strunken in 
bie Hohe bringt, fo braucht man nicht darauf gu achten 
und laͤßt fle auf der Oberflade legen. Dah der Roggen nad 
Taback nicht gut gerathen will, liegt wohl weniger in citer 
gegenſeitigen UnvertraglidhFeit als vielmehr wohl darin, dak max 
nad) der. Tabacksernte das Land nicht mehr fo lange lieger 
laffen kann, wie dieß der Roggen ausdruͤcklich verlangt, ohne 
dag mat mit ſeiner Saat gu fpat hinaus kommt. 

Mit fid) felbft ift ber Taback ſehr vertraglid), und man 
foun ihn viel Sabre auf ſich felbft folgen laſſen. An einigen 
Orten laͤßt man ihn alle 9, an andern alle 6, oder 3 Sabre, 
an andern alle 2, endlidy fogar alle Sabre wiederfommen. 


Hiedurch verliert er gwar wohl an Grofe der Blatter, | 


aber nicht an Gewicht, indem diefe wm fo fetter und fdwerer 
werden, aud) beim Trocknen 5—6 % weniger an Gewicht 
verlieren. 

So z3. B. wird er in der durch Tabacksbau ausgezeich⸗ 
neten Gegend von Amersf orth jahrelang auf demſelben 
Felde gebaut, was aud) die Nathufins’ ſchen Tabacksfabri⸗ 
ken in Magdeburg bei ihren eigenen Pflanzungen gu bes 
obachten pflegen. Hinſichtlich des Einfluſſes des oftern Wieder⸗ 
kehrens auf die Qualitaͤt iſt man ohnehin einſtimmig der Mei⸗ 


nung, daß er daburch viel gewinne, namentlich aber ein un⸗ 


unterbrochenes Vorkommen auf demſelben Boden ihm den wil 
fenden Geſchmack mehr und mehr benehme. 
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Wahrſcheinlich rührt die Schaͤrfe des Tabaces von dem 
haͤufigen Dungen her, bas bei ſeiner Kultur nach gewiſſen Pes 


rioden, int welchen die andern, mit ihm wechſelnden Pflan⸗ 


zen das Land ausſaugen, nöthig ijt, ſtatt daß das Land bet 
ununterbrochenem Wiederkommen des Tabacks, weil einmal im 
Stande, bei weitem nicht mehr ſo vielen Dung bedarf, die 


Pflanze ſich alſo hauptſaͤchlich von aͤlterem milderem Humus 
ernahrt. 


Pllanzen-Erziehung. 


Der Tabach, als ſuͤdliche, in unſerm Klima langſam wachſende, 
Pflanze, bedarf zur Vollendung ſeiner Vegetation vom Keime 
des Samenkorns an bis zur Blatt⸗ und Samenreife langere . 


_ Beit hindurch der Warme. 


Oa ferner der HanptyegetationsProces it in einen Zeitpunkt 


fallen mug, wo die Nächte warm und midjt gu Tange find, 


in der alfo. die Gonne nod) die größte Wirtung hat, weil 
ferner ein höheres Maß ihrer Warme eine Hanpthedingung 
der vollfommenen Ausbildung des Tabacks ift, fo muß 
mat febr darauf bebadjt ſeyn, den Taback ſchon dann in ei⸗ 
nem gewiſſen Grade der Ausbildung gu haben, wenn die fir 
ibn gimftige Vegetations-Periode im Freier eintritt. 

Dieß kann wiht anders gefdyehen, als den Labad in, vor — 
Froſt gehorig geſchützten, Samenbeeten gu ergiehen, gumal als 
bie Feinheit ſeines Samens und die Zartlidjfeit der Pflan- 
gen in ihrer erften Sugend es mit wenigen Ausnahmen nicht 


zulaſſen, thn ummittelbar ing Freie gu bringert. 


~ 


Man fertigt gu bem Ende entweder 
A) ein eigenes. Miftbeet an, oder bereitet . 
2) ein gut geſchütztes und wo miglid) den ganzen ag 
oder doch wenigftens die meifte Zeit inber die Sonne genießen⸗ 


— 2 — 
bes, gegen faite Winde geſchubtes, Beet im Garten dafix zu; 
am beftes aber, 
8) offene Kutſchen, wie es in der fal, geſchieht. 

Unter dieſen dreien ſelbſt ſind Gartenbeete die ungeeignetſten, 
weil hier die Pflanzen vor ihren, ſelten ausbleibenden Feinden⸗ 
alé Warmer, Schnecken, Maufe, Maulwiefe and 
Redten, am ſchwerſten zu ſchuüͤtzen find. 

Was die Miftbeete und Kutſchen betrifft, fo. verdienen tees - 
tere unter Oertlidjfeiten, bei denen ene frithe Ausſaat widht 

riskirt ift, offenbar den Vorzug, weil in Miftbeetew die Pflan⸗ 
gen immerhin verzartelt werden und fpater ins Frete gebracht, 
nicht den ungehinderten frendigen Fortgang haben, wie die aus 
offenen Kutſchen, abgefehen davon, daß die Behandlung der 
Miſtbeete, in Abſicht auf die Herftellung des geeigneten Waͤrme⸗ 
grades 2.,. immerhin einige Uebung verlangt , die mon bein 
Landmann in der Regel nicht findet. 

Gleichwohl wird hier die Eimichtung beider Arten gezeigt 
werden. 

Die Miſtbeete muͤſſen in unſerem Klima ſchon zu An⸗ 
fange oder in Der Mitte Maͤrz, unter weniger milden Himmels⸗⸗ 
ſtrichen aber vor legterent Zeitpunkt, bis im die Mitte Aprils 
angelegt werden. Hiebei ift die erfte Rückſicht darauf zu neh⸗ 
men, ihnen eine ſolche Geftalt ga geben, daß darin die Warme 
in einem gelitigen Grade und gletthmafig entwidelt und unter⸗ 
Halter werden fant. Dieß erreicht man dadurd), daß das 
Miſtbeet nicht über 8 Fuh 4 Zoll Lange und 4 Fuß 2 Soll 

Breite erhalt und feine Flaͤche gegen Mittag ſich etwas neigt 
Jene Breite iſt ſchon wegen des Ausjatens gemaächlicher, abe 
gefehen davon, daß die Warme ſich auch um ſo eher in der 
Mitte deſſelben erhaͤlt. 

Die lange Seite des Miſtbeetes muß von Morgen nach 
Abend gehen, fo daß fie gegen Mittag ſteht. Man pflegt auch 
bie Laͤngenſeite des Miſtbeetes fo anzulegen, daß fie mehr nach 
Rorden als nach Abend gerichtet iſt und dann vow Sudweſt nach 
Rordoſt geht, und zwar deshalb/ weil man im Frabjahe mehr 
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Lage hat, wo de Sonne ded Bormittags alé des Madymittags 
ſcheint und man daher die. woblthatige Sonnenwaͤrme mehr ge — 
nießt. Zur Anfertigung der Mifibeete ſticht man eine Verties 
fung von 3 Fuß anus der Erde, die vor WHem mit einer Schichte 
Hanfipane (Acheln), zur Berhinderung des Eindringens dev 
Miaufe, und dann erft mit Mift fo hod) audgefallt wird, daß 
dieſer zuſammengetreten dem Boden gleidfommt. Nimmt man 
“aber Roßmiſt dazu, fo iſt dieß das hochſte Maas, indem er 
ſonſt leicht zu ſtark treibt, denn es kommt bei den Tabackmiſt⸗ 
beeten mehr auf eine mittlere Temperatur, namentlich aber 
Schutz vor Kaͤlte und Winde, als auf einen hoͤhern Waͤrme⸗ 
Brad att. Ueber dieſe Miſtdecke wird ein ſchwacher halber Schuh 
hod) gut geſiebte Erde geftrent. Hiezu waͤhlt man am liebſten 
von demjenigen Lande, anf bas der Taback verpflanzt werder 
fol, nachdem man ihn dads Sabr guvor mit Dung untereinander 
geſchlagen hat. Man glaubt dadurd dan Rofte vorzubeugen. 
Der Miſt und die Erdſchichte müſſen cine foldye Cage bekom⸗ 
men, daß die Mitternadtfeite etwas hiher liegt, ald ble Mite 
tagéfeite und ſich fomit in einer ſanften Abdachung nach letzteret 
neigt, damit die Sorte um fo beffer einwirken kann. Der das 
Miſtbeet umfaffende Rahmen muß 6 Boll aber den Grand here 
aufreidjen. Man gift ihm aus dem eben berithrter Grunde 
ebenfalls eine ſchiefe, nach der Sonne hangende, Ridptung, 
die ohnedieß des. leidsteren Waſſerablaufens halber noͤthig iſt. 
Die ausgeworfene Erde wird um die Einfaſſung herum gezogen, 
um dadurch mehr Schutz gegen das Eindringen von Kaͤlte und 
rauhen Winden zu gewinnen. Zur Bebeckung dieſer Miſtbeete 
‘find ſtatt Glasfenſter einfache hölzerne, mit geöltem und du⸗ 
mit durchſichtig gemachtem Papiere, überzogene Rahmen hin⸗ 
reichend. Man nimmt dazu ein gutes, aber nicht zu ſtarkes 
Schreibpapier und uͤberſtreicht es 1—2 Mal wit einer Auflo⸗ 
ſung von einem Theile Maſtixharz. in 12 Theilen Terpentindi. 
Es iſt nothwendig, daß die Rantenfüllungen den Fenſterrahmen 


gleich find, damit das Waſſer von letzteren nicht aufgehalten 


werde. And) dürfen die Marten nicht über 86 d. h. 


— 


6 Boll in Lange und Breite haben, damit das Payjer Wind uud 
Reger gu wikerftehen vermag. Wie bet anderen Miſtbeeten 
mitffert diefe Rahmen gut aneinander ſchließen und in die hölzerne 
Cinfaffung, in. der fle auf Leiften ruben, genau eiupaffen, da⸗ 
mit das Durdjdringen rauher Luft abgeſchnitten wird. Zu jeder 
Rahme gehoren 4—2 mit Zaͤhnen verfehene Stode, um die 
Feufter hoher oder niederer ſtellen zu koöͤnnen, fe nadjdem die Wits 
terung und alfo die Regulirung der Temperatur ded innern Miſt⸗ 
beetraumes dieß ndthig macht. Regel ift es, die Rahmen nicht ges 
gen den Wind, ſondern nach der entgegengeſetzten Seite gu lisften. 
Ueber BO Grad nad) Reaumurs Thermometer darf die Warme 
in. den Miſtbeeten nicht überſteigen. Steigt fle hither, fo 
mitffenr bie Fenfter geodffret werden. Wer diefes Inſtrument 
nicht hat, muß fid) nad) feinem Gefishle ridjten und jened Cafe 
ten vornehmen, fobald mart glaubt, dag die Warme dic eines 


heifers Gommertages iberfteigt. Jn der Regel duͤrfen bie Miſt⸗ 


beete weder bei Tag noch bei Nacht und nur bei Froſt mit den 
Fenſtern verſchloſſen werden, aud find fie bei Sonnenſchein mit 
Strohmatter gu belegen, weil: ſonſt die Hige leicht gu grof und 
Mies verdorren würde. Ebendeshalb find die ölpapiernen 


Fenſterſcheiben beffer als die von Glas, weil fie dad Sonnen⸗ 


licht weniger eindringen laffen, das bekanntlich der Keimung 
ded Samens auy nadjtheilig ift. Naht die eit des Verpflanzens, 
ſo mug man den Pflanzen mehr und mehr Luft geben und fie in 
ben legten Tagen ganz unbedectt laffen, damit fle ſich villig ar 
die Luft gewohnen. 

Die offenen Kutſchen mus man unter dem Sduge 
einer Gebaͤudewand rc. gegen die fdyarfen Winde und in ciner 
fonnigen, dem Dadjtraufe nicht ausgefepten, Lage anzubringen 
fucken. Es find dieß hölzerne Kaſten, die wie die Miſtbeete 
mit Oung und Erde angefüllt, flatt Fenſter aber mit Brettern 

oder Strohmatten bedeckt werden. Sind fie in Garten anges 
Jegt, fo ift e6 vont höchſten Nutzen, diefe gu Abhaltung ſchar⸗ 
fer Zugluft mit dichtem Gehaͤge einzuſchließen. 

Solche , die keinen geeigneten Gartenraum oder dieſen in ge 


— 


— 6% + 


weiter Entfermung fae die Anlage folcher Miſtbeete ui ittige 
haben’, können ſich derjenigen Vorridhtungen bedienen, wie man 
fle in ber Pfalz hat. Man ſchlaͤgt naͤmlich an irgend einem ge⸗ 
eigneten Platz des Hofes Pfaͤhle in den Boden, die 4 Fuß aus 
demſelben hervorragen, auf die ein 10 — 20 langer und einige 
Fuß breiter Kaſten angelegt wird, und den man im Uebrigen, 
wie vorhin gezeigt, behandelt. Dieſe Einrichtung iſt um ſo 
zweckmaͤßiger, ald das Miſtbeet in ſolchen Hofräumen an ſich 
ſchon ſehr geſchuͤtzt iſt, waͤhrend andererſeits keine Art von Un⸗ 
geziefer zu dem Kaſten gelangen kann. 

Wer nur wenig Pflanzen bedarf, und alſo teinen großen 
Kaſten nõthig hat, wird wohl thun, dieſe in der erſten Zeit in. 
einem warmen Stale untergubringen, und ſo ſehr frithe zu 
Pflanzen kommen. 

Da ein gutes Gedeihen des Tabadcs viel vom frithen Ver⸗ 
pflanzen abhaͤngt, indem ihm bei ſpaͤter Reife die Herbſtfröſte 

leicht ſchaäͤdlich werden, fo muß er ſchon in der letzten Haͤlfte 
Des Marz geſaͤet werden. Sobald daher die Beete bereitet find, 
ſtreut man den Samen mittelſt eines feinen Siebes oder durch 
Aſche vermiſcht ſehr dinme mit den Fingern dartiber her. 

Der Samen, als fehr fein, darf nur wenig bedectt werdens 
man. hact ihn alfo behutſam ett, oder ffebt oder fireut eiwas 
feinen, con beſten Holzgrund 1, Finger hod) daruber her, oder 
befprengt das Veet mit Waffer, wodurch der Samen hinrei⸗ 
dhend in ben Boden gefdlammet wird. Um den Aberworfeners 
Grund leidhter gu madsen, vermifdt man ihe it der Pfaly mit 
Malzkeimen. Aud) mus das Cand mit Stroh oder Tannens 
reiſach gur Sicherung gegen Froft und ſcharfe Luft überdeckt 
werden, Go lange der Samen nicht hervorſticht ſchaden ihm 
dieſe übrigens nichts. 

Das vorherige Eimweichen des Samens und deſſen Aufhans 
gen an einem warmen Orte, um ihn ſo baͤlder zum Keimen zu 
bringen, wie ed z. B. in ber Pfalz geſchieht, iſt eher nachthei⸗ 
lig als nützlich. Eine Ausſaat von trockenem Samen iſt gegen⸗ 
theils ungleich ſicherer, indem bie Pflanzen hievon weit weniger 
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empfindlich gegen die uUnbilde ber Witterung werden, als die 
von kunſtlich gefeimtem Gamer. 
- Den Tabacksſamen fact man etwa fo dünne, wie den Kappis⸗ 
(Kraut-) Gamen, d. b. man braucht gu Erziehung der fitr einen 
Morgen ndthigen Pflanzen ungefahr 5 Eßlöffel voll oder 4 Quas 
drat Ruthe Cand. Weil indeffen die Gaaten nicht immer volllom⸗ 
ment einſchlagen, fo ift es rathlidy, groͤßere Ausſaaten gu machen, 
um filr etwaige Ausfaͤlle gedectt gu feyn. Auch ift gu empfehlen, 
ben Samen etwas dünne gu ſaͤen, indem die Pflanzen um fo trafs 
‘tiger werden und mehr Seitenfaſern befommen. Wer vorfidytig 
handeln will, faet S—10 Lage (pater nod) etwas Samen uber 
bas Land her, damit, wenn die Pflangdhen von der erſten 
Saat durd) irgend einen Unfall gelitten hatter, dieſelben durch 
~ bie inzwiſchen aufgegangene Nachſaat erfest werden. 


Das Mifibeet mus alle Lage begoffen werden, bid der Sas 
men hervorftidht. Bis dahin bedient man ſich foldyen Waffers, 
das eine Zeitlang in der Gonne geftanden, fpater aber nehme 
man es, wie es iff, wodurch die Pflangen harter werden. 


Die befte Zeit zun Begießen it, fo lange nod) Nachtfröſte 
oder faite Naͤchte gu befürchten find, Morgens nad) 9 Uber. 
Auf diefe Art trocknet dad Rand bis gegen Wend ab, und die 
dalten Naͤchte fchaden algdann weniger. Geht es weiter in dex 
Frühling hinein und werden die Pflanzen etwas groͤßer, ſo ge⸗ 
ſchieht das Begießen taͤglich 2 Mal. 

Gin öfteres Begießen bekommt den Pflanzen ſehr gut, da 

feucht gehaltene Pflanzen mehr Seitenwurzeln treiben, als die, 
wo ſolches nicht geſchieht. Denn in letzterem Falle dringen ſle 
mit ihrer Pfahlwurzel nach der Tiefe, um ſich von da mit 
Feuchtigkeit zu verſehen, wenn es in der Hoͤhe ihnen daraun 
fehlt. Dadurch bleiben aber die Seitenwurzeln, die doch am 
meiſten gu dem Aufkommen der Pflanzen beitragen, zurück. 
Tritt jedoch einmal warmere Witterung ein, fo darf dad Bes 
gießen mur noch einmal ded Tags, und zwar ant been Morgen’, 
geſchehen, indem font die Platzen zu fame gericben web fo 


— 27 — 
gegen ede auger , went ſelbſt unbedentende amitn em⸗ 
pfaͤnglich werden. | 
Bum Giefen bebdiene man ſich etter Brauße , die ganz feine 
Loder hat, damit dad Waſſer nicht gu ſtark auf die jungen 
Pflanzen faͤllt und die Wurzeln von ber. Grde entblößt werden 


Soollten die Pflanzen zu dicht ftehen, fo faͤhrt mau gleich tm 


Anfange mit einer Hace durch und begiefit darauf. 

Werden ſie in den Kutſchen von einem Reife befallen, ſo bee 
fprenge man fie mit faltem Waffer, auch find-ffe an demſelben 
Tage gegen die Sonne gu ſchützen. 
Der Vaback hat waͤhrend ſeines Wachsthums mit ver⸗ 
ſchiedenem Ungemach yu kaͤmpfen. 

Der Tabackspflanzer muß daher- fir bie Aufbringurg 
und Grhaltung der Pflanzen auf den Beeten alle Sorge 
. tragen, um die gu feiner Kenntnif kommenden Feinde ber 

Pflanzen fo viel wie miglidy zu verti igen und unſchaͤdlich 
zu machen. 

Die nadhtheitighten Keinde find die bet der erftert Sonnen⸗ 
waͤrme ſich aus dem Boden auf die Oberflaäche ziehenden Thau⸗ 

ober Regenwurmer, welche sur Nachtzeit oft in ſolcher Menge 

erſcheinen, daß fie die Beete beinahe bedecten. | 

Durch das Aufſtoßen derſelben wird die Erde mit ven 
jungen Pflanzen fo durchwühlt, daß die meiſten mit ie 
Wurzeln ausgehoben werden und zu Grunde geben. 

Diefem Uebel laͤßt ſich indeffen auf verfdhiedene rt bee 
gegnen. Wenn der Schaden ſchon angerichtet iſt, geſchieht 
dieß dadurch, daß man die Pflanzen wieder fanft an die Erde 
mittelft einer Britſche andrückt, und mit geffebter Erde 
etwas bedeckt und dann begieft, um ihn aber abzuwenden, 
dadurd, daß man unter die Dunglage bes Beetes eine 5—~S 
Boll hohe Lage trockener Forlennadeln, wenn ffe zu haben ſind, 
bringt, oder den ganzen Boden im Umfang der Beete %" 
tief mit gebramten Backſteinen, die feft an einander 
gerichtet werden, belegt und die Fugen mit Kalk ausgießt. 


— 2 — | 

And) ſind reine Gerftengranten (Ageln) von entſchiedenen 
Nugen, indem fie ſich an die Würmer anhangen, und foldhe 
vermoge ihrer fpigigen Enden beſchaͤdigen. 

Nod) gibt es ein Mittel geger fle, darin beftehend, das man 
einen iné Beet geſteckten Stock leicht bewegt, wodurch fie 
auf die Oberfladje fommen und leicht gefangen werden kön⸗ 
nen, Nur mus man fid) recht ruhig dabet verhalter und 
feinen Warm durchgehen lafferr. Am beften geſchieht dieß in 
der Abenddaͤmmerung. 

Eine andere Art von Feinden ſind die kleinen Schnecken, 

welche bie Pflanzen in Maſſe abweiden, ehe man ſich's verfieht. 
Sucht man dieſe nicht von Zeit zu Zeit auf, ſo freſſen 
fle die jungen Pflanzen nad) einander weg. 

Die paffendfte Zeit, fie aufzuſuchen, iſt des Morgens 
beim Thaue. 

Am beſten vertreibt man fle mit verfaulten Eichenſaͤg⸗ 
ſpaͤnen oder .Gerberfohe, oder durch das Auflegen grimer 
Hollunderzweige auf das Beet. 

Der Hollunder faͤngt naͤmlich zu eben der Zeit, wenn die 
Pflanzen durch die Schnecken bedroht werden, grins gu werden att, 
und ba diefe deffen Laub mehr als die Tabackoͤpflanzen lies 
ben, fo ſetzen ſie (id) die Nacht hindurd) auf die 3yweige 
und fonnen daher jededmal am Morgen leicht weggenommen 
und vertilgt werden. 

Beim feudjten Wetter fant man fid) aud) dadurch Gels 
fet, dag man Morgens einige leidjte Blatter flad auf den 
Boden zwiſchen die Pflanzen legt. 

Der Kuͤhlung wegen kriechen die Schnecken, Feldwur⸗ 
mer und Erdflöhe während der Mittagsſtunden darunter, 
und wenn man gegen. Abend die Blaͤtter umwendet, findet 
man ſie haufenweiſe beiſammen, und kann ſie dann leicht 
vertilgen. 

Auch Kalkſtaub und ſchwaches Salzwaſer ſind zu ihrer 
Verſcheuchung forderlid. 

Eine dritte Plage ber Pflangenbeete, . die m aulw arf e, kann 
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man manchmal dadurd) abhalten, daß zerriebene Blatter 
von Raade, Wermuth, Fenchel, und andere ſtarkriechende 
Gartenkraäuter in ihre Gaͤnge eingeſteckt werden. 

Das ſicherſte und am meiſten angewendete Mittel ges 
gen alle diefe Unfalle bleibt itbrigend die oben erwaͤhnte 
Einrichtung der über den Boden erhabenen Gerit(te. 

Die weitere Pflege ded Tabacks erfordert ferner, daß man 
die. Beete vor Untraut rein erhalt, und jede Woche wenig⸗ 
ſtens einmal jatet. Gemeinighidy werden hiedurch aber and 
bie Wurzeln der Tabackspflanzen gum Theil von Erde ent: 
blößt. Es iſt daher mad) jedem Baten lockere Erde über 
bie Pflanzen gu ſtreuen, damit ſich die losgeriſſenen Wur⸗ 
zelchen wieder mit der Erde verbinden und darin befeſtigen. 

Das Gleiche muß geſchehen, ſo oft als Pflanzen zum | 
Verſetzen aus der Kutſche genommen werden. 

Alles Jaten läßt ſich fir die Gaat dadurch unſchaͤdli⸗ 
cher machen, went man die Unkrautpflanzen nicht gerade 
in Die Hohe, ſondern dicht am Boden hin auszieht. 

Noch verdient hier bemerkt zu werden, daß Pflanzen, 
welche mehr als einmal umgeſetzt worden, ehe ſie aufs 
Land kommen, einen um fo uͤppigern Wurzelvorrath erzeugen, 
früherer und. ſicherer anwachſen, auch weit kraͤftigere Stöcke 
geben. Man findet dieſes Verfahren in Amersforth. 


V.. 
verpllanzen des Tabacks. 


Wann mit der Ausſetzung der Pflanzen auf die Felder be⸗ 
gonnen werden ſoll, beſtimmen die Pflanzen, die dazu 34 
Bol hod) ſeyn, und 6—S8 Blatter getrieben haber mitffet, 
und da folde ohne die. freie Luft nicht wohl dauerhaft gezo⸗ 
gen werden koͤnnen, fo haͤngt in dieſer Beziehung viel vow der 
Hrithlingswitterung ab, fo daß fie je nad) deren Gunſt oder 


- 
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Ung x mane Sate einen Unterſchied von einen Re⸗ 


nate bedingt. 

Die gewöhnliche Feit ift 14. Lage bid bret Wochen vov 
Yohanni. Spaͤter alé 14 Tage nak Sohannt wird in 
ber Pfaly nicht mehr geſetzt. 

Gut iff es, wenn beim Gegen ber Boden feucht iff. 
Hat es mum nicht geregnet, fo bleibt nichts übrig, als 

vie Stelle, worauf die Pflanzen geſetzt werden ſollen, mitteiſt 
Waſſerbegießens genügend anzufeuchten, und fo ohne Ruͤckſicht auf 
Witterung das Ausſetzen zu betreiben. Auf Regen zu warten, 
der ohnehin in jener Jahreszeit ſelten iſt, ware nicht rathſam, 
indem bie zum Ausſetzen reife Pflanze keine fimf Tage Aer die 
Zeit im Pflanzenbeete verbleiben darf, ohne daß fle zu groß wird, 
und dann auf das Feld gebracht, gar zu leicht durch die Hitze 
Noth leidet, ja manchmal ganz ausdorret oder wenn fie and) 
waͤchſt, ſchnell in die Höhe geht und fo zu früh einen Samen⸗ 
kopf, dagegen nur wenige und kleine Blaͤtter treibt. Der bei 
trockener Witterung mit obenerwaͤhnter Waſſerbegießung auf dad 
Feld geſetzte Taback gedeiht ohnedieß beſſer als der bei feuchter 
Witterung ausgeſetzte, indem bei letzterer Art der Boden leicht 
zu feſt getreten, und ſo das Eindringen des der Pflanze ſo wohl⸗ 
thaͤtigen Thaues erſchwert wird. *) 

Bet ſtarker Hitze ſoll man übrigens wo moͤglich keine Pftau⸗ 
zen ausſetzen, das Geſchaͤft vielmehr auf die Morgen⸗ oder 
Abendſtunden verſchieben. Ebenſo iſt es nicht rathſam, ein 
friſch geackertes oder zubereitetes Feld bei heißem Wetter ſogleich 
zu beſetzen, da die Sonnenhitze den lockern Boden zu ſehr aus⸗ 
trocknet; auch kommen anf einem 2 — 3 Tage vor dene Ausſetzen 
geackerten Felde die Pflanzen weit beſſer auf, weil ſich der Bo⸗ 
ben inzwiſchen wieder geſetzt hat, und ſo die Hitze nicht ſo ſtaxt 
einzuwirken vermag. 

Im Allgemeinen hat das Fruhpflanzen vor dem ſpaͤtern große 

©) In der Pfalz feet man ebendeshath Heber bel trockener Witterung, 
wenn gleich dag babel nöthige Begießen viele Arbeit macht. 
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Bersige,. manchmal · aber auch nicht, je nachdem bie Peirce 
ſich geftaltet. ebenfalls werden die Blatter von ſpaͤter Plan. 
| «sung nicht fo dick und fett als von früher. 

Nach diefen Vorausſchickungen gehe ich nun zur Beſchreibung 
bes Bepflanzung⸗Geſchaͤftes ſelbſt uber. 

Beim Ausrupfen zieht man vorlaͤufig die ſtaͤrkſten Pflanzes 
aus dem Beete und ſucht die Wurzeln, ſo gut man kann, zu 
erhalten, zu welchem Ende das Miſtbeet Tags zuvor tüchtig 
zu begießen iſt. Das Begießen, wozu entweder Waſſer 
oder verdünnte Jauche genommen werden muß, geht dem Ein⸗ 


legen der Pflanzen vor, und gwar fo, daß dieſes erſt Stunde 


nad) Dem Eingießen vorgenommen wird, wobei dann die Pflauze 
in Die Jauche geftellt, der Grund an vie Wurzel gebracht unp 


diefe etwas niedergedridt, aber ja nicht die Pflange, weil dieſe 


leicht Roth leidet, endlid) die Stufe mit lockerer Erbe zuge⸗ 
fſcharrt wird. 

Beim Pflanzen bedient man ſich in einzelnen Gegenden eines 
Linienziehers, Tab acks rechen genannt, mit 3 Zaͤhnen, wovon 
2 derſelben etwas näher beiſammen find als der dritte, damit ſich 
je nach 2 Reihen ein breiterer Zwiſchenraum bilde, in dem man 
bet den Arbeiten im Taback geht (Rutſchbank in einigen Ge⸗ 
genden genannt), und alſo wenigſtens eine Seite der Pflanzen 
nicht vertreten wird. Die Zaͤhne des Rechens find 4 — 44 


tang und ſtehen in rechten Winkeln mit ſeinem Stiele, in ſchwe⸗ 


rem Boden 174 — 2/ — tu leichtem 1/ weit von einander. 

Die Linien werden quer ber den Acker gezogen, damit bas 
nadjherige Behacken des Tabacks mit der Pflugfurde ſich kreuze 
und fo bas Land um fo vollfommmer gelockert wird. 

Mad) diefen Linien find dann die Stufen fir bie Pflangen 
aus zuhauen. Der Schnur mad) gu fewer wurde viel zu mnſtaͤnd⸗ 
lich und zeitraubend, ja nicht einmal immer anwendbar ſeyn, 
wenn z. B. der Boden durch vielen Regen oder große Trocken⸗ 


heit rauh geworden, ſo daß nicht gerade auf jeder Stelle feine 


lockere Erde zum Andrucken der Pflanzen gu finden ware. 
Es iſt von großer Wichtigkeit, den Tabacks vflanzen den⸗ 


— 
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fenigen Standout au gebert, den fle vermdge ihrer Natur, der 


Beſchaffenheit ded Bodens und ihrer kuünftigen Beſtimmuug yu 


Rauch⸗ oder Schnupftaback bedürfen. Als Regeln ſind hiebei 
folgende zu beobachten: 

4) Se naͤher die Stöcke beiſammen ſtehen, deſto magerer 
und ſchnellreifender wird der Taback; 

2) Feines Pfeifengut kann baher mur burd) enges Pflanzen 
ber Sticle erzielt werden, wogeget - 

3) ber gum Schnupfen beſtimmte Taback einen weitere 


‘Standpuntt als letzterer verlangt. Hiebei ift jedoch 


4) nicht unbeachtet zu laſſen, daß ſich die Blatter einzelner 
Tabacksarten, wie z. B. des Straßburger Tabacks, naͤher an den 


Stamm anſchließen, weil ſie nur ganz Farge Stiele haben. 


Ebenſo fann 


5) auf fettem, reichen Boden nicht fo- eng, wie auf wehr 
magerem gepflanzt werden, wie endlich 

6) darauf Ruͤckſicht zu nehmen iſt, daß wan beim aArbeita 
tm Taback, 3. B. dem Koͤpfen, Geitzen rc. Raum genug hat, 
bie Blatter alſo nicht verlegt werden. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die Pflanzen se 


ter ſich 1—232 und die Reihen 2 Fuß voneinander gu ſetzen find, 


fo daß durchſchnittlich 13000 St. auf 4 Morgen kommen, wobei 
jedoch nach Umſtaͤnden ab⸗ und zuzugeben iſt. 

EGs iſt von überaus großem Nutzen, wenn die ausgeſetzten 
Pflanzen moglichſt gleichmaͤßig anwachſen, denn nue in dieſem 
Falle laͤßt ſich ein gleichzeitiger Eintritt der Reife, die ſo viele 


Vortheile hat, erwarten. 


Von allen Pflanzen iſt allerdings wohl keine gegen große 


Hitze und Dürre fo wenig empfindlich alg der Taback. Sn den 


erſten 3-—6 Tagen findet man namentlich beim Beſuche ded 
Tabacksfeldes um die Mittagszeit die Pflanzen oft wie abge⸗ 
ſtorben, gleichwohl erheben fie ſich wiederum bald und um ſo 
ſchneller, je kühlere Nächte eintreten. 

Da deſſen. ungeachtet aber je nach der Beſchaffenheit des 


Wetters und der Pflanzen, auch der Zubereitung des Landes 
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bald wehr bald weniger, bis ,, ia oft die Halfte amshleike, 
aud) wohl fpdter durch Würmer und Schnecken, befonders anf 
Aeclern, die zwiſchen Wiefen und Kleeſtücken liegen, abgefreffer 
wird, und deshalb zur Ergaͤnzung der Lien das Feld3, 4 
bis 5 Mal ibergangen werden muß, fo find fir diefen Zweck vor 
Zeit gu Beit einige überflüſſige Pflanzen zwiſchen die Reihen 
zu ſetzen. 

Bedient man ſich nun ſpater derſelben zum Ergaͤnzen leerer 
Stellen, fo iſt ed nicht gut, fle auszuziehen, wie Manche gu 
thun pflegen, vielmehr macht man beffer an der Stelle, wohin 
ſie gefegt werden ſollen, zuerſt eine. Stufe, hebt dann die 
Pflanze durch tiefes Unterhauen fammt der fle umgebenden Erde 
aus und tragt fle ſo an ihren neuen Beſtimmungsort itber, woe 
durch ust fo weniger cine Unterbredung im Wachsthum 
entiieht. Die Pflangen vom Pflangenbeete entnehmen,  ftatt 
ſolche uͤberzaͤhlige ausfepen gu wollen, wide weit mehr Muͤhe 
ued Umſtaändlichkeit veranlaffen. Es verſteht ſich von felbft, 
daß die gu dieſem Swede nicht ndthig gewefenen Pflauzen wege 
gehauen merden miiffer, weil zwei nebeneinander ſtehende Pflan⸗ 
zen ſich im Wachsthum mer hinderten. Würden je fpater 

nach Pflanzen ausbleiben und keine zum Ergaͤnzen mehr vorhan⸗ 

den feyn, fo laſſen ſich ſolche Luͤcken mit Runkeln ( Dick⸗Rüben) 

anspflanzen, da man mit dieſen in der Regel am laͤngſten 
verſehen iſt. 
Waäre indeſſen die Zahl der ausgebliebenen Pflanzen wohl 

eben ſo grofi, als die der angeſchlagenen und der Erfolg ded 
Nachſetzeno 8 Tage nach dem erſten Ausſetzen nicht beſonders 
gimitig, fo iſt das weitere Nachſetzen nicht rathſam, weil der 
Beſtand dann zu ungleid) witrde. Su dieſem Falle iſt es viel⸗ 
mehr beſſer, das Feld ſogleich umzupfluͤgen, und ganz friſch zu 
beſtellen. Insbeſondere iſt djeß dann anzurathen, wenn die 
Pflanzen von den kleinen gelben oder auch ſchwarz⸗grauen, %. 
Zoll langen, ſogenannten Brachwürmern, auch unter dem Na⸗ 
men Kappenſtößer bekannt, ſo wie den kleinen Feldſchnecken, 
befallen worden waren, vorausgeſetzt, dag nef in hohem 


Grade flattgefuuden hatte, und die unbeſchaͤdigten nicht ſchon 
weit im Wachsthum vorgeſchritten waren, da ſich andernfals 
das Nachbeſſern auch nach vorherigem Behacken des Feldes 
ausfuhren ließe. | ; 


VI. 
Bearbeitung des Cabacks aul 
| dem Selde. 


Sobald die Pflanzen angewachſen find, was man deutlich 
wahrnehmen fant, went fle die bleiche Pflangenbeetfarbe mit - 
der dunkleren Feldfarbe vertauſchen, etwa nad) 8 ober 10 Vas 
gen, wird gehadt, damit die Warme in det Boden dringe, 
umd weil ohnehin beim Pflanzen der frifdy geyſlugt gewefene 
Boden durd) das viele Hine und Herlaufen gewöhnlich feſtgetreten 


wird.. BVortheilhaft bleibt es, das Hacten fo oft zu wiederholen, 


ald fid) Unfrant zeigt, wobet gugletd) die von Wind und Regen 
entbloͤßten Wurzeln wieder gu bedecken find, um fle vor Aus 
trocknung gu ſchützen und die Pflarize gu befeftigen. Beim zwei⸗ 
ten Behacken macht man in Flandern je zwiſchen zwei Pflangen 
eine fladje Grube, in welche Saude mit aufgeloster Delkuchen 
oder Excrementen gegoffer wird. - 
. Man halt diefe legtere Dungung fir die tothwendigite und 
die jungen Pflanzen fdheinen dadurch mehr als durch alles vor⸗ 
hergehende Dimger gu. getwinnen, Kurz darauf wird zum Be⸗ 
haͤufeln der Stöcke geſchritten. Wn einige Orten werden die 
Pflanzen nur wenig, an andern flarf, an andern, wo bei etwas 
feuchtem Soden auf Kämme gepflanzt wird, gar nicht gehäu⸗ 
felt. Wo der Taback weit vor einander ſteht, haͤufelt man jeden 
Stock fir fid), wo ev enger fteht, in laufenden Reihen, wie 
es mit einem Pfluge gu gefdehen-pflegt. 
Gin eigentliches Behaufeln ift indeſſen weniger in gebundenen 
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als leichterem Boden nöthig; es genügt dort, wenn bie Srde 
mur ein wenig beigesogen wird, damit die Krone der Pflanze 
zuſammen ſteht, was fidy indeffen ſchon beim erfter Hacer ma⸗ 
chen laͤßt. In leidhterm Boden ift es aber darum flarfer gu bes 
werkſtelligen, weil von dem um die Pflanzen liegenden Boden 
im Laufe ded Sommers bei trocener Witterung nicht felten ein 
Theil weggeweht wird und fo die Tabackspflanzen einen lockern 
Standpuntt befommen, oder wohl gar bei ftarfen Winden oder. 
grofen Blatter umgeworfen werden. Man fast dabei die 
Pflanzen gufammen fo in die Hand, daß die Erde nicht ind Herz 
faͤllt, fie aber gleichwohl ganz duttenformig in der Erde vertieft 
ſtehen. Dieß bewirkt eine ſehr ſtarke Wurjzelbildung und if in der 
Pfalz durchgaͤngig uͤblich. 

So nützlich ein oͤfteres Behacken des Tabacks it, weil es 
auch Die Thaubildung ſehr befordert, fo nachtheilig iſt das Haͤu⸗ 
feln deſſelben bei trockener, heißer Witterung, indem hiebei die 
Haue tiefer eingreift und der Pflanze gar leicht die nothige Feuch⸗ 
tigkeit entzogen wird, ſo daß fie dann oft ſogleich i im Wadhsthun 
zuruͤckbleibt. I 

In Flandern geſchieht das Behdufetn nicht cher als bie der 
Pflanze die Samenkrone ausgebrochen worden. 

Da das Streben der Pflanze auf die Samenbildung zur rVer⸗ 
ewigung ihres angefangenen Werkes ausgeht, ihr Stamm ſich zu 
dem Ende verlaͤngert, immer mehr aber auch kleinere Blaͤtter 
anſetzt, und ihre beſten Saͤfte dadurch erſchöpft, der Genuß 
fiir den Tabackspflanzer aber in ber Gite, Größe and dem Gee 
widhte der Blatter beſteht, ſo muß jenem Streber, will man bet 
der Blatterziehung feinen Zweck erreichen, durch dad Ausbrechen 
des Herzes Einhalt gethan werden. Es gefdieht bet ſchwachen 
Pflanzen, wenn fie feds Blatter, bei ſtaͤrkeren, wens fie 10 

bis 42 Blatter haben, die drei unterften oder die Sandblatter 

mitgerechnet. In guten Jahren oder auf wohlgebautem, gedüng⸗ 

tem Boden faut man aud) einige Blatter mehr ſtehen laſſen. 
Deffnen ſich die erften Biithen, dann iſt der geeignete Beitpuntt 
hierzu vorhanden, 


a * 
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Bei ſehr trockener Witterung treibt indeſſen ber Tabad Sen 


Samenkopf oft fruͤher, ld der Stock bie. gehdrige Anzahl Blat⸗ 


ter gebildet hat. In dieſem Galle iſt bas Ausköpfen baͤlder vors 
zunehmen, fo wie es uͤberhaupt bei ginftigen Wachsthum vors 


theilhaft it, det Kopf recht geitig abzunebmen, wenn aud) die 


oberften Blatter nody ganz geving ſind, dens je ſtaͤrker der Ropf 
iſt, fo daß er ſchon cine Krone von Samenkopfen -bildet, deſto 
nachtheiliger wirkt das Abnehmen auf den Tabacksſtock. 

Zu weit hinaus darf indeſſen dieſes Abköpfen aud) nicht vers 


ſchoben werden, damit der Stamm nicht gu hoch hinauf ſchießt, 


indent fo die Blaͤtter zu weit von einander zu ſtehen kommen und gu 
ſtark verdiiaften wirdet. — a 
Da ferner alle Pflanzen nicht gleid) “fear? wachſen, fo 
nimmt matt bad Ausbrechers der Koͤpfe nur bei ſolchen vor; bei 
weldjen nicht gu beforgen ift, daß man dadurch die drei oder 
vier letzten höchſten Blatter befdhadige. : | 
Der Krone bevaubt und ummer müde ſucht die Pflange nun⸗ 
mehr unablafiig durch. dab Treiben der Aeſte jenen Abgang zu 
erſetzen, unablaͤſſig hat alſo auch hier der Pflanzer entgegen zu 
wirken, und alle Zweige, Geizen genannt, fo wie ſie ſich zwi⸗ 
ſchen Blatt und Stamm zeigen, auszugeizenn. 
Je öfter und frither es geſchieht, unt fo beſſer fuͤr die Blaͤt⸗ 
ter, die nun allen Saft allein an ſich ziehen. 
Das Kopfen fo wie dad Geizen laͤßt ſich nicht auf einmal 
vornehmen, ſondern je nachdem das Wachsthum die Pflanzen 
zu erſterem faͤhig macht, oder es letzteres erfordert. naan 
“Maw Abrvigens dieſes Sftere Geizen, dad fo oft wiederholt wers | 
ben mus, als nod) friſche Zweige nachwachfen, und welches ger 
woͤhnlich 2—3 and) 4 Mal felten aber ohne Beſchaͤdigung geſchicht, : 


zu vermindern, bredje man dic erſten Seiten(proffen (Geiger) nicht 


ganz ab, drehe fle Dagegen einige Mat unt, und taffe ſie J 


treiben neuer Schoſſe zuruckgehalten, wenn mar von dem Stick 
bed Seitentriebes einige Solle ſtehen lͤßt. _ 
Jedes Aufritzen und flare Verwunden beim Ausbrechen ber 
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Geize rest zu ſarterem Nachtrieb, und die Saͤfte, welche man 
dadurch in die Hauptblaͤtter draͤngen wollte, ergießen ſich in die 
zarten Auswüchſe, ohne daß an n ihnen. eine merkliche Sitnalane 
ſichtbar wird. 


Werden die eigen „ fo wie fle fich zeigen, ausgebrochen, 


ſo iſt es hinreichend, wenn das fernere Geizen von 8 zu 8 Ta⸗ 


gen geſchieht; bleiben aber aus Unachtſamkeit ein oder mehrere 
Geizen ſtehen, dann iſt der Trieb des Saftes in ſolche um ſo ſtaͤrker 
und ein Sfteres Durchlaufen um fo nothwendiger. Bei dieſem 
Geizen hat man auch Gelegenheit, die al und wieder puri ; 
gebliebe nen abzuköpfen. 


Nie Darf mart aber,. wenigftens nicht in ber erſten Zeit, ; bes 


Morgens, wenn es gethaut ober geregnet hat, in dem Tabacke 


herumgehen, d. h. eine Arbeit darin vornehmen; denn ſtreift 


mar an cin Blatt, wenn es naß iſt, fo bekömmt es Roſtfleckrn 
und verdirbt. Eine Ausnahme hievon möchte das Geizen mae 


chen, welches zumal bei fettem Taback gerne vorgenommen wird, 
wenn noch der Thau liegt , weil ſonſt durch das Ankleben viel : 
gerrifjen wird. 

Uan die Blatter fo wenig als moglich gu verletzen haben bie 

weiblichen Wrbeiter ihre Schürze etwas fefter angulegen, . das 
durch, daß an die untere Ecke Bandel genaht, womit diefe inter 
sufasnmengebunden werden, fle alfo um fo weniger herumſat. J 
tern koͤnnen. 
Ebendeßhalb weil das haͤufige Geizen und Durchlaufen iat 
Tabacke ſchaͤdlich ijt, forge man dafür, daß der Tabac fo. viel 
wie moͤglich eit gleiches Wachsthum nehme, indem ſo auch die 
Arbeiten gleichzeitiger vorgenommen werden konnen. 

Bei etwaigem Hagelſchlag und ſonſtiger Beſchaͤdigung der 
Blaͤtter laͤßt ſich aus den ſtärkſten Seitentrieben oder Geiger 
noch eine erlleckliche Ernte ziehen, wenn man dieſe nun wie 
den Hauptſtengel behandelt, naͤmlich jeden auf 2 bis 3 Blatter 
fopft und alle ibrigen Auswuchſe vertilgt. Daffelbe Meittel fom 
ergriffen werden, wenn man feinen Taback bei Anfangs ungun⸗ 


* 


— 8 — 


ſtiger ‘Witterung niederer gekopft hatte und ſpaͤterhin befferes 
Wetter und in Folge deſſen eine i appigere Vegetation eingetre⸗ 
ter waͤre. 


ViIII. 
Unfalle bet dem Tabacksbau. 
- Mbgefeher von dent Einfluſſe der Witterung, welchem der 
Taback nicht viel weniger als der Weinſtock ausgeſetzt iſt, hat 


er noch einige nicht ungefährliche Feinde. 
Kaͤlte z. B. kann ber Taback im Felde nicht ertragen, in 


hohen Lagen noch eher als in niederen. Wer alſo mit der Ernte 


zu lange zögert, ſteht in Gefahr, daß ſie in einer Nacht er⸗ 
friert. Darum darf man ſie aber auch nicht zu bald beginnen, 
weil der Taback kurz vor der Ernte im Wachsthum noch am 
ſtaͤrkſten zunimmt und der zu früh geerntete, als nicht zeitig, leicht 


erkannt und geringer bezahlt wird. 


Hieraus erfolgt die Wichtigkeit, das Anpflanzen des Ta⸗ 
backs fo frithe als möglich vorzunehmen. 

Die Blatter werden vont Frofte Anfangs ſchwarz, bei nach⸗ 
herigem milderem Wetter aber fo trocken und dire, daß fle nicht 
einmal mehr gerne Feuchtigkeit annehmen und dabei den groͤßten 
Theil ihres Gewichts verlieren. 

Hat der Froſt die Rippen der Blatter angegriffen, ſo fau⸗ 
len ſie und ſind verloren. Bekommt das Tabacksfeld nach ei⸗ 


nem Nachtffroſte andy nur einen braunen oder roͤthlichen Schein, 


ſo iſt es Zeit, ihn von dem Felde zu ſchaffen. 

Die Hanfblume Corabanche ramosa) iſt in einigen Be . 
genben die Geißel bes Tabacks. Diefe Schmarotzerpflanze 
waͤchſt zwiſchen ſeinen Wurzeln aus und entzieht ibnen alle 
Saͤfte. Die Blatter ſeuken ſich und welken wie sei außerordent⸗ 
licher Dürre. Alle Hoffnung gu fernerem Gedeihen iſt dam 
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verloren. Haben die Blatter aber ſchon einen hohen Grad vn 


Reife erreicht, ehe ſich die Haufblume zeigt, ſo ſchadet fie 


wenig. 
Man behauptet, daß der Taback auf Feldern, welche, wie 


imn der Dreifelderwirthſchaft vorzugsweiſe mit Getreide bebaut 


werden, dieſem Uebel mehr als irgendwo anders unterworfen 
ſey. In dieſem Fall iſt es aber die Folge einer unklugen Hand⸗ 
lungsweiſe und der Menſch muß es ſich gefallen laſſen, wenn 
die Natur nach einer Geißel greift, die er ſich ſelbſt zu ſeiner 
Strafe gebunden hat. Sonſt Foner and) noch ſchlechte Bes 
handlung des Feldes, wiederholtes Vorkommen des Tabacks 


und mehr noch eine ſchlechte Fruchtfolge die Quellen des 


Uebels ſeyn. Es faͤllt alſo nicht ſchwer, ihnen zu begegnen. 


Folgen Weizen oder Dinkel nach dem Taback und auf dieſe einige⸗ 


mal behackte Früchte, z. B. Kartoffeln, Mais ꝛc., fo hat vie 


Hanfblume ihr Spiel verloren. 


Eine dritte Krankheit, welche den Taback auf dem Felde 


trifft, iſt der fogenannte Wurm. Er rührt von anhaltenden 


ſtarken Regengüſſen her, wobei der Stengel gerade an der 


- Stelle, wo er fid) aus dem Boden erhebt, int Fänlniß gerath, 


welche ſchnell bis auf dad Mark des Stengels um ſich greift. 


Der Sto erhalt nod) den Trieb des Saftes zwiſchen der weis 


chen Rinde und den holzigen Cheilen des Stengel, ohne daß 
man eine Krankheit wahrnimmt, bis fene durd) die Faͤulniß 
ser(tort find, wo dant ber Stock mit feinen gefunden Blattern 
abbricht und ſich auf den Boden legt, che diefe reif find. 

Ergreift bie Faͤulniß den aͤußern Theil der Rinde ftark, fo 
erfolgt ein Abſtehen der Blatter auf der einen Seite ,- wobei ffe 
gelb werden, mit Roft gufammenfdrumpfen, waͤhrend fie 
auf ber andern Seite gefund bleiben und fortreifen. 

Dev Rot ift oft nods ein größeres Uebel bei dem Tabac. 
Sr befaͤllt gewöhnlich die Blatter, wenn fle gerade in threr befter 
Ausbildung find und zeigt ſich bei anhaltend taltem Regenwwetter, 
nachdem ber Tabad bei vorhergegangener Witterung ſchnell auf⸗ 
gewachſen tft. Sichere Mittel dagegen find eine bekannt. 
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Einige Arten des Tabacks ſind indeſſen dent Roſt weniger 
ausgeſetzt als andere, Go bekommt z. B. der dickrippige vies 
giniſche Taback faſt nie Roſt, waͤhrend manche haͤngende Ar⸗ 
ten demſelben weit mehr anterworfen find. (Bergt. oben ©. 43.) 


Als Vorſichtsmaßregel wird, wie bereits oben erwaͤhnt, 
empfohlen, zum Anlegen dee Miſt⸗ und Ganrenbecte tanner 
diefelbe Erde gu verwendet, auf der die unger Pflanger fpaters 
hin ausgefegt werden foller. : OO , 


Nicht winder ſchaden aud) die Raupen, namentlic) in naſſen 
Jahrgaͤngen. Sn wenigen Tagen iſt oft ein ganzer Stock ge- 
freffen. Sie ſitzen meift ae den ſchönſten Blattern auf der wns 
tern Seite und verrather ſich durch bie Locher, die fie hinein⸗ 
nagen, ihre ſchwarzen Ercremente wid durchs Zuſammenrollen 
dex Blatter. Die gefahrlidyften und haufigiten find die vow zwei 
Nachtſchmetterlingen (Noctua gamma und Noctua meticu- 
losa), die cine gruͤn, die andere grau. Bei jeder Arbeit tue 
Tabacke mugs man daber diefen Raupen fleißig nachſtellen. 

Rody ſchaden dens Tabacke mitunter aud) Schnecken, 
Wirrmer re. Mart vertreibt fle durch Begießen des Laudes 
anit Kalkwaſſer, durch Aſche, Eichenlohe 2., erftere aber mit dem 
entſchiedenſten Erfolge badurdy, bas man an der Seite, vor 
weldher fle herfommen, Gerftenforen (Agelm) ftrent, iber die 
fle, obne fidy gu verwunden, nicht paſſiren koͤnnen. | 

Gegen die ſchaͤdlichen Stirme ſchuͤtzt ein etwas ftarted 
Behaͤufeln der Stoͤcke. Gegen Hagel und Froſt empfiehlt 
, mart bet Ader mit Hecen gu umgeben, , die durch Stangen oder 
Laufbohnen oder Phafeolen gebildet find. In Holland ift diefer 
Gebrauch ſehr haufig gu treffen. 
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Ernte. 


Es bedarf keiner befondern Ausfihrung, daß eine vollendete 
Meife die erſte Vedingung einer vorzuglichen Qualitaͤt des Ta⸗ 
backs iſt. 

Wärme wie Feuchtigkeit des Jahrganges entſcheiden ‘aber 

den vollfommenen Auswuchs deffelber und nach durchſchnittlichen 
Erfahrungen find hiezu SS—90 Tage Warme und gutes Wetter 
nöthig. Der widtigite Zettpuntt , der über fel Gerathen ents 
ſcheidet, iff der Monat Anguit, Wren and) die Pflanzen vor⸗ 
her zurückgeblieben, und fie befounnen nod) warme und mifig 
fenchte Cage, fo erholen fie ſich erſtaunlich ſchuell. Hat man 
bas Auspflangen des Tabacks mit dem Sunins begonnen and 
nicht ber diefen Monat verzdgert, dann fallt die Zeit dex 
Gente gewoͤhnlich in die Mitte bes. Septembers.. Das ſicherſte 
Zeichen feiner Reife find ſchwarze Flecken in-den Blattern und 
das Uebergehen des lebhaften Grins in ein mattes marmorirtes | 
Ausfehen. Die. Oberfladje bes Feldes wird. gelblidy und dia 
Pflangen gewinnen einen merklichen Geruch. Die Blatter. felbk 
werden perjamentartig, fühlen ſich trog der Feuchtigkeit trocken 
an, bie unteren Blatter zeigen eine Erdfarbe, die Rippe des 
Blattes ſpringt beim Aufrollen nicht mehr glasartig, die Blaͤtter 
werden überhaupt ſchlaff, neigen ſich mit der Spitze zur Erde, 
ſind klebrig zaͤhe und laſſen ſich mit leidjter Mithe vom Sten⸗ 
gel löoſen. 
Dieſe Merkmale der Reife zeigen ſich aber auch nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodens oft nur ſtrichweiſe und man hat ſich in 
dieſer Beziehung namentlich bei den oberen Blaͤttern in Acht zu 
nehmen, weil dieſe die dickſten und fettſten ſind. 

Nur Gefahr vor Froſt kann gu einem baͤlderen Saumeln der 
Blatter bewegen, das aber immer auf Koſten ſeiner Quolitot geht ˖ 
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Zu reif darf man fle indeſſen and nicht werden laſſen, weil 
hiedurch der Taback an Aroma verliert. 

Zur Ernte waͤhle man trockenes, wo moͤglich mit Conners 
{dein begleiteted Wetter und beginue mit dem Gefdhaft me bals 
ber, bis die Feudhtigheit der Nacht verdunftet iſt. ; 

Diefe Ernte kann in sweierlei Weiſe Statt habe und zwar 

a. durch Breden der eingelnen Blatter; - 
b. durch Abnehmen des ganzen Stods fammt 
ben Blatter . 


a. Brechen der eingetuen Blatter. 

Hiebei wird ber Taback gewdhutid) ſehr mißhandelt, indem 
man fo viel, als ſich zwiſchen den Beinen faſſen laͤßt, ſammelt 
und dann das Geſammelte in einen Haufen niederlegt. Dadurch 
werden die Blatter aber vielfaltig beſchädigt, mid) welken fie 
in folden Haufen nidjt gehörig ab. Biel gwedmafiger iſt es, 
wenn die Blatter unmittelbar nach dem Abbrechen Stück fir 
Stück zu beiden Seiten jeden Stocks, wie man mit dem Bre⸗ 
chen von oben herab kommt, ſo niedergelegt werden, daß die 
Blattrippen oder die Baſis der Blatter der. Sonne zugekehrt ſind, 
alſo eher abwelken. Dabei ſollte dad Heimſchaffen fo fpat 
geſchehen, ald es die Tageszeit nur immer geſtattet, damit fie 
fo viel wie. moͤglich welken. Das gewöhnliche Einbinden des 
Tabacks in Strohſeile iſt ebenfalls ſehr nachtheilig. Die aͤuſſern 
Blaͤtter werden dadurch verletzt, wovon im Tabacke ſchwarze 
Flecken entſtehen, die gewöhnlich der Anfang der Fäulniß find, 
wenn namentlich nod) beim Aufhängen ungünſtige Umftande, wie 
zu dichtes Einfaſſen und Aufhängen, dumpfige Trockenräume, 
feuchte Witterung ꝛc. hinzukommen, der Strohverſchwendung 
nicht zu gedenken. Am beſten iſt es, wenn die Blaͤtter unge⸗ 
bunden auf einen mit Flechte oder Bretterwaͤnden verſehenen 

Wagen oder Karren gelegt werden. 
Beim Abnehmen derſelben faͤngt man unten an und ninnut 


fle nach oben ab, wie fie reif geworden. Dabei muß man den 


Stengel ſo kurz als moͤglich vom Blatte abſchneiden, weil ix 
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ihm der meiſte Saft iſt und das Doͤrren um ſo ſchneller vor ſich 
geht , Je kürzer der Stengel iſt und je weniger von ſeinem Safte 
in das Blatt fommen kann. Aud) ift alle Vorſicht anzuwen⸗ 
den, daß die Blaͤtter auf keine Art verletzt werden. Die 
Blatter ſelbſt müſſen nad) ihrer Qualität abgeſondert wer⸗ 
den, da dieſe verſchieden iſt. Zu den geringen gehoͤren die fos 
genannten Sandblaͤtter, welche zunaͤchſt am Boden liegen, 8 
bis 4 Zoll von dieſem weg beginnt die 2te beſſere Qualitaͤt, kar 
Baſtgut. Erſtere find gwar voit feinem befondern Werthe, weit 
ihnen der eingezogenen Erddaͤmpfe halber das fluͤchtige Salz und 
feine Del fehlt, fle gelten indeſſen doch durchſchnittlich immerhin 
,, manchmal auch mehr von dem Preiſe des guten (ca. 3—4 — 
Ker. pr. Pfund) und belohnen jedenfalls die auf ihre Einſamm⸗ 
lung verwendete Muͤhe. 
Da fie, wie geſagt, am baͤldeſten reifen und auch friber als 
der übrige Theil, und gwar fdon- Ende Auguſt geerntet were 
dent koönnen, -fo bilder ſie in der Regel den erfter Handel. 
In Amerika bridjt man die untern Blatter ab, fobald die 
Pflanzen zur Halfte erwachſen find, und fle ſollen viel edler alé 
die ſpaͤter gebrochenen, auch leichter gu trocknen ſeyn, waͤhrend 
ſie bei uns im Herbſte gebrochen, wie geſagt, einen nur geringen 
Werth haben, weil ſie bis dahin groͤßtentheils angefault oder ver⸗ 
unreinigt find. Vielleicht befördert auch ihr früheres Abnehmen 
das Wachsthum ſelbſt; es möchte alſo jene Erfahrung nicht 
zu verſchmaͤhen und wenigſtens zu erproben ſeyn. 
Hie und da geſchieht es, daß auch die Geizen, von denen 


oben bie Rede war, geſammelt und aus itbel verſtandenem Ei⸗ 


gennutz unter bie guten Blatter. gemiſcht und mit dieſen verkauft 
werden. Dieß iſt aber ein Betrug gegen die Kaufer, weil ſolche 
Blaͤtter als nicht ausgewachſen und unreif von nur geringem 
Werthe ſind. 

Der vernüunftige Landwirth weiß aud) wohl, daß dieß ein 
ſchlechter Profit iſt, denn der einmal betrogene Kaufmann ſcheut 
ſich das zweite Mal ſeinen früheren Verkaͤufer aufzuſuchen. Zu⸗ 
denm geht durch Wegſchaffung der Geizen zur gehoͤrigen Zeit nicht 


a 
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eimnal etwas verloren, dem um die Blatter von dieſen Neben⸗ 
zweigen benutzen gu köͤnnen, muß man fle vorerſt dod) gu einer 
gewiſſen Groͤße wachſen laſſen, was aber nur auf Koſten a 
guten Blatter gefdeher fant, ote dann unmöglich fo gres, bit , 

und gut werden fonnen. 

Die Stengel fangen nach Verluſt ihrer Blaͤtter ſogleich wie⸗ 
der an, Geizen gu treiben, und da dieß den Boden nur unnutzer⸗ 
wrife erſchoͤpfen witrde, fo mitffen fie ungeſaͤumt ausgezogen 
und iiber der Erde weggebauent werden. - Bortheifhafter moͤchte 
. ſeyn, fie anftatt binter dem Pfluge it die Furdhe einzulegen, 
was immer muͤhſam it, 14 Tage lang an ber Luft abtrodtees 
gu laffen, dann zu verbrennen und bie Aſche davon gur Danguig 
der Pflangenbeete gu verwenden, venen fle befonders gufagen 
foll. 100 Pfund Stengel geben 22 Pfund Aſche und hiervon 
faſt 2 Pfund Potafde , alſo weit mehr als ſelbſt das Kohlholz. 
In ſehr fetten Aeckern und bet hohen Tabacképreifen fawn mar 

übrigens dadurd) noc eine belohnende Ernte erzielen, daß man 
die Stengel nicht gang abhadt, ſondern nur lehat, dev ſich in 
den Pflanzenſtengel oringende Gaft alfo mehr nach einem Orte 
bin concentrirt. Sie werden fo yu einem neuen Triebe gereizt, 
der mandymal nod) ordentliche Blatter liefert. Jenes Umhauen 
muß aber mit Vorſicht geſchehen, damit die Stengel nod) wate 


den Wurzeln in Verbindung bleiben. 


b. Abnehmen der Stengel ſammt den Blaͤttern. 

Dieſes Verfahren, bei und zwar weniger bekannt, dagegen 
in Weſtindien, in Maryland, Virginien rc., auch im ſüdlichen 
Frankreich durchgehends angewendet , verdient alle Nadjahmung, 
Stat den Tabac blattweife gu bredjen, werden naͤmlich die 
Stoke einige Lage vor dem wirklichen Abuehmen vom Felde 
mit einem Hackmeffer unten an der Erde angehauen, fo daß fle 
fith, ohne ganz vom Strunten getrennt 3u fey, umlehnen. Bet 
guter Witterung können fie fo mehrere Lage lang liegen bleiben, 
audseitigen und abwelken. Crate. unvermuthet tegen eit, fo 
ſichert ſie das Zuſammenhaͤngen mit der Wurzel vor Verderben, 
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wie aͤberhaupt aud in jebem Gall das zeitige Blatt den Regen 
Tange Zeit ohne Nachtheil ertragen kann. Das Brechen dee 
Blatter kann dann anf dem Felde eben fo gut ohne Beſchaͤdigung 
wie beim gewöhnlichen Verfahren vor fic) gehen, wenn mazes - 
nicht vorziehen follte, die ganzen Stode unabgeblattet, etwa in. 
der hienach angegebenen Weife, heimzubringen und fie ſammt den 
Blaͤttern zum Trocknen aufzuhängen. Daß übrigens bei dieſen 
Werfahren die frisher veifenden Blatter dennoch abgenommen wer⸗ 
den müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Welch' große Vortheile dieſe Ernte⸗ Methode hat, wd 
weldy’ entſchiedenen Borzug fie vor der gewohnlidjen unter.a. bey 
ſchriebenen verdient, wird ti dem m folgenden Capitel ariſuhi 

cher dargethan werden. 


Trocknen des Tabacks. 


Dieſer Theil des Tabacksbaues verdient die aufmerkſamſte 


Behandlung, findet ſie aber gleichwohl leider nur zu ſelten, und 
avin iſt and) hauptſaͤchlich der geringere Werth unſerer Tabacke, 
im Vergleich mit’ den Amerilaniſchen, waͤhrend ex dieſen bei 
richtiger Behandlung nur wenig oder vielleicht gar nicht nach⸗ 
ſtehen wuͤrde, zu ſuchen. 

Das Trocknen des Tabacks kann auf zwelerlei Bei geſche⸗ 
hen, und zwr 

_ a. die gewöhnliche, darin beſtehend, daß die cing Blat⸗ 
ter getrocknet werden, oder 

P. was bis jetzt weniger verſucht und bekannt iſt, durch das 
im letzten Capitel bereits erwaͤhnte Aufhaͤngen der Stengel ſammi 
den unabgepfluͤckten Blaͤtern. 


Sewshnlides Trodnungs⸗Verfahren. 


Die tad) Hanfe gebrachten Blatter, duͤrfen nicht auf Haufen 
gelegt, mitffen vielmehr in einem luftigen, trockenen Raume, 
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z. B. der Scheuuentenne, moͤglichſt diame ausgebreitet werden, 
damit ihre Feuchtigkeit um ſo leichter verdunſtet und ſie ſich 
nicht zu ſtark erhitzen. Ein leichter Grad von Waͤrme iſt übri⸗ 
gens nicht gerade nachtheilig, wenn nur die Pflanzen nicht 
brennen. Jedenfalls muͤſſen fie aber etwas abgewelkt ſeyn, ehe 
man zum Aufhaͤngen ſchreitet. Indeſſen darf man ſie aber auch 
nicht laͤnger als zweimal 24 Stunden liegen laſſen oder ihr Auf⸗ 
haͤugen verſchieben, wornach ſich alſo beim Brechen zu richten 
iſt. auger unaufgehaͤngt gebliebener Taback bekommt leicht 
Brandfleden, die ihn als kaufmannsgute Waare ſehr herab⸗ 
ſetzen. 
Dies Aufhaͤngen der Tabacksblaͤtter geſchiht entroede durch 
Anſpillen oder durch Einfaͤdeln. 


Anſpillen des Tabacks. 


Hiezu werden dunne Stecken genommen „ jedoch oon zurei⸗ 
chender Staͤrke, um auf 6—7 Fuß Laͤnge ſich nicht unter dem 
Gewichte ber Blatter gu verbiegen. Wm beſten wählt man fie 
von Birken, Erlen, Pappeln, Haſeln, Weiden u. dergl., 
fpigt fle an bem Ende, wo matt die Blatter einftecten will, gu, 
und gibt ifnen im Uebrigen eine Form, wie den Fapreifen. 
SE laſſen ſich alfo aud) ftarfere Holzer durch Spalten benigen, 
fle müſſen aber glatt geſchnitten und gefdymeidig feyn. Haben 
die Ruthen Mark, fo ift diefes sur Verhitung vor Schimmel 
wegzuſchneiden. Sole Ruthen laſſen ſich mehrere Safe lang 
gebrauchen. 

Beim Anſpillen nimmt der Arbeiter ein Blatt nad) bem ats 
' bern vor, legt es auf eit kleines Brett, dad auf ſeinem Schooße 
ruht, fdyneidet vermittel(t eines Meſſers mit kurzem Stiele und 
ſolcher Klinge einen Schlitz in den dickſten Theil der Blattrippe, 
und legt die Blatter wieder ordnungsweiſe übereinander hin. Iſt 
ein guter Theil ſo zubereitet, ſo ſpillt er die Blaͤtter vermittelſt 
ihres Spaltes ſo auf den zugeſpitzten Stecken, daß die Hinter⸗ 
oder Rippſeiten der Blaͤtter alle nach derſelben Richtung kommen. 


⸗ 


| 


| 
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ce A me — 
Man ſpillt ihrer nur ſo viel ⸗auf · den Steen; daß zwiſchen 


Blatt und Blatt: ein’ Zwiſchenraum von 4—17, Boll, oder 
wire ber Ort, wo getrodnet werden foll, nidjt gang luftis, 


von zwei Zollen frei bleibt. 


Des leichten Abbrechens der Spitzen an den Stecken halber, 
mare vielleidht eine meffingene, flockgwingenartige, in eine zwei⸗ 
fdineidige ſchmale Spitze fid) endende Hülſe vow einigen Zoller 


Laͤnge anwendbar, die natirlicherweife jedesmal nach Füllung des 


Steddhens ‘abgenommen und der naͤchſten angeffect witrde. Das. 
Schlitzen des einzelnen Blattes ware dann vielleicht überflüſſig. 


Das zweite Verfahren, 
Das Einfaͤdeln geſchieht mit einer 8—9 oll langen 


glatten Nadel, in welcher ein Bindfaden eingezogen iſt. Die 


Blatter werden hiebei nicht geſpalten, ſondern auf die Nadel 
aufgeſpießt und fo oft 6—8 Stück gefaßt ſind, auf den Faden 


abgeſtreift. 


Man hat zwar (don verſucht, die Rippen des einzufaͤdelnden 
Tabacks ebenfalls zu ſpalten, in der Hoffnung, daß ſie dadurch 
deſto ſchneller austrocknen werden; allein neben dem, daß dieß 
die Arbeit vermehrt, hat der Erfolg bewieſen, daß ſolche Spal⸗ 
ten, da ſie nicht wie beim Anſpillen offen gehalten werden, 


Schimmel und Faͤule anſetzen. 


Die Schnüre dürfen nur um ein kleines laͤnger ſeyn, als die 
Entfernung der beiden Nagel, woran die Bandeliere gu haͤngen 


kommen, damit ſie nicht in Bogen herabhaͤngen, vielmehr ſich 


fo ſtraff wie moͤglich anfpannen, weil im erſteren Falle gu viele 
Verithrung der Blatter und leicht eine dad ganze Bandelier durch⸗ 
greifende Faͤulniß entſteht. 

Um ihnen daher die rechte Lange zu geben, thut man am | 
beſten, ſchon vor Beginn ded Gefchafts bie Sdyrive zuzuſchnei⸗ 
den, jedoc) mit einer Heinen 3ugabe wegen der an jedem Ende 
nöthigen Schlinge. 

Eben jener Faͤulniß halber duͤrfen auch die Blatter beim Gin 
faffen nicht gu dicht aufeinander geſchoben, noch die Schnüre 
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gu nahe zuſammen gehaͤngt werden, geal wenn dieß auf ge⸗ 
wohnlichen Speichern mit wenig Durchzug und nicht in eigenen 
luftigen Tabacksſchuppen geſchieht. Der Straßburger oder 
Schaufeltaback (S. oben S. 2) iſt hierin beſonders empfind⸗ 
lich. Auf Speichern it cine Entfernung vow 4—-6 Zoll die 
angemeffenfte. Man faut hbrigend die Nagel euger ſchlagen; 
beim erſten Aufhangen muß man aber einen überſpringen und 
erſt wenn der Taback etwas abgetrocknet iff, darf ex euger gee 
hangt werden. 

Iſt die ergeugte Tabacksmaſſe nicht groß, und um fo eher 
Raum gu gewinnen, darn können andy die Schnüre, ftatt fie 
ſogleich aufs Trockenhaus zu bringen, an beiden Enden durch ei 
nen Schlupf zuſammengeknüpft, und in ben dadurch gebildeten 
Kranz en vorlaͤufig an der Auſſenſeite der Gebaude aufgehaͤngt wer⸗ 
den, wo man ſie nach einigen Tagen umkehrt, ſo daß eine Seite 
nad der andern an die Wand gx hängen fommt.*)  - 

Aud) hangt man die Vandeliere Anfangs ctroas lichter und 

erſt ſpaͤter naͤher zuſammen, läßt fie aber kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
fo haͤngen, nut ſich des Ueberfluſſes ihrer wafferigen Theile zu 
entledigen, je nachdem der Raum, wo fie zum Trocknen aufge⸗ 
hangt werden ſollen, mehr oder weniger luftig iſt. 

Was die beſonderen Vortheile der einen oder der andern vor⸗ 
beſchriebener Verfahrungsarten betrifft, fo verdient das Auſpillen 
bent Eiufadeln beg Tabacks offenbar und zwar aus folgenden 
Grituden vorgezogen su werden: 

4) bewirkt das Aufſſchlitzen und Offenhalten der Blattrippen, 
daß tie Gafte in dieſen Rippen (welche gewobnlich viel ſchaͤr⸗ 
fer und ſchlechter ſind als in den Blättern) ſich leichter verflüch⸗ 
tigen, die Rippen eher trocknen und alſo die Blatter wm fo baͤlder 
abgenommen werden koͤnnen. Seder Tabackspflanzer weiß, wie 
langſam es gewöhnlich mit dem Trocknen Ber Rippen zugeht; 


25 Für ſolche Gebaͤude ſollten die. Dachvorſprünge moglichſt breit ſeyn, 
und eine bewegliche, tetdte Schutzwehr gegen Rarte Regen wenighteng 
anf Ser Wetterfeite angebracht werden. a: 
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jedes Mrittel , wodurch foldyes beſchleunigt werden fam, iſt alfo 
höochſt beachtungswerth; 

2) kann der friſchaufgehaͤngte Taback durch Hülfe dieſer Ru⸗ 
then beſſer geſchüttelt und gerüttelt werden, welches des Schim⸗ 
melns und Faulens wegen ofters nothwendig iſt; 

3) find dabei die Tabacksnaͤgel und bie Mühe mit deren Ein⸗ 
ſchlagen erfpart; 

4) macht es eine grofe Beſchwerniß in den Tabacksfabriken, 
bie Bindfaden aus den Blattern gu ziehen; und bleibt hie und da. 
etn Stir unter dem aback zurück, fo verurſacht es einen üblen 
Geſchmack. Deßhalb giehen aud) die Fabrifanten den an Ruther 
getrocineten Tabac vor. 

Dtefes Wufhangen an Ruthen wird gwar bei Mandyem ins. 
foferne mit einer Beſchwerniß verbunden feyn, als in vielen 
Scheuern, Speidern und Schuppen die VSalfen, auf welche die 
Ruthen gelegt werden follen, gu weit voneinander entfernt find, 
Ald daß eine Ruthe vot oben befchriebener Lange swei foldjer 
Balen erreiden Forte. 

Diefem Umſtande laͤßt fic) indeſſen dadurch abbelfen, daß 
man Latten in jener Entfernung dazwiſchen legt, deren Anſchaf⸗ 
fung zwar mit einigen Koſten verbunden iſt, die aber auch viele 
Jahre dienen konnen. 


Neues und beſſeres Verfahren, das Aufhängen der 
Blätter am Stengel. 
Es iſt dieß daſſelbe, deſſen man ſich in Weſtindien, Virgi⸗ 
nien, Maryland, Südfrankreich rc. bedient, und deſſen entſchiedene 
Vorzüge auch bei uns an einzelnen Orten bereits erprobt ſind. 
Man ſchneidet naͤmlich bei der Ernte, wie ſchon oben anges 
führt worden, den Stengel ſammt den Blaͤttern an der Erde ab 
und hangt ihn, obne jene abjulifen, vermoge eines fdjragen 
Schnittes in den Stengel umgekehrt an Schnüre, Geile 2c. auf. 
Ein foldyes Aufhangen des Tabacks ift zur Gewinnung eines 
ſchönen und feinen Products von hoher Widhtigtert ub ohne allen 
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Zweifel mit ein Hauptgrund der allgemeinen beſſern Qualitaͤt 
der amerikaniſchen Tabacke. Denn gehen wir anf das bei und 


gewöhnliche Berfahren zurück, fo finden wir, dag dad vom 


Stocke abgebrodjene Blatt feiner weitern Nachreife unterworfer 
ift, fondern grits bleibt, wenn daffelbe unreif — und gelblid 
oder braun, wenn es reif vom Stengel abgenomment wordert. 

Lepteres ift jedody felten der Fall und in der Regel iſt die 
Vegetationszeit in Folge frithe eingetretener Reifen zu kurz, weß⸗ 
halb die meiſten Tabacke bei uns die gehdrige Zeitigung nicht ere 
langen und voit geringer Qualitat find. 

Wird dagegen das Blatt fammt dem Stengel aufgehangt, 
fo vegetirt diefer nod) einige Zeit fort und treibt hanftg nod) kleine 
Geizen und Blithen. Die Blatter fangen mur allmahblig an gu 
verwelfen, werden am Rande zuerſt gelb, endlid) gelbbraust 
und gulebt in gang trodenem Zuſtande rothgelb oder rothbraun, 
wahrend dem die vom Stengel abgebrodjenen Blatter meiſtens 
eine grünliche und felter eine braune ober gelbe Farbe erlangen. 

Der wefentlidye Nugent des Aufhangens fammt dem Stenget 
liegt alfo darin, daß bie Stengel ihre Vegetationstraft bebalten, 
daß die Blatter fo nur allmählig abfterben, und hiedurd) die 
eigeutliche Begetationsseit um einige Wochen verlangert, way 
rend fle bei dem abgebrodjenen Stengel fdynell unterbrodjen wird, 
in welcher die Reife der Blatter fid) nicht fo vollftindig ents 
wickeln und die narkotiſchen Stoffe nicht fo leicht zerſetzen Fonnen. 

So wird auch fein Blatt durd) Cinfaffen und das ſonſt viel⸗ 
faltige Herumwerfen verlegt und man braucht, wo nidt weni- 
ger, dod) aud) nidjt mehr Naum beim Wufhangen. Anſteckung 
und Fortpflanzung der Faͤulniß ift nidt denfbar, weil feine Bes 
rührung der Blatter ftattfindet. Diefe giehen nod) alle Safte 
aué dem Stengel an fic), die Lebensfraft diefer Pflanze 
wirkt deshalb fo maͤchtig fort, daß ſich bie Zweige ſelbſt bet um⸗ 
gekehrtem Aufhangen allmablig aufwaͤrts richten und Bluͤthen⸗ 
knospen entwickeln, daher es aud) kommen mag, daß die auf 
ſolche Weiſe getrockneten Blaͤtter fetter ſind, als wenn man 
(vie Stengel) am Gipfel aufhaͤngt. Auf letztere Art erfolgt 
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eillerdings bas Trocknen balber, als wenn ber Stod umgekehrt, 
d. h. an der Stelle, wo er angehauen worden, aufgehaͤngt wirb. 
Ferner wird bas koſtſpielige Cinfaffer mit ber Schuur erfpart 
umd wenn ber Taback nach ganzlicher Trocknung endlich vor dert 
Stangeln abgeloͤſt wird, kann tod) gar manches, font unter dte 
Geizen oter Krumpen fallende Blatt, wenigitens gum Zu⸗ 
ſammenbinden der ſpannedicken Gebunde, gebraucht werden. 

Ferner bedarf mar gu diefer Trocknungsmethode Feine before 
deren Crocenhaufer, vielmehr find offene Schuppen (die hies 
nad) nod) naher befdhricben werden), wenn diefelben nur leicht 
mit Stroh oder Pfriemen bedeckt find, am geeignetften dazu. 

In ſolchen Schuppen werden die Blatter an ben Stengeln 
ſelbſt beim ftartften Winde nicht zerſchlagen, wie es gewöhnlich 
bet aufgehangten, vom Stengel abgeldften, der Fall it, weil 
die Stengel eine grifere Schwere haben und ſich nicht leicht vom 
Winde bewegen laſſen. 

Der Taback erlangt auf ſolche Weiſe nicht allein eine ſchöne 
Farbe, ſondern es erwächſt noch dadurch der weſentliche Vor⸗ 
theil, daß beim Aufhängen der Stengel die Arbeit ſchnell von 
Statten geht, und daß die Abnahme der Blatter von jenem 

gu einer Zeit geſchehen fant, wo die groͤßten WUrbeiten des Lands 
manus befeitiget find, cin Vorthei{, der bei cinem etwas groper 
Tabacksbau fiir denfelben von Wichtigkeit iſt. 

Was die Crodenr dunre fir den Taback betrifft, fo lohnt 
e8 nur fir grifere Pflangungen, fic) mit beſonders dazu eine 
gerichteter Gebauden su verſehen; bet kleinern bedtent man ſich 
ant beſten der Hausſpeicher oder des Raumes oberhalb der Stale. 

Auf jeden Fall mug der Ort Luft und Licht genug haber, den⸗ 
rod) aber gegen Sonne geſchützt ſeyn. Fehlt es an Luftsug und 
tritt gufallig warme Witterung ett, wobei die in Schwitzen 
kommenden Blatter nicht abtrocknen Fanner, fo entiteht der 
fogenannte Darchbrand, d. h. cine Art von Moder oder trodener 
Faͤulniß, wobet bas Blatt ſeine Lage und Geftalt behalt, aber 
ganz din, brüchig und braun wird, und Gewicht und Gehalt ver⸗ 
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(ert. Der Schaufeltaback iſt, wie geſagt, dieſem Brande vor⸗ 
zugsweiſe ausgeſetzt. 

Die einfachſten Trockenhaͤuſer fi ſind wohl Schuppen oder 
Scheunen, deren Wände nicht ausgemauert, ſondern mit Flecht⸗ 
werk bekleidet ſind, und auf deren Dache an beiden Seiten Luft⸗ 
zuge angebracht werden. 

Statt des Geflechtes kann man die Wände auch mit Bret⸗ 
tern verkleiden, die aber ein Zoll von einander entfernt ſeyn 
miiffen, und am zweckmäßigſten int horizontaler Richtung, was 
auch fiir größere Trockengebaͤude gilt, aufgenagelt werden. Gut 
iſts jedoch, wenn wenigſtens ein Theil derſelben unbefeſtigt bleibt, 
unt ſie nach Beliehen wegnehmen gu können, wie z. B. bet ſchö⸗ 
nem Wetter, um dieſes in um fo vollerem Maaße zu profitiren. 
Das Aufhangen der Blatter in ſolchen Schuppen geſchieht an 
quer_aufgelegte Stangen. Shre Grofe und Zahl ridjtet (id) nad) 
bem Bedürfniß und den Baumaterialien , die dazu disvponibel 
. find. Dads Dad) fant aus Pfriemen, Schilf, Stroh rc. fo ges 
fertigt werden, damit e8 wie in dem angeführten Falle ſich ab- 
heben laͤßt. | 

Um das Zerſchlagen der Blatter in den je nad) der Einrich⸗ 
tung mehr ober weniger offenen Schuppen gu verhindern, darf 
man nur thre duferen Seiten mit Tabacksſtengeln, woran nod) 
ſaͤmmtliche Blatter befindlid find (Siehe S. 49), behängen, wos 
durch fid) eine Urt Wand bildet, die den Wind nur leicht durch⸗ 
ſtreichen laͤßt, gleichwohl aber die im Innern befindlidyen Slats 
ter ſchützt. Wird aud) der Taback in Folge ftarfer Regengüſſe 
bisweilen feucht, fo ſchadet dieß durchaus nichts, Denn ev trod 
net fehr bald wieder ab, “wenn man ihn nur ungeftort hanger 
und der Luft ausgefest laͤßt. 

Derartige Tabacksſchuppen find bereits in der Pfalz im Gee 
braudje und fie haben ſich fo entſchieden bewaͤhrt, daB fie dem 
fleinern Tabackspflanzer nidjt genug empfohlen werden koͤmen. 
Tabade, in folden Schuppen getrocknet, konnten ſchon in der 
Mitte Rovembers abgehiangt werden und hatten eine feurige roth⸗ 
gelbe oder rothbraune Farbe, waͤhrend die gleichen, anf Speichern 
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in gewoͤhnlicher Art getrodneten Blatter nur ſehr langſam trod 
neten und von grimlidjer , unanſehnlicher Farbe waren. | 

_ Sin Gegenden mit ausgedehntem Tabacksbau koͤnnten ſich 
Behörden, welche auf die Forderung des materiellen Sntereffes 
des Landmanns einzuwirken in der Lage find, grofe Verdientte 
erwerben, went fle auf Grridjtung gemeinſchaftlicher Tabacks⸗ 
trockenhaͤuſer, dbnlid) den Gemeindebaddfen, Krapp⸗ und Hanfs 
dorran(talten , hinarbeiteten. 

Ueberhaupt verdient bei Emyporbringung unſeres Tabacks⸗ 
baues nichts fo fehr die Aufmerkſamkeit, als zweckmaͤßige Cine 
richtung der Lrocfenlofale und das Trocknen des Tabacks ſelbſt. 
Denn e8 ift eine ausgemadte Gade, daß unfere Cabacke im 
MN gemeinen weit hohere Preife bedingen witrden, bemithte mart 
ſich nur, fie beffer zu trocknen, wozu allerdings vor Allem zweck⸗ 
mafige Einrichtungen gehoͤren. 

So wie ſie derzeit meiſtens noch in Handel kommen, bieten 
fie dem Fabrikanten aber eben gar viele Mithe dar, ‘um etwas 
Brauchbares daraus gu liefern und wieder gu feinem Gelde zu 
fommen, während er im andern alle fo gerne hihere Preife 
Dafitr anlegen würde und aud) fonnte. Es ijt uberhaupt nod) 
ein grofer Fehler, daß man beim Landbau im Allgemeinen auf 
RBubereitung der Erzeugniffe als faufmannsgute Waare noch viel 
zu wenig Gorgfalt verwendet, während man bet allen anderen 
Gewerben hierin ein (o großes Fortſchreiten bemerkt. Kein Wun⸗ 
ber Daher, daß mar fic) in dem gehofften Erldfe fo oft getäuſcht 
fieht. Denn fir unvollfommene Waare auc) nody gute Preife 
‘gu bezahlen, waͤhrend man fie, bei den in unſeren Zeiten fo viels 
fachen Erleichterungen im offentlicdjen Verfehr, aus frither kaum 
geahnten Quellen um diefelben Preife oft ungleich beffer beziehen 
fant, wird Niemand Luft haben. 

Beim Anfhangen des Tabacks find die Schnüre oder Stabe 
in die Ridjtung ber einander gegenitberftehenden Oeffnungen gt 
bringen, und gwar je mit wenigftens 1 Schuh Zwiſchenraum, 
damit der Luftzug freies Spiel habe. Gefdyieht das Aufhangen 
an Nagel, fo misffen dtefe hienach eingefdjlagen werder. Man 


macht fle am beſten 2 30 lang von Eſpenholz, wad zuvor int 
Backofen getrocknet, werden fie fehr dauerbaft. Während dev 
Beit des Aufgehaͤngtſeyns erfordert der Taback eine unausgefepte 
Aufmerkſamkeit. Sk der Herbſt troden und nicht nag, fo geht 
das Trodnen ſchnell vor fic), nicht aber, wenn dad Gegentheif 
ſtatt hat. Sn den erften Wochen nad) dem Aufhängen ift bet 
feuchter Witterung beſonders fleifige Aufficht udthig, une ets 
waigem Anfage von Faͤulniß zuvorzulommen und das Angeſteckte 
gu entfernen. Die grimen, nidjt ganz reif gewordenen, Blatter 
find diefer am Meiften unterworfen. Die naſſe Faͤulniß ift hiebes 
weit leichter zu entdecken, als die trodene oder der fogenannte, 
oben ſchon erwaͤhnte, Dachbrand. Dabei find die Blatter aus⸗ 
zuſchütteln, damit die aneinander geklebten ſich losmachen, über⸗ 
haupt aber Staub ꝛc. abgehen; auch müſſen fie von Zeit gu Zeit 
fo umgehaͤngt werden, daß die Blatter vow der Mitte des Lokals 
nad) und nad) gegen außen, alfo mehr an die Luft fommen. 
Rad) S—10 Wochen ift dey Tabac manchmal ſchon trocken ges 
ung, um abgenommen werden zu können, bei ungünſtig gewe⸗ 
fener Witterung fann mon aud) damit 613 gum Frithiahr zuwar⸗ 
ten mitffen. Der rechte Zeitpunkt dagu if vorhanden, wenn die 
Rippen fo zahe geworden, daß fie feine Feuchtigkeit mehr ents 
halten, gwifdjen den 2abnen nicht mehr fradjen, mit den Han- 
den fidy zuſammendrücken laſſen und wieder, ohne ſich gu ballen, von 
felbft auseinander gehen, folglid) nod) eine gewiffe Elaſtizitaͤt 
haben. Rollen fid) die Blatter aber beim Drücken zuſammen, 
fo geigt dieß an, daß fie nod) feucht find. Bilden ſich zwiſchen 
Den gerunzelten Blattern kleine weiße Punkte, wie Salztryftalle, 
oder biegen fic) die Blatter, ohne gu zerreißen, oder fühlen ſie 
fid) nod) feucht an, fo iſt beim Trocknen nicht gehdrig verfahren 
worden. ene Galztryftalle, die oft 3—4 Linien lang und nas 
delformig find, findet man dfters bei dem in ſtarkgedungtem Bo⸗ 
den gebauten Tabacke. 

Zum Abnehmen wable man nicht gu trodenes Wester, indem 
ſonſt ber Taback gerne verbrockelt. Letzterer ſelbſt wird aber 
einzig und allein nur dard) mirklich trocenes Abrehmen vens 





Dache feinem Zwede vollkommen entſprechend, und dadurch 
ſein wahrer Werth bedingt. Denn wird der Taback trocken 
abgehangt, fo entwickeln ſich bei der nachherigen Fermentation 
CGahrung) aud feine innern Beftandtheile auf eine - natitys 
liche Weiſe, die gu grofe Scarfe wird entfernt, fo daß das 
Blatt in feiner vollen Reinheit verbleibt, und der Fabrifant in 
Stand gefegt wird, es nad) der ihm innewohnenden Eigenthüm⸗ 
Fichfeit zu behandeln und fomit einen guten gefunden Tabackzu 
liefern. Geſchieht aber dad Gegentheil und der Tabak wir 
feucht oder gar nag abgehangt, dann nimmt die Gaͤhrung felbft 
bei grofter Kenntniß und Borfidst des Fabrifanten einen unna⸗ 
türlichen, meiftend felr rafchen Gang; das Blatt wird braun 
oder gar ſchwarz, und verſucht man die Farbe durch allzuhaäufi⸗ 
Kes Umſchlagen gu erhalten — was jedod) nie gelingt — ſchimm⸗ 
licht, übelriechend, nicht felten Faulnip anfegend, daher in jes 
dem Falle fir feine Veftimmung ungeeignet, ja nicht feltert uns 
braudjbar, und der Fabrifant und Confument find betrogen. 

Gleid) nadhtheilig ift dad naffe Abhanger fir diejenigen Tas 
backe, die zum Schnupfen und Decken der Rollen beſtimmt find. 
Auch bei dieſen kann in gedachtem Zuſtande die Fermentation 
nicht zweckgemäß vollzogen werden, da hiedurch die Nothwen⸗ 
digkeit eintritt, denſelben ſehr warm auf den Stöcken werden zu 
laſſen, wodurch die öligen Theile in dem Blatte verloren gehen, 
der Geruch eine unbeſtimmte Richtung nimmt und der Sabrifant 
feine Beige nidjt mit Erfolg anguwenden vermag. | 

Das Hekblatt verltert ſeine ganze Biegſamkeit, durdy weldye es 
allein vollkommen brauchbar tft. Befonders unvortheilhaft ift 
ein Derartiger, feucht abgehangter Taback gur Miſchung mit ans 
deren Tabacken, worin ein groper Theil unfered Erzeugniſſes ix 
der Regel feine Verwendung findet. 

Die augenblicflidjen Vorthetle, weldhe nag dbgehangter Vas 
bad den Producenten gewährt, tft eine Gewichtszunahme von 
5, hodftens 10 Procenten. Die ebenfalls augenblicklichen Nach⸗ 
thetle Dagegen find, daß jeder Raufer nur mit Widerivillen oder 
durdy bie Umſtaͤnde gedrangt, Tabac in einem ſolchen Zuftande 


— 56 — 


fauft, nie “aber einen fo hohen Preis dafir bezahlt, als fir 
trodene Waare. 

St jedoch der Bedarf nicht dringend, fo bleibt bem Tabacks⸗ 
pflanzer derartige Waare liegen, und er vermag nicht, fie theil⸗ 
weifem oder gaͤnzlichem Berderben gu entziehen. Die fern liegen⸗ 
den Nachtheile find jedody nod) bedeutender und in ihrer Wirkung 
dermaßen in die laͤndliche Kultur eingreifend, daß ſelbſt aufere 
Vortheile, wie 3. B. die beften Handelsconjuncturen ꝛc., feinere 
gertitgenden Schutz dagegen darbieten. 

Schließlich fann aud) hier die Empfehlung nicht unterlaffer 
werden, durch frithzeitiges Setzen die frithere Reife der Pflan⸗ 
gen herbeisufithren, um mit dem Trocknen ded Tabacks nicht 
gu tief in die feuchte Herbftwitterung hineinzufommen, da wah 
rend der erſten 2—3 Wochen warmes, trockenes Wetter zu einer 
preiéwitrdigen Waare unendlid) viel beitragt. 

Beim Abhäng en der Blatter, wobei diefe gugletdy je nach 
Groͤße und Qualitaͤt (Sand- und Baftgut) fortirt werden fons 
ven, laͤßt ſich auf zweierlei Weiſe verfabren. 

Das erſte und gewöhnliche Verfahren beſteht darin, daß die 
einzelnen Schnuͤre oder, Stecken aufgeſchüttelt, die Blatter glatt 
geſtrichen und gx 25 — 30 Stücken tn Bunde zu 4 — 5 Pfund 
mit wenigem Stroh ſo zuſammengebunden werden, daß die 
Blattrippen auswendig bleiben, und Spitze auf Spitze, Sten⸗ 
gel auf Stengel gu liegen kommt, die Bunde aber nicht gu feſt 
gebunden werden. 

Sehr gu tadeln ift dagegen die an mandyen Orten übliche 
liebe Gewohnbheit, diefe Bunde zu wickeln und mit Strohſeilen 
sufammen gu binden. Dieß madjt den Taback unanſehnlich, 
ftort Die nadherige Fermentation, indem: ed bie gebdrige Nadys 
geitigung hemmt, weil die Luft auf diefe Weife ſehr abgehalten 
wird. Beſſer als die erftere und legtere, und bei den Fabrikan⸗ 
tent fer beltebt, daher ſehr gu empfehlen, tft die Methode der 
Amerifaner. Dort werden 12—15, höchſtens 18 Blatter dicht 
am Ende ihrer Stiele in die linke Hand genommen, wabhrend fie 
mit der fladen rechten Hand zuerſt gleich geſtrichen werden. 
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Hierauf nimmt man eit langes Blatt vom Erd« oder Sandgut, 
windet es Dreimal recht feft um die Blattftiele, dreht die beiden 
Enden des VBindblatted ein paarmal um, und ftet fie zuletzt in 
Die Blatter hinein. Das Gebind bleibt fo felt und bildet dtefelben 
Bündchen, wie wir foldje aus Holland, Birginien erhalten und 
Die man dort Maroques oder Hande nennt, und die ihres gerin⸗ 
ringen Umfangs halber dad Gährungsgeſchaͤft ſehr erleichtern. 

Das gewöhnlich übliche Binden in Strohſeile, worin ohne⸗ 
hin ſo viele ſchlechte Waare unter den Namen „Puppen“ zu kom⸗ 
men pflegt, benimmt dagegen der beſten Waare ihr gutes An⸗ 
ſehen, und wird von Fabrikanten allenthalben getadelt, wogegen 
die vorgeſchriebene Bindart jenes Anſehen ſo vermehrt, daß von 
dem wegen des Strohs (freilich auch wegen jener Verfälſchungen) 
gewöhnlich ſtattfindenden Abzugs beim Abfaſſen des Tabacks 
keine Rede ſeyn kann. 

Die auf eine oder die andere Weiſe gefertigten Bunde müſſen 
bis gum Eintritt des Froſtes alle 8 Lage umgekehrt werden, weil 
fie fon(t in Folge der in thnen immer nod) vorhandenen Feudhtige 
Feit [eidht in faule Gahrung gerathen. Im CElfaffe bleiben aus 
biefem Grunde die Blatter bis nach dem erften Frofte hanger. 

Will man feher, ob it dem Tabacke etwa gefrorner Saft 
vorhanden ift, fo barf nur ein fleiner Theil deffelben auf kurze 
Zeit in ein warmes Zimmer gebracht werden. Niemals foll aber 
ber Tabac in einem erwaͤrmten Zimmer gebunden werden, weil 
ſich fo die in ihm noch enthaltene Feuchtigfett gu ſchnell verdunſtet 
und der Taback ftatt trocken und elaftifd), vielmehr dünn und 
leicht serreiblid) wird, auch die gute Farbe veriiert. 

Um bie Zeit des Abhängens tritt dann aud) deſſen Verkauf 
ein. Hat man nun hiebei Gelegenheit gu deffen Abſatz, fo wird 
er in Der Regel auf die oben bezeichnete Weife gebunden verfauft, 
wogegen er, wenn man ihn noch (anger aufbewabhren will, hiezu 
befonders zuzurichten tft, damit er nidjt in allzuſtarke Gahrung 
und in weiterer Folge hievon in Fäulniß gerath. 

Cent WN gemeinen ift ubrigens, hier beiläufig gefagt, eine Auf⸗ 
fpeidjerung des Tabacks über die gewöhnliche Verkaufszeit nicht 
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raͤthlich, indem ed felten sutrifft, daß man bet langerem Hiu⸗ 
warten auf beffere Berfaufdgelegenhett ſeine Rechnung findet, 
einmal, weil man fo ſchon aus der Zeit der Haupteinkaͤufe kommtt, 
die größere Concurrenz von Raufern alfo veriiert, anderntheils 
durd) Zuwarten bis zur künftigjaͤhrigen Einkaufsperiode an Ge⸗ 
wicht und Qualitat oft mehr einbüßt, als im gliclidfier Fall 
durch Preisaufſchlag gewinnt. 

Jene Zurichtung der Bunde zum laͤngern Aufbewahren heißt 
man das 


Aufſtocken oder in Bruͤhhaufenſetzen des Tabacks. 


Dieſe, bad Gähren oder Schwitzenlaſſen der Tabacksblätter 
bezweckende Operation iſt als nothwendiges Uebel des in den 
weniger warmen Klimaten langſam erfolgenden Reifens des 
Tabacks anzuſehen. Denn wo ſtaͤrker die Sonne laͤchelt, wo 
man die gerftdrenden Nachtfröſte unferer Früh⸗ und Spatjahre 
nicht kennt, wo die Frucht immer fo frithe geitigt, daß fie nod 
vor eintretendem Winter gehdrig austrocknet, da bedarf 8, 
wie dieß aus Nadhrichten über den Tabacksbau folder Lander 
befannt ift, in der Regel diefer Operation nicht, die feinen 
andern Zweck hat, als dag durd) Kunſt gu erfegen, was 
uné die Natur verfagt. Wir habe gwar mitunter aud) fo 
giinftige Sabre, daß wir den Tabac gehirig trodnen founen, 
aber freilidy nur felten, namentlidy was das Trocknen des ad 
wuchſes betrifft. 

Bet dem Aufftoden des Tabacks wird folgendermaßen vers 
fahren. Die auf oben angegebene Weife gefertigten Bunde 
werden in einen oder mehrere lange Haufen gebracht, und gwar 
fo, daß fowobl in der Hodhe als Breite nicht mehr alg 6B—8 Bis 
fdyel oder 4—5 Fuß angenommen werden, und wobei die Haufer 
fret ftehen miiffer, damit die Luft von allen Geiten zutreten 
fam. CSandblatter ditrfen- in grigere Haufen geſetzt werden. 

Zu diefem Auftrocknen wird entweder ein gebordeteds Zimmer 
ober Speicher oder ein. mit Stroh belegted, von ſchlechten 
Diniten freies, Sdheunentenn gewaͤhlt. Bei ſchlecht getrockneten 
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Tabac tritt dann oft ſchon nad) 8—5 Tagen, bet gut getrockne⸗ 
tent aber erft nad) 2—3 Wochen in den Haufen ftarfe Warme 
ein , bie jedoch dadurch gu unterbredyen iſt, daß die Haufen von 
Neuem und fo umgeſetzt werden, daß man die Gunde, welche 
bisher außen und obenauf lagen, und nod) nicht warm gewor⸗ 
ben find, befonbders legt und beim Wiederaufſetzen des Haufens 
nady innen bringt, damit aud) fie in Gahrung fommen. Daz 
gegen werden die innen gelegenen, am meiſten warm gewordener 
Bunde, welde cine vollfommen faftanienbraune Farbe erlangt 
haben, beim Umfegen theils gang aus dem Haufen weggelaffen, 
theils nad) unten, oben und den aͤußern Seiten gebracht, welche 
Operation nachher noch ein oder mehrere Mal wiederholt wird, 
bis die Blatter völlig zuſammengeſchrumpft find, und dabei 
jedesmal der Haufen um ein Bündchen erhöht. Gleichzeitig 
muß man genau unterſuchen, ob ſich keine faulen Blatter dar⸗ 
unter finden, und dieſe entfernen. Beim letztmaligen Auseinander⸗ 
legen der Brühhaufen, wenn naͤmlich die Blatter in Folge der 
Fermentation thre braune Farbe erhalten und die wafferigen Theile 
ausgeſchwitzt haben, find die Bifdheln einzeln auszuklopfen und 
auf Reihen in 2 — 3 FuG hohe fogenannte Kühlbänke fo aufein⸗ 
anber gn legen, daß zwiſchen jeder Reihe ein leerer Raum bleibt, 
wodurd) einer weitern Erhigung um fo eher vorgebeugt wird, 
Im Monat May des nach der Ernte folgenden Sahres tritt in⸗ 
Deffen , namentlich wenn die Bunde etwas hod) anfetnander ge 
legt worden, gewoͤhnlich aufs Neue eine Erwärmung derfelben 
eit, weßhalb es nbthig ift, um diefe Zeit fie nochmals gu uns 
terfudyen und einer fernern Fermentation der Blatter durch wei⸗ 
teres Umſchlagen der Haufen zuvorzukommen. 

Dieß iſt das gewöhnliche Verfahren. Beſſer dürfte aber die 
nachfolgende, in einzelnen, durch vorzuglichen Tabacksbau bekann⸗ 
ten Laͤndern, wie z. B. in Amerika übliche, Methode ſeyn, wo⸗ 
bei vorausgeſetzt wird, daß die Blaͤtter nicht ſchon vorher in Ge⸗ 
bunde gebracht worden. 

Man zieht naͤmlich den abgeuommenen Taback aus den Far 
Ren oder Ruthen heraus, und ſchlaͤgt die Blatter ax einem rei⸗ 
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nent trodenen Orte einzeln, alfo ohne ſolche zu binden, auf runde 
feffelartige Haufen, und gwar fo, daß die Spitzen immer nach 
bem Mittelpuntte ded Haufens zu liegen fommen, die Köpfe 
ber Blatter aber den aͤußern Nand ausmachen. 

Sn diefen Haufen gihrt der Taback gleidartiger, und Die 
Luft behalt bei dem lockern Liegen einen freiern Durchgang. 

Man mugG indeffen die Haufer alle 3 oder 4 Cage umſetzen, 
welches übrigens nicht viel mehr Beit foftet ald bet Büſcheln, 
indem matt immer mit beiden Handen die Blatter anfaßt und 
wieder neben dem erften Haufen auffest. 

Nachdem der Taback vergohren hat, welches in 4 oder 5 
Wochen geſchehen fey fant, bindet man in erft in Büuͤſchel. 

Hiezu ſetzen fic) die Wrbeiter rund um einen folchen gu bin⸗ 
denden Haufen und legen die Blatter auf diefelbe Weife in Ges 
bunde, wie diefe oben Seite 56, als bei den Wmerifaneen ges 
bräuchlich, angegeben worden. 

Dieſe Gebunde werden endlidy auf einen reinen gebordeten 
Ort gelegt, und von Zeit zu Zeit umgefest. 

. Suter, auf jene Weife getrocneter, Tabac tritt nicht wieder 
in Fermentation, auger in fehr geringem Grade im Frihling 
oder Sommer, und diefe Gährung findet man fogar vortheilhaft. 

Oft gefchieht es, daß der in Haufen liegende Tabac an dem 
Guferften Ende der nad) auswarts gelegten Rippe ſchimmlicht 
gu werden beginnt. Diefem muß gleid) beim Entſtehen abges 
holfen werden, und gwar mit einer fehr ſcharfen Birrfte, womit 
man jenen Theil ftarf abbürſtet. Ohne diefe Vorſicht würde bie 
Rippe in Fäulniß gerathen und dann audy die fie berithrenden 
Blatter. 

Die Kennzeichen eines gut abgegohrenen Tabackes find : dah 
die Baͤtter bet Pfeifengut dünn, bei Garottengut fett und klebrig 
find, wiewohl die Rippe gang trocfen ſeyn muß. Die Farbe fol 
gelb oder Faftanienbraun ſeyn. Ferner muß das Blatt angenehm 
und ſtark riechen, fo wie der Geſchmack, wenn man es raucht oder 
faut, nicht auf die Zunge fallen oder beifen barf. Wud) mug 


— 4 — 


er gleichmaͤßig fortbrennen und eine feine, leichte, Aſche lies — 
fern; ſchwarzgraue und fdywere Aſche deutet auf ſchlechtes Gut. 

Da das Vergahrenlaffen des Tabacks viele Erfahrung erfors 
bert , die fich nicht Seber eigen gu machen Gelegenheit hat, fo 
gibt es gewöhnlich in den Tabacksorten Leute, die ſich mit die 
fein Gefchaft ausſchließlich befaffen. Sie beobadjten genau, weldye 
Warmegrade die Büſchel fir die verſchiedene Farbe des Tabacks 
haben müſſen, feben hienach die Haufen hod) oder nieder. Seder 
Jahrgang erforbert feine eigenen Rückſichten in dieſer Behand⸗ 
lungsweiſe, und ed iſt deßhalb rathtid), fo lange man keine 
eigene Erfahrung hierin gemacht hat, das Geſchaͤft durch irgend 
einen ſolchen Sachverſtaͤndigen beſorgen gu laſſen. 

Mit einem Vorrath von 15 — 20 Ctr. oder 300 — 400 See 
bunden ift es jedod) nicht rathlid), die Gabrung ſelbſt zu ver⸗ 
fuchen, indem foldje fleine Parthien felten gut ausfallen. 

Die Amerifaner laffen ihren Taback fogleid) nad) der Gaͤhrung 
_ tn Faffer bringen und ſchrauben thn darin fo feft als möglich 
sufammen. Die Fafjer müſſen aber fret und luftig ftehen. Auf 
dieſe Art halten fic) ihre Tabacke ganz pradhtig. 

Auch unter unfern Verhaltniffer dirfte dieß keinen Schwierig⸗ 
feiten unterliegen, fobald wir nur auf da8 Trocknen des Tabacks 
mehr WUufmerffamfeit verwenden, insbefondere thn fo abernten, 
wie es in Amerika 2c. zu gefdyehen pflegt, wenn wir dem gu Folge ° 
den Stengel fammt den Blattern auf⸗ und nicht balder abe 
hangen, alé bis der Tabac gehirig getrodnet iſt. 


XI. 
Samenerziehung. 


Da ſich die Blatt⸗ und Samen? Gewinnung nicht wohl ohne 
Nachtheil für den einen oder den andern Theil vereinigen läßt, 
ſo muß auf jeden derſelben beſondere Rückſicht genommen werden. 

Zu ſelbſt gezogenem gutem Samen gelangt man am beſten, 
wenn von den im Miſtbeete erzogenen Pflanzen, ſobald ſie ein⸗ 
mal die Dicke eines Federkiels erlangt haben, die geſundeſten, 
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ſtaͤrkſten und vollkommenſten ausgenommen und in: fleipig ges 
lockertes, ſchon im Herbite gedkngtes, dex Sonne antgefepers 
Land gebradyt werden. 

Hier find fie dann in einer Gutfermng vot 3-—4 Schuh 
unter etranbder gu ſetzen. Diefes Ausnehmen muß uͤbrigens fo bald 
wie miglidy geſchehen, da ber Taba gu Aushildung ſeines Gas 
mens [angerer Zeit bedarf, als yu der feiner Blatter. 

Sind einmal die Pflanzen emporgewadfen und faugen fie 
gu bluͤhen an, dann werden ale Blumenknospen bid auf 4— Ss 
ber erften und oberften abgebrodjen und dicfe gt Gamentipfen 
ſtehen gelaffer, endlich geeratet, fobald dieſe gelb und der Sas 
men braunroth geworden und erftere aufzuplatzen beginnen. 

Die sur Samenerziehung wie die übrigen beſtimmten Pflan⸗ 
zenköpfe und den Samen von den Zweigen gewinnen jn wollen, 
würde midst angehen, weil fid) Blithe und Zeltiguug dadurch 
verſpaͤteten. 

Bei den in unſeren Klimaten einheimiſchen Tabacksarten blitz 
hen zwar die letzten Samenknospen noch größtentheils an der 
Spitze der Aeſte, waährend bem die gegen den Stengel ſchon 
vollkommen ausgewachſen ſind und reifen. Es kann aber dar⸗ 
um beim Abnehmen des Samens die Reife der erſteren nicht ab⸗ 
gewartet werden, ſie ſind vielmehr zeitlich abzuzwicken, wodurch 
die erſten um ſo ſchneller und gleicher reif werden, auch beſſern 
Samen liefern. 

Zum Abnehmen der Samenköpfe waͤhle man einen trockenen 
Tag und verwahre ſie, an Schnüren aufgehaͤngt, in trockenen 
und ſolchen Raumen, wo fle vor Maufefrag geſichert ſind. 
Hier bleiben fie, bis die Korner in ſolchen ſchlottern und mar 
den Samen braucht, wenn man den reifen Gamen nicht (don früher 
aus den Kapſeln nehmen will, in welchem Falle er in Sad 
chen an einem trockenen Orte aufgehaͤngt werden muß. Beſſer 
iſt jedech die Aufbewahrung des Samens in den Koöpfen bid 
zum Gebrauche, weil er ſich in ſoichen linger keimungsfaͤhig 
erhaͤlt. 

Gin anderes Verfahren ber. Samenerzeugung boſteht Caria, 
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daß verſchiedene Standen im Felde zu Samentraͤgern ausgewaͤhlt, 
wie die anderen zur Erntezeit geblattet und dann ſtehen gee 
laſſen werden, bis der Samen zeitig iſt, oder wenn, bevor es 
erfolgt, der Acker wieder für andere Früchte beſtellt werden ſoll, 
daß man fie ausreißt und gu Hauſe in die Güllengrube oder 
ſonſt wo einſchlaͤgt, bis der Game reif gu ſeyn ſcheint. 
Diefes Verfahren ift aber durchaus verwerflid. : 
Zur Bildung eines guten Samens bedarf die Pflange threr 


Blatter, durdy die. fie einen großen Theil der hierzu nöthigen 


Stoffe an fic) gieht und vor dem Uebergang in die Blithe (aus 
tert, ebenfogut als jede andere, wie 3. B. der Obſtbaum, der 
Weinftod. Man betrachte uur einen Baum, der durdy Rau⸗ 
pen ſeine Blaͤtter verloren hat, und man wird entweder keine 
oder nur ſchlechte Früchte daran finden. 

Kerner wird ein großer Theil ber Safte von den Wurzeln 
eingefogen. Reißt man nun einen Wurzelſtock gu frithe aus, fo 
wird dieſes Ginfaugen unterbrochen; bie ganze Pflanze, alfo aud) 
der Samen, leidet Mangel und erfrantt. 

Am beften bleibt daher bas oben gezeigte Verfahren, wore 
nad) gu Erziehung des Tabacksſamens die ſchönſten Pflangen in 
den Garten verfept, fie gut gepflegt, bid gur volligen Samen⸗ 
reife in demſelben Felde ſtehen gelaſſen, und foldye nur in ſoweit 
entbhlattert werden, dag fle dem Hauptfamenftengel nicht gu viele 
Rahrung entzieher. 

Wenn mar frifdhen Samen aus fehr fidlidjenLandern, z. B. 
aus Amerika, faet, fo tragt derfelbe bet uns das erſte Sahr we⸗ 
der im Freier, nod) in geſchützten Gartenbeeten, ift das 
Klima nicht auPerordentlid) warm, reifen Gamen. Um vor 
dergletden Gamen wieder Samen gu erhalten, müſſen die 
Pflanzen in dem Buftande, wie fie den Sommer hindurd) 
emporgewachſen find, Finftlid) Durdygewintert werden. Man 
febt fie gue dem Ende in holgerne Kaften, laͤßt fie darin aufſchie⸗ 
fer, und bringt {fe dann mit ihren unreifer Gamenfapfeln bet 


eintvetender Ralte im Herbfte in Kammern, Keller ꝛc., bie 


weder zu warm, noch zu falt ſind. 


Die Gamenfopfe pflegen zwar gewdhulich abzufallen und die 
Stengel allmahlig abguwelfen, gegen das Fruͤhjahr ſchlagen 
bie Pflanzen aber vow unten aus und treiben aufs Nene eine 
Krone. Man muß fie Dann gegen den May hin nad und nad 
wieder an die frifdhe Luft gewdhner, worauf fle blithe und 
Gamen bringen, aus dem im kommenden Sabre int freien Felbe 
reifer Gamen gezogen werden fant. ' 


Der Tabacsfamen bleib gegen 9 Sabre fang feimfahig , 
dod), feimt er um fo langſamer, je alter er tit; am beften wird 
eine oder gmeijabriger zur Ausfaat verwendet. Ob der Gamer 
gut ift, erkennt man barat, wenn die Korner ſchön gelb find 
und zwiſchen den Fingers zerdrückt, eine gelbliche Flüſſigkeit 
zurücklaſſen, aud) dieſe daran hangen bleibt. 

Noch verdient hier bemerkt zu werden, daß der Tabacks⸗ 
ſamen ein treffliches Brennol liefert. Die Blatt⸗ und Gamer, 
ſomit aud die Oel⸗Gewinnung (age fidy indeffen nur mit we⸗ 
nigen Ausnahmen (Siehe oben S. 11) ohne Nachtheil für ets 
ten oder den andern Theil vereinigen. 


XII. 
Kosten und Ertrag des Ca- 
backsbaues. ) 


Der Taback erfordert von der erſten Zubereitung des Gar⸗ 
tenbeetes an bis zum Einpacken für den Verkauf viele Arbeit, 
die man ihm auf größeren Gütern, wo alles mit fremden Lenten 
verrichtet werden mug, nicht fo leicht widmen kann. Auch wird er 
fiir foldje Güter wohl felten genitgend rentiren, infofern fie, 
gegeniiber den Eletnen in Dent Nadhtheile. find, daß gewöhnlich 
Derfelbe Wrbeitslohn gu bezahlen ijt, die Zeit und. Handels- 
verhaltniffe migen gitnftig ober ungitnftig ſeyn, während ſich 
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int Tegterest Fall ber Heinere Grundbefiger, der fein Feld mit 


⸗ 


ſeiner eigenen Familie, durch Beſchraͤnkung ſeiner Lebensweiſe x., 
bant, leichter helfen fann. *) 

Dieß hat in einzelnen Gegenden, wie 3. B. der Pfaly, 
Mecklenburg, im Oderbruche ꝛc., gu der Einrichtung ges 
führt, ast einzelne Tagldhuerfamilien den Tabacksbau gegen einen 
Antheil am Robhertrage CHalbbau genannt) gu veraccordiren. 
Dem Grunbdeigenthiimer liegt hiebet nichts weiter ob, ald die Be 
ſorgung Der nothigen Pflugarbeiten und die Cieferung des Dungers, 
während der Wiordant alle übrige Arbeit gu beforgen hat. Diefer 
findet dabei gute Gelegenheit zu einem anfehnlidjen Verdientt ,-der 
gewiffermafen gum Theil wie gefunden gu betrachten ift, info- 
fern mit eingelnen Urbeiten beim Tabacke fo mancherlei ſonſt frete 
Stunden ausgefüllt werden founen, die vielleidht müßig guges 
bracht worden waren. Gr fann baher aud) feine Urbeit ungleich 
geringer anſchlagen, alé fle dem, frembder Laglohner ſich bedies 
nenden, Landwirth zu ftehen fommt. Daß indeſſen jener Antheil 
nicht überall gleich feyn kann, und nad) der Ertragsfähigkeit des 
Bodens bald grofer bald Fleiner feyn wird, ift leicht begreiflich, 
wie er denn aud) bald 74, bald die Halfte betragt. 

Aus nachfolgender Ueberſicht der mit dem Tabacksbau vers 
bundenen WUrbeitsfoften laͤßt ſich übrigens leicht ermitteln, wie 
diefer Wutheil. nad) den jedesmaligen Verhaltniffer gu reguliren iſt. 


Ueberſicht der mit Dem Tabacksbau verbundenen Arbeiten rc. 
auf eines badiſchen Morgen berechnet. 


Dieſer erfordert: 
1) dreimaliges Pflügen und Ehgen im Fruͤhling wobei die 


*). Einen Beweis hievon lieferte die Pfalz in ben letzten Jahren vor 
bem Anſchluß ded Großherzogthums Baden an den großen Bollverein, 
wo bie Tabackspreiſe in gar Eeinem VerHdltniffe gu den Arbeitskoſten 
ftanden, gleichwohl aber der Tabacksbau fortgefilhrt worden, weil 
die Leute einmal an feineGultur gewöhnt waren, die Einrichtungen dazu 
befafen und die Arbeiten. felbft beforgen Fonnten. 
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zweimalige Bearbeitung im Herbſte nicht angeſchlagen werden 
fol, weil fie fir andere Früchte ebenfalls noͤthig waͤre; 

2) wenigftend 12 Fubren Oung, vow dem jedody mur ein 
Theil, etwa — Y,, dem Tabak gu Laft gelegt werden darf *) 
Cin der Pfalz wird '/, bis 74, genommen); 

3) 12—16,000 Pflangdyen, deren Erziehung, wie oben 
gezeigt worden, viele Mühe macht, die indeffen dadurch minder 
fühlbar wird, daß man fie in eingelnen freien Augenblicken bes 
forgen fann, ohne etwas daritber gu verfaumen. Das Caufend 
fann jedoch immerhin gu 10 Kr. veranfdlagt werden; 

A) gum Ausziehen und Wiederverfegen der Pflanzen 4 Mann⸗ 
und 3 Weibstagldhne; 

5) für Nadhbeffern 14% der lester; 

6) fitr zweimaliges Behacken jedesmal 3 weibliche Arbeits⸗ 
tage; 

7) für das Ausbrechen des obern Theils vom Stengel (Koö⸗ 

pfen) 12% foldje; 

8) fiir bas dreimalige Whbredjen der Seitentriebe (Geiger) 
3 foldje; 

9) fiir bas Abbrechen ber Blatter bei. ber Grnte 4 manuf. 
und 3 weibl. Arbeitstage; . 

10) fir das Einfahren derfelben Tag; 

441) für dad Einfaſſen der Blatter zum Trocknen 4 weibliche 
Tage; 

12) für 3 Pfund Tabacksgarn wenigſtens 20 Kr. pr. Pfund; 

13) fir das Aufhängen 17/4, märnmliche Arbeitstage; 

14) fir das Abhaͤngen, Oeffnen der Bandeliere und Einpacken 
in Binbel 2 weibl. md 2 mannl. Tage; 
wozu nod allgemeine Koften, 3. B. fir Abnutzung der Geraͤthe, 
Miethe des Trockenlokals, Steuern ꝛc. in Verechmung zu net⸗ 
men ſind. 


— — 


*) Man vergleiche Seite 154 meiner Schrift über landwirthſchaftliche 
Buchhaltung. Carlsruhe 1836. 
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Die Handarbeit allein fount auf circa 12 Fl. pr. Morgen, 
was tur bei wenigen Culturen der Fall ift, und da für ftark bes 
vðlkerte Gegenden feine beffer taugen, ald ſolche, weldye auf 
einem fleinen Raume viele Wrbeit bezahlen, fo bedarf wohl fir 
jene die hohe Widhtigheit des Tabacksbaues bei fonft giinftigen 
Localitaten keines nahern Beweiſes. 

Was den Natural Ertrag betvrifft, fo ift diefer unter ſonſt 
gleichen Verhaͤltniſſen oft ſehr verſchieden, je nachdem entweder 
ſogenanntes Schwer⸗ oder Pfeifengut gezogen wird. 

Im Preiſe gleicht ſich indeſſen dieſe Verſchiedenheit wieder 
aus, indem letztere Qualitaͤt gewöhnlich beſſere Preiſe findet, 
und gwar fo, daß wabrend z. B. erſtere mit 10 Fl., dads Pfei⸗ 
fengut mit 13 — 14 Fl. bezahlt wird, dagegen traͤgt aber auch 
der Morgen von dieſem durchſchnittlich nur 7 Centner, waͤhrend 
er an Carottengut 10 Centner liefert. 
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